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Das Buch
»Als Licht kam ich in diese Welt,
als Schatten bemächtige ich mich ihrer ...«
Seit der Krieg zwischen den vier Magiern und ihren Drachen die Welt entzweit hat, führt der junge Nomade Sorak fernab jeglicher Machtkämpfe ein friedliches Leben. Als eines Nachts das Unglück über sein Dorf hereinbricht, findet er sich an einem Ort wieder, der nur Schwarz und Weiß zu kennen scheint. Inmitten von Schuldgefühlen und aufgezwungener Verantwortung versucht Sorak, das Lügennetz zu entwirren, das zwischen Freund und Feind bald nicht mehr unterscheiden lässt.
Doch die Wurzel allen Übels reicht noch viel tiefer, als selbst die Magier hätten erahnen können …
Ausgezeichnet mit dem Deutschen Phantastik Preis 2019 als »Bestes deutschsprachiges Romandebüt«.



Die Autorin

Christine Weber wurde 1990 in Prien am Chiemsee geboren. Nach dem Abitur studierte sie in München Mathematik und Latein auf gymnasiales Lehramt und erwarb im Anschluss zusätzlich die Lehramtsbefähigung für Grundschulen. Für ihren ersten Roman »Der fünfte Magier: Schneeweiß«, der im Mai 2018 im Selbstverlag erschienen ist, wurde sie mit dem Deutschen Phantastik Preis in der Kategorie »Bestes deutschsprachiges Romandebüt« ausgezeichnet. Heute lebt, schreibt und arbeitet Christine Weber als Lehrerin in der Nähe von München.


Widmung
Für Dominik K.
Obwohl wir uns nie begegnet sind,
hat dein Tod mich daran erinnert,
dass man das,
was man liebt,
nicht aufschieben darf.
Ohne dich hätte es diese Geschichte
– und vielleicht auch alle weiteren –
niemals gegeben.
Ruhe in Frieden.
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Nacht der Flammen

[image: ]»Wieder geht ein Tag zu Ende, wieder sitze ich hier im Dunkeln und warte.

Die Erinnerung verblasst allmählich, während ich als einst so mächtiges Wesen nun zur Untätigkeit verdammt bin, gefesselt von den Fäden, die ich damals alle in meinen Händen hielt. Doch kaum beginne ich, mich meinem Schicksal zu ergeben, bricht der Hass wieder hervor, der mich seit jeher völlig ausfüllt. Aufgrund der Schwäche eines Einzelnen wurde ich verstoßen, verflucht und verdorben und als ich mich wehrte, mir zurücknahm, was mir gehörte, wurde ich abermals weggesperrt.

Deshalb sitze ich hier im Dunkeln und warte.

Ein kleiner Funke wird ausreichen, um meine Fesseln zu sprengen, und wenn es so weit ist, werde ich nichts als Asche zurücklassen. Als Licht kam ich in diese Welt, als Schatten bemächtige ich mich ihrer. Ich werde Rache nehmen an den Magiern.

Was sie sind, sind sie durch mich.

Was sie erschaffen, entspringt meiner Kraft.

Ich werde sie alle finden. Und leiden lassen.

Ich kann warten.

Niemals werde ich ihnen verzeihen, dass sie mich zum Gegenteil der einzig reinen Macht auf dieser Welt gemacht haben. Entweder ist man Licht oder Schatten – Grau existiert nicht. Eines Tages werde ich Vergeltung üben.

Doch bis dahin sitze ich hier im Dunkeln.

Und warte.

Auf einen Funken.«
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Mit unter dem Kopf verschränkten Armen lag Sorak im kühlen Sand und lauschte dem Knistern des Lagerfeuers. Sobald ein Windstoß die Flammen erfasste und die Hitze an seinen Fußsohlen unerträglich wurde, zog er die Beine ein Stück weit an, nur um sie kurz darauf wieder auszustrecken. Die angeregten Gespräche der Leute, die sich mit ihm um das wärmende Feuer geschart hatten, waren schon vor geraumer Zeit zu einem unverständlichen Hintergrundgemurmel verschmolzen. Eine bekannte Stimme riss ihn schließlich aus seinem Dämmerschlaf, dicht gefolgt von einem unsanften Stoß in die Rippen.

»Hast du das gehört, Sorak? Sag mal, schläfst du etwa?!«

Während Sorak sich seine schmerzende Seite massierte, setzte er sich widerwillig auf und warf Wagorotu dabei einen grimmigen Blick zu. »Was ist?«

»Die beiden wollen wissen, ob es stimmt, dass man in der Zeremonie gegen einen Drachen kämpfen muss«, klärte sein Freund ihn auf, wobei er breit grinsend auf zwei Jungen deutete, die sich nicht weit von ihnen entfernt hingesetzt hatten. Sie schienen kaum älter zu sein als zehn, hatten beide kurze, dunkle Haare und tuschelten verhalten miteinander. Ihre Augen waren unentwegt auf Wagorotu gerichtet.

Sorak konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dieses Gerücht hielt sich von allen am hartnäckigsten und die Älteren machten sich immer wieder einen Spaß daraus, die Jüngeren damit zu erschrecken.

»Und? Ist es wahr?«, hakte der Kleinere der beiden ängstlich nach, was Wagorotu schließlich dazu bewog, ihnen wieder seine volle Aufmerksamkeit zu widmen. Man konnte ihm förmlich ansehen, wie sehr er die Situation genoss, als er eine ernste Miene aufsetzte und gemächlich nickte.

»Es ist wahr. Und ihr müsst nicht nur gegen einen Drachen kämpfen, sondern ihn sogar töten – mit bloßen Händen!«, setzte er mit einer theatralischen Geste hinzu, was die beiden Kinder einen entsetzten Blick wechseln ließ.

»Und gegen welchen Drachen müssen wir kämpfen?«, erkundigte sich der andere nach einem Moment ehrfürchtigen Schweigens. »Denn wenn es ein Feuerdrache ist, haben wir doch nicht die geringste Chance!«

»Und ein Erddrache würde uns sofort zertrampeln«, fügte sein Freund sichtlich verängstigt hinzu. »Man kann Drachen nicht besiegen!«

»Gerah wird die Drachen für euch aussuchen«, sprach Wagorotu gelassen weiter. »Und den Kindern, die am schlechtesten im Speerwurf sind, werden die stärksten Drachen zugewiesen. Als Strafe.«

»Das ist doch alles gar nicht wahr, was du erzählst«, schleuderte der Größere ihm entgegen. »Gerah könnte doch niemals Drachen aus Tramuria hierherbringen!«

»Doch, sie kann.« Wagorotu senkte seine Stimme und sah sich unauffällig um, als ob er nicht belauscht werden wollte. Dann beugte er sich zu ihnen vor und sprach leise weiter. »Gerah ist nämlich eine Magierin …«

»Das reicht.« Sorak warf seinem Freund einen finsteren Blick zu, bevor er sich den Kindern zuwandte, die von diesem Geheimnis mehr als nur eingeschüchtert zu sein schienen. »Wagorotu hat nur einen Witz gemacht. Gerah ist keine Magierin und ihr müsst auch nicht gegen Drachen kämpfen, macht euch keine Sorgen. Und jetzt geht wieder zu euren Freunden. Die Zeremonie der Mädchen müsste bald zu Ende sein und ihr wollt sie doch sicherlich angemessen empfangen, oder?« Die beiden Jungen nickten eifrig und sprangen auf. Die Erleichterung war ihnen deutlich anzusehen. Kurz bevor sie verschwunden waren, drehte der Kleinere von ihnen sich noch einmal zu Wagorotu um und streckte ihm die Zunge heraus, ehe er seinem Freund folgte.

»Und damit ist meine Autorität bei der Jugend dahin.« Wagorotu seufzte, verschränkte dann die Arme vor der Brust und blickte Sorak vorwurfsvoll an. »Warum verdirbst du mir den ganzen Spaß?«

»Willst du etwa das Gerücht in die Welt setzen, dass Gerah eine Magierin ist? Über so etwas macht man keine Witze.« Während Sorak sprach, stand er auf und warf mit einer unwirschen Handbewegung ein Holzscheit ins Feuer. Als er es mit einem Stock schürte, stoben Funken in alle Richtungen.

»Du hast recht, das ging zu weit«, gestand Wagorotu. »Jetzt muss ich mich schon von jemandem zurechtweisen lassen, der seinen Drachenkampf erst noch vor sich hat!«

»Mach nur deine Witze über den kleinen Sorak«, erwiderte er, »aber wundere dich nicht, wenn der große Sorakotu dir morgen dafür in den Hintern tritt!«

Noch bevor sein Freund etwas darauf antworten konnte, wurde ihr Gespräch von jubelndem Kindergeschrei unterbrochen. Die Zeremonie schien ein Ende gefunden zu haben, weshalb sie sich zusammen mit all den anderen aufmachten, um die Mädchen im Kreis der Erwachsenen willkommen zu heißen. Die Dorfbewohner, welche die halbe Nacht hindurch gewartet hatten, strömten von allen Seiten herbei und scharten sich so dicht um die Mädchen, dass Sorak sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um überhaupt einen Blick auf sie werfen zu können.

Alle drei trugen bodenlange, weiße Gewänder, die sie mit roten, blauen oder grünen Mustern bestickt hatten. Sowohl auf Näh- als auch auf Jagdfertigkeiten wurde in ihrem Dorf viel Wert gelegt, egal ob jung oder alt, Mann oder Frau. Zwei der Mädchen trugen ihre Haare hochgesteckt, nur Voliras blondes Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der mit allerlei Bändern geschmückt war. Als Sorak sich durch die Menschenmenge kämpfte, konnte er den Blick kaum von ihrem strahlenden Gesicht abwenden.

»Volira!« Er winkte mit beiden Armen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. »Herzlichen Glückwunsch!« Als sie ihre hellblauen Augen auf ihn richtete, bewirkte das ein wohliges Kribbeln in seinem Bauch.

»Dankeschön!«, erwiderte sie freudestrahlend. Ihre Wangen glühten immer noch vor Aufregung. »Und du meintest sicher Voliraka«, betonte sie ihren Namen, wobei sie tadelnd ihren Zeigefinger hob.

»Stimmt, Verzeihung.« Sorak kratzte sich verlegen am Kopf. »Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.« Während er beobachtete, wie sich die Menschenmenge immer weiter auflöste, überlegte er fieberhaft, ob er Voliraka nach dem Ablauf ihrer Zeremonie fragen sollte. Er wollte sie keinesfalls mit neugierigen Fragen überhäufen, aber er wollte auch nicht den Anschein erwecken, dass es ihn nicht interessiere.

»Rianka kommt übrigens etwas später«, beendete Voliraka schon bald seinen inneren Konflikt. »Gerah wollte noch mit ihr reden.«

»Oh. Gut.« Beschämt bemerkte Sorak, dass ihm die Abwesenheit seiner besten Freundin noch gar nicht aufgefallen war. Zum Glück würde sie das nie erfahren. Sie hätte es ihm ewig vorgeworfen, dessen war er sich sicher. Nachdem weitere lange Augenblicke vergangen waren, in denen Voliraka die Glückwünsche der anderen mit einem bezaubernden Lächeln entgegengenommen hatte, rang er sich endlich zu seiner Frage durch.

»Was hältst du davon, wenn wir beide uns …?«

»Herzlichen Glückwunsch, Voliraka!«

Noch ehe Sorak seine Frage beenden konnte, war plötzlich Wagorotu aufgetaucht. Mit großen Schritten trat er auf Voliraka zu und schloss sie in die Arme, was Sorak missmutig beäugte. Anschließend hielt jener sie eine Armlänge von sich entfernt und musterte sie.

»Du bist heute noch schöner als sonst, meine Liebe! Und warum stehst du hier alleine herum, wenn alle anderen schon am großen Feuer sitzen?«, fügte Wagorotu empört hinzu, wobei er geflissentlich über Sorak hinwegsah, als wäre er Luft. »Komm mit, ich führe dich hin.« Kurzerhand schlang er einen Arm um ihre Hüfte und zog sie sanft mit sich in Richtung Dorfmitte. Voliraka schien so überrumpelt, dass sie es widerstandslos geschehen ließ.

»Wir sehen uns dann später, Sorak!«, rief sie ihm noch über die Schulter hinweg zu, bevor sie mit Wagorotu verschwand.

»Bis dann«, murmelte Sorak. Missmutig blickte er den beiden nach. Er würde später ein ernstes Wort mit seinem Freund reden, so viel stand fest. Während sich die Menschenmenge um ihn herum langsam Richtung Dorfmitte aufmachte, blieb er noch eine ganze Weile unschlüssig an Ort und Stelle stehen. Schließlich entschied er sich dazu, seine Freundin aus Kindertagen persönlich abzuholen, da sie es ihm sicherlich nie verzeihen würde, wenn er sie an ihrem großen Tag alleine zum Feuer gehen ließe. Also machte er sich kurzerhand zum Zelt der Dorfältesten auf, wo die Zeremonie für gewöhnlich stattfand. Dort angekommen musste Sorak jedoch feststellen, dass er anscheinend der Einzige war, der Rianka beim Empfang vermisst hatte: Weit und breit war niemand mehr zu sehen. Er wollte gerade nachprüfen, ob sich überhaupt noch jemand im Zelt befand, als er hinter der Zeltplane dumpfe Wortfetzen vernahm, die ihn innehalten ließen.

»… zur Feier. Und wenn Sorak … Wichtig … nicht erfahren.«

Gerade als Sorak bewusst wurde, dass sie anscheinend über ihn sprachen, wurde die Plane von innen zurückgeschlagen und er trat schnell zur Seite, um der herauskommenden Person Platz zu machen.

»Glückwunsch, Rianka!«, betonte er ihren Namen mit einem breiten Grinsen, um zu verdeutlichen, worauf er anspielte. Wie auch die anderen Mädchen trug Rianka ihr weißes Festtagsgewand, das mit roten Stickereien an den Ärmeln, der Taille und dem Rocksaum verziert war. Ihr gewelltes braunes Haar war auf einer Seite hochgesteckt und fiel auf der anderen Seite offen über ihre Schulter. Sie sah wirklich hübsch aus. Anstatt ihm jedoch stürmisch um den Hals zu fallen, wie er es eigentlich erwartet hatte, blieb sie bei seinem Anblick wie angewurzelt stehen.

»Sorak!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Wie lange stehst du schon hier draußen?«

»Nicht lange«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Aber lange genug, um zu wissen, dass ihr über mich geredet habt. Was darf ich denn nicht erfahren?« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu, doch Rianka zuckte zusammen, als hätte er sie angeschrien.

»Lass uns bitte später reden.« Sie wirkte angespannt. Von Freude und Ausgelassenheit war nicht die geringste Spur. Als sie sich zum Gehen wandte, griff Sorak nach ihrem Handgelenk und hielt sie zurück.

»Warte! Es ging um meine Zeremonie morgen, nicht wahr? Wenn du mir nur einen klitzekleinen Hinweis gibst, werde ich –«

»Lass mich los!« Ohne ihm in die Augen zu sehen, wand sie sich aus seinem Griff, raffte ihr bodenlanges Kleid zusammen und lief Richtung Dorfplatz davon. Nach nur wenigen Schritten war sie in der Dunkelheit verschwunden.

Sorak sah ihr verständnislos nach. Er hätte schwören können, dass er sie eben hatte schluchzen hören.

»Was machst du denn hier, mein Junge?« Nun trat auch Gerah aus dem Zelt. Ihre grünen Augen, die beinahe grau schienen, musterten ihn überrascht. Auch sie trug ein helles Kleid, was sie im Gegensatz zu den Mädchen jedoch äußerst blass und kränklich aussehen ließ. Wie gewöhnlich trug sie ihr Haar offen, das in dünnen, weißen Strähnen über ihren vom Alter gebeugten Rücken fiel. Der Schein eines nahen Lagerfeuers ließ die Falten in ihrem Gesicht wie tiefe Furchen wirken. Sie sah viel zerbrechlicher aus als sonst.

»Alles in Ordnung, Gerah?«, fragte Sorak bei ihrem Anblick, anstatt auf ihre Frage zu antworten. Er sah sich kurz um, doch sie waren nach wie vor unter sich. »Es ist der Fluch, nicht wahr?«, setzte er leise hinzu. Zu seinem Erstaunen begann Gerah laut zu lachen.

»Wann hört ihr jungen Leute endlich auf, es so zu nennen? Ihr wisst doch, dass alle, die in Tramuria geboren wurden, schneller altern als andere. Das ist kein Fluch, sondern der Lauf der Dinge.«

Sorak entgegnete nichts mehr darauf. Gerah konnte nicht leugnen, dass der beschleunigte Alterungsprozess etwas mit Magie zu tun hatte. Allerdings wollte sie auch nicht zugeben, dass die Magier damals sie und alle anderen damit verflucht hatten, als sie Tramuria den Rücken gekehrt hatten. Sie war eine der wenigen Verfluchten, die immer noch lebten, was allein dem Umstand zu verdanken war, dass sie damals noch sehr jung gewesen war.

»Sorge dich nicht um mich, mir geht es hervorragend«, versicherte sie ihm mit einem Lächeln, das ihn keinesfalls überzeugte. »Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, ich hätte alle im Umkreis weggeschickt.«

Sorak riss sich von seinen düsteren Gedanken los. »Das erklärt einiges. Ich hatte mich schon gefragt, wo alle geblieben sind …« Noch bevor er seine Verlegenheit überwinden und nachfragen konnte, kam Gerah ihm zuvor.

»Was ich Rianka erzählt habe, war nur für ihre Ohren bestimmt.« Ihr Ton war nicht unfreundlich, aber ernst. »Ich verlasse mich also darauf, dass du sie nicht mit Fragen bedrängst. Im Moment braucht sie einfach ein bisschen Zeit für sich.«

Obwohl ihn Gerahs Worte gleichermaßen beunruhigten als auch neugierig werden ließen, nickte er nur stumm. Vielleicht würde er sich morgen nach seiner eigenen Zeremonie ebenso fühlen wie Rianka.

»Und wie geht es dir, mein Junge? Immerhin jährt sich heute der Todestag deines Vaters und ich –«

»Der Jahrestag seines Verschwindens«, unterbrach Sorak sie mit finsterer Miene. Sie wusste genau, dass er auf diesen Unterschied größten Wert legte, auch wenn sie persönlich vom Tod seines Vaters überzeugt war. Das hatte sie ihm in all den Jahren immer wieder versichert. »Ich komme zurecht. Irgendwie.«

Sie nickte, als würde sie nachvollziehen können, was er empfand. Dann strich sie mit fahrigen Bewegungen ihren Rock glatt und räusperte sich. »Doch nun genug von solch trüben Gedanken an diesem schönen Abend. Wärst du so freundlich, eine alte Frau zum Dorfplatz zu begleiten, wo sie ihre ebenso alte, jährliche Rede halten kann?«

»Es wäre mir ein Vergnügen.« Sorak bot ihr seinen Arm an und gemeinsam machten sie sich mit langsamen Schritten auf den Weg.
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»Wie ihr alle wisst, jährt sich heute unser Auszug aus Tramuria bereits das neunzehnte Mal. Vor neunzehn langen Jahren haben wir der Stadt den Rücken gekehrt und uns für ein Leben in Frieden und Freiheit entschieden.« Alle applaudierten und nicht wenige jubelten sogar laut. Gerah trat noch einen Schritt vor und ließ ihren Blick über die Menschenmenge schweifen, die sich um sie geschart hatte, bevor sie ihre Stimme wieder erhob. »Wir mussten zahlreiche Entbehrungen auf uns nehmen und schon viel zu viele haben schuldlos ihr Leben verloren. Auch jener Verwandten und Freunde wollen wir am heutigen Tag gedenken.«

Ihren Worten folgte betretenes Schweigen. Sorak wusste, dass sie auf das verheerende Feuer Bezug nahm, das vor einigen Jahren einen Großteil ihres Dorfes vernichtet und vielen Bewohnern das Leben gekostet hatte. Er war zwar damals noch ein Kind gewesen, dennoch hatte sich der Anblick des in Flammen stehenden Zeltes, das er selbst nur kurz zuvor verlassen hatte, unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt.

»Das alles hat unsere Gemeinschaft schwer erschüttert«, sprach Gerah weiter, »und trotzdem sind wir stark geblieben. Unser Zusammenhalt ist nach wie vor ebenso ungebrochen wie unser Vertrauen in eine glückliche Zukunft. Lasst uns also am heutigen Abend fröhlich sein und ihn als den Tag feiern, der Tramuria Frieden und uns die Freiheit geschenkt hat. Mögen alle, die wir in unserer alten Heimat zurückgelassen haben, unser glückliches Schicksal teilen.«

Nach ihrer kurzen Ansprache löste sich die Menschenmenge auf und verteilte sich wieder auf die zahlreichen kleinen Lagerfeuer ringsum, die zu diesem besonderen Festtag zwischen den spitzen Zelten des Dorfes entfacht worden waren. Es gab reichlich zu essen und es wurde ausgelassen gesungen, getanzt und gelacht. Dieses Fest war eine Tradition, die ihr Dorf pflegte und jedes Jahr wieder neu aufleben ließ. ›Traditionen sind Brücken, die es uns ermöglichen, von der Vergangenheit loszulassen, ohne sie dabei zu vergessen‹ hatte Gerah einst erzählt.

Um Sorak herum herrschte reges Treiben, doch er blieb noch lange unschlüssig an seinem Platz stehen. Er überlegte, ob er Rianka suchen und sich entschuldigen sollte. Allerdings hatte sie ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie im Augenblick allein sein wollte. Es gab später sicherlich noch eine günstigere Gelegenheit für eine Unterhaltung. Stattdessen entschied er sich dazu, Voliraka zu suchen, aus deren Erzählungen er sich vielleicht ein Bild von seiner eigenen Zeremonie morgen machen konnte.

Sein Vorhaben geriet jedoch schnell in Vergessenheit, als über das Stimmengewirr hinweg ein paar Gesprächsfetzen an seine Ohren drangen, die sich viel zu amüsant anhörten, als dass er einfach hätte weiterlaufen können. Er blieb in der Nähe der kleinen Gruppe stehen und lauschte.

»Erinnert ihr euch noch an den Erddrachen, dem wir letztes Jahr am Waldrand begegnet sind? Am nächsten Morgen sind wir sofort weitergezogen, weil ich ihn in der Nacht erlegt habe! Der verwesende Kadaver hat nämlich die Luft verpestet und wir wären bald alle –«

»Das ist noch gar nichts!«, fiel ihm der Nächste ins Wort. »Ich habe schon einen Sturmdrachen mit Pfeil und Bogen vom Himmel geholt! Sein Aufprall auf dem Boden war so laut, dass die Hälfte des Dorfes mitten in der Nacht aufgewacht ist!«

»Träum weiter«, rief der Erste. »Du triffst doch nicht einmal das Ziel, wenn es einen halben Schritt entfernt ist!«

»Er hat recht«, erhob sich eine weitere Stimme über das Gelächter. »Es sind doch alle nur aufgewacht, weil du wegen eines Albtraums so laut geschrien hast …«

»Stimmt doch gar nicht!«

Es wurden noch weitere kühne Behauptungen geäußert, die Sorak leider nicht mehr mitverfolgen konnte, da Wagorotu ihn erspäht und mit einer Handbewegung zu sich gewunken hatte. Er zögerte kurz, dann folgte er seiner Aufforderung. Wagorotu hatte sich mit einigen Freunden, die fast alle älter waren als Sorak, um ein Feuer gesetzt, wo sie anscheinend in ein interessantes Gespräch vertieft waren.

»Es geht um Gerahs Ansprache«, klärte Wagorotu ihn auf. »Kam sie dir nicht auch seltsam vor?«

»Es war doch dieselbe wie jedes Jahr, oder?«

»Nicht ganz«, erwiderte ein Rotschopf zu seiner Linken. »Das Ende ist neu. Es scheint, als ob Gerah die ›alte Heimat‹ noch ziemlich schätzt. Das gefällt uns nicht.«

»Ganz und gar nicht.« Wagorotu blickte so konzentriert in die Flammen, als wollte er sie zu Stein erstarren lassen. »Sie vergisst wohl langsam die Gründe, weshalb unsere Eltern vor neunzehn Jahren aus dieser verfluchten Stadt geflohen sind. Mein Vater meint sogar, dass Tramuria wahrscheinlich gar nicht mehr existiert, weil ein weiterer Krieg kurz bevorgestanden hätte. Ich sage euch, wenn Gerah eines Tages eine Rückkehr vorschlägt …«

»Das ist keine Option für mich«, fiel ein Jüngerer ihm ins Wort. »Ist euch schon mal in den Sinn gekommen, dass die Ursache des Dorfbrands damals ein Feuerdrache gewesen sein könnte?«

»Dieser Gedanke hat mich auch schon beschäftigt«, gab Sorak zu. »Wenn es so ist, wurde er sicherlich aus Rache von den Magiern aus Tramuria geschickt.«

»Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass unser früherer Anführer Nakowo von einem Drachen auf Befehl eines Magiers aus dem Weg geräumt wurde, um uns alle zum Rückzug zu bewegen! Es würde alles Sinn ergeben, findet ihr nicht auch?« Während Wagorotu seine Theorie mit ausschweifenden Gesten darlegte, war Sorak der kurze Seitenblick auf ihn nicht entgangen.

»Aber wir hatten schon lange keine größeren Zwischenfälle mehr mit Drachen …«

»Heißt das, die Magier lassen uns endlich in Ruhe?«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

Sorak stand auf. »Noch viel Spaß bei euren Verschwörungstheorien, ich bin wieder weg. Immerhin will ich feiern und mir den Abend nicht mit Spekulationen über Magier und Drachenbestien verderben.« Er lachte, klopfte Wagorotu freundschaftlich auf die Schulter und verschwand dann in der Menge, noch ehe ihn jemand zurückhalten konnte. In Wahrheit wollte er nur einem Gespräch über seinen Vater aus dem Weg gehen. Für die anderen mochte sein Tod feststehen oder die Vorstellung seiner Entführung sie zu wilden Mutmaßungen verleiten, aber die Ungewissheit über seinen Verbleib nagte weit mehr an ihm, als er sich eingestehen wollte.

Nachdem er eine Weile durch die Reihen der Feiernden geschlendert war, entdeckte er schließlich nicht nur Voliraka, sondern zu seiner Überraschung auch Rianka. Sie hatte sich unter die fröhliche Menge gemischt und stand nun zwischen den anderen Mädchen um ein Lagerfeuer. Er beobachtete aus einiger Entfernung, wie Voliraka sich angeregt mit den anderen Mädchen unterhielt, wobei ihre Augen dem Fangspiel kleiner Kinder folgten, denen sie von Zeit zu Zeit Schutz hinter ihrem Rücken bot. Alle amüsierten sich, nur Rianka stand teilnahmslos zwischen ihnen und starrte mit glasigen Augen ins Feuer, dessen Schein bizarre Schatten an die Zeltwände ringsum warf und dort ein unheimliches Schattenspiel kreierte.

Obwohl Sorak gern mit ihr gesprochen hätte, gab er dem Drang nicht nach. Kurz entschlossen wandte er sich nach links und schritt auf das große Gemeinschaftszelt zu, in dem Gerah den Kindern an Festtagen für gewöhnlich Geschichten erzählte. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen, hoffte er.

Als er die Plane vorsichtig zurückschlug und zu einem Platz am Rand der Kinderschar schlich, die sich um Gerah versammelt hatte, nahm niemand Notiz von ihm. Obwohl er schräg hinter ihr saß, war es so still im Raum, dass er sie gut verstehen konnte.

»Also folgte er dem Rat der Feuerdrachen und tauchte bis auf den Grund des tiefsten Meeres, wo er den Eisdrachen seine Frage stellte – doch auch diese wussten nicht, wer der mächtigste Drache auf der Welt war. Sie rieten ihm stattdessen, die Sturmdrachen aufzusuchen, die vom Himmel aus alles überblicken konnten und sicher schon einmal den mächtigsten Drachen gesehen hatten. Also stieg er auf den höchsten Gipfel des Landes und fragte die Sturmdrachen um Rat – doch auch diese konnten ihm nicht weiterhelfen. Stattdessen rieten sie ihm, die Legendären Drachen aufzusuchen, die viel stärker und weiser waren als alle anderen Drachen zusammen.«

»Ehrlich?«, hakte ein schwarzhaariges Mädchen direkt vor Gerah skeptisch nach. »Sie können doch unmöglich noch stärker sein!«

»Ist aber so, hast du doch gerade gehört!«, entgegnete ein Junge zu ihrer Linken, der Ähnlichkeit nach zu urteilen ihr kleiner Bruder. Er bedachte sie mit einem bösen Blick, als wollte er sie damit für die Unterbrechung der Geschichte bestrafen, und wandte sich dann wieder Gerah zu. »Erzähl bitte weiter! Hat er die Legendären Drachen gefunden? Was haben sie gesagt?«

»Ja, er hat sie gefunden«, antwortete Gerah und lachte. »Aber um ihnen seine Frage stellen zu dürfen, musste er zuerst eine gefährliche Prüfung bestehen …«

Während Gerah mit ihrer Erzählung fortfuhr, ließ Sorak seinen Blick über die Kinder schweifen, die jedes Wort von ihr begierig aufsogen. Auch wenn Drachen gefährliche Feinde waren, zogen diese geheimnisvollen Geschöpfe gerade die Jüngeren immer wieder in ihren Bann. Diese hatten keinen Elternteil mehr durch Drachen verloren, das Wüten des Krieges war ihnen nur noch aus Erzählungen bekannt. Während seiner eigenen Kindheit war die Abneigung gegen Drachen noch weitaus größer gewesen, auch wenn seine eigene Generation den Krieg vor neunzehn Jahren ebenfalls nicht mehr selbst miterlebt hatte.

Sein Blick blieb an Gerah hängen, die gerade in allen Einzelheiten die blutrot schimmernden Schuppen des Legendären Drachen Rubin beschrieb. Ihm war ihr Enthusiasmus noch nie so deutlich aufgefallen. Vielleicht hatte Wagorotu recht und ihre Einstellung gegenüber Tramuria und den dortigen Magiern hatte sich tatsächlich geändert. War etwas vorgefallen, wovon er nichts wusste?

Sorak seufzte, schloss die Augen und fuhr sich mit beiden Händen durch seine kurzen braunen Haare, die zu bändigen ohnehin ein heilloses Unterfangen war. Er lauschte nur noch mit halbem Ohr Gerahs Erzählungen, von denen wahrscheinlich nicht einmal mehr sie selbst sagen konnte, was wahr und was erfunden war. Ihm konnten Drachen alle gestohlen bleiben. Sein Vater hatte nach Kriegsende Tramuria verlassen, weil er kein Teil der Ränkespiele der dortigen Magier mehr sein wollte, und viele Menschen waren ihm gefolgt. Er hatte Drachen und Magier verabscheut und als sein Sohn fühlte Sorak sich dazu verpflichtet, für dessen Meinung nach seinem Verschwinden mit ganzem Herzen einzustehen. Sein Vater hätte nicht gewollt, dass sie jemals nach Tramuria zurückkehrten, also würde er es unter keinen Umständen zulassen; auch dann nicht, wenn es Gerah wäre, die es veranlassen sollte. Als Sohn des ehemaligen Dorfoberhauptes, der zudem ab morgen den Status eines Erwachsenen genoss, würde er sein Mitspracherecht nicht erst lange einfordern müssen, falls es wirklich zu einer Auseinandersetzung kommen sollte.

»Wenn sie sich aufrichten und ihre Flügel weit aufspannen, sind sie riesig«, drang Gerahs Stimme leise wieder in sein Bewusstsein. »Sie werfen dann einen so großen Schatten, dass sie damit unser halbes Dorf verdunkeln könnten.«

Etwas in Gerahs Stimme hatte sich verändert, was Sorak dazu veranlasste, seine Augen wieder zu öffnen. Da er hinter ihr saß, konnte er ihr Gesicht nicht sehen, doch ihr Oberkörper wippte vor und zurück und ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach.

»Sein Schatten verschmilzt mit der Dunkelheit der Nacht und nur seine Augen stechen rot hervor wie die Glut des Feuers, dessen Knistern dich in den Wahnsinn treibt …«

Seine Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen. Von einer Sekunde auf die andere überfiel ihn Schwindel und Übelkeit. Plötzlich sah er dieselbe Szene vor sich wie wohl auch Gerah gerade, als ob ein zuvor undurchsichtiger Schleier vor seinem inneren Auge in Fetzen gerissen worden wäre.

Es war dunkel, nur der schemenhafte Umriss eines Drachen richtete sich vor ihm auf. Der kleine Junge hatte Angst. Angst vor den rot glühenden Augen und weil die starken Arme, die ihn hielten, zitterten. Dann hörte er jemanden den Namen seines Vaters rufen – »Nakowo! Nakowo!« – und kurz darauf folgte der Schmerz.

Er schrie.

Er schrie so lange, bis die Dunkelheit ihn verschluckte.

So schlagartig, wie das Bild gekommen war, verflüchtigte es sich auch wieder. Erstaunt bemerkte Sorak, dass er keuchte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Dann kreuzten sich sein und Gerahs Blick, die ebenfalls aus ihrer Starre erwacht war und sich zu ihm umgewandt hatte. Und was er sonst als bloßes Hirngespinst verlacht hätte, als kurzen Tagtraum ohne Bedeutung, wurde in diesem Moment real. Er konnte es in ihren vor Schrecken geweiteten Augen lesen: Erinnerung, kein Traum. Es war vor langer Zeit einmal genau so geschehen.

»Sorak!« Gerahs Stimme klang heiser und ebenso verängstigt, wie Sorak sich gerade fühlte. »Was machst du …? Das war eben nur …«

Während sie noch sichtlich um Selbstbeherrschung rang, rappelte Sorak sich auf. Sekundenlang starrte er sie an, unfähig, etwas zu sagen. Die ersten Kinder begannen bereits zu tuscheln, als er es schließlich nicht mehr aushielt und Hals über Kopf aus dem Zelt ins Freie stürzte.

Er war noch so in dem heraufbeschworenen Bild gefangen, dass rote Punkte seine Sicht verschleierten, als hätte er zu lange in die Sonne gestarrt. Die glühenden Augen des Drachen ließen ihn nicht mehr los. Halb blind stolperte er durch die Menschenmenge, vorbei an ein paar Ziegen, die an Pfählen angebunden das spärlich wachsende Grün ringsum abgrasten, vorbei an prasselnden Lagerfeuern und vorbei an hohen Zelten, die tief im trockenen Sand befestigt waren.

Gerah weiß, was meinem Vater zugestoßen ist, dachte er. Seine Schritte verlangsamten sich immer weiter, bis er schließlich stehen blieb. Gerah weiß es und hat es mir bis heute verschwiegen. Sein Entsetzen wich allmählich blanker Wut. Er konnte Riankas erschrockenen Gesichtsausdruck vor sich sehen, ihre verängstigten Worte dumpf in seinen Ohren hören, als sie sich insgeheim gefragt hatte, ob er sie vielleicht belauscht hatte.

›Wie lange stehst du schon hier draußen?‹

Gerah hatte das Geheimnis Rianka anvertraut.

Augenblicklich machte er auf dem Absatz kehrt und lief zurück.
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»Endlich ist es so weit: Dinge wurden in Gang gesetzt, die nicht mehr aufzuhalten sind. Jahrelang lebte ich in der Dunkelheit, aber nun komme ich meinem Ziel endlich wieder nahe.

Sie treffen bald ein.

Und sie bringen euch das Höllenfeuer mit, in das ihr mich verbannt habt.«
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»Komm mit.« Noch bevor Rianka verstand, was passierte, hatte Sorak sie am Handgelenk gepackt und mit sich gezogen. Sie wehrte sich nicht, während er ihnen einen Weg durch die Feiernden bahnte, und selbst falls sie protestiert hätte, übertönte das Rauschen in seinen Ohren ihre Worte. Erst als sie die Abgeschiedenheit des hinteren Dorfteils erreicht hatten, wo sich nur ein paar Schafe dicht gedrängt vor der nächtlichen Kälte schützten, ließ er sie los und fuhr herum. Sie hielt beinahe trotzig Blickkontakt, auch wenn ihre Wangen dabei glühten.

»Was darf ich nie erfahren?« begann er ohne Umschweife, wobei er versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, was ihm nicht so recht gelang. »Ich habe gehört, wie du mit Gerah darüber geredet hast. Es hat mit meinem Vater zu tun, richtig? Und spiel nicht die Unwissende!«

»Sorak, ich sagte dir bereits …«, entgegnete sie schleppend, aber er unterbrach ihre Ausflüchte sofort.

»Sag mir die Wahrheit! Wenn Nakowo noch lebt, ist es deine Pflicht als Freundin, es mir zu sagen!« Beim Namen seines Vaters zuckte Rianka fast unmerklich zusammen, wandte ihre großen braunen Augen aber immer noch nicht von ihm ab. Ihre Miene verfinsterte sich.

»Du bist wütend und daher unfähig, dich vernünftig mit jemandem zu unterhalten. Außerdem schleifst du mich von meiner eigenen Feier weg, nur um mich anzublaffen! Mir reicht es, ich gehe wieder zurück.« Sie hatte sich bereits umgewandt, als Sorak endgültig die Geduld verlor.

»Verdammt, Rianka, ich habe es gesehen!« Ungehalten packte er sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzublicken. »Ein verfluchter Drache hat meinen Vater angegriffen und Gerah hat es dir erzählt! Ich will nur wissen, ob er noch lebt!«

»Du willst doch gar nicht hören, dass dein Vater tot ist!« Sie befreite sich aus seinem Griff und stieß ihn wütend von sich. »Warum sollte ich dir die Wahrheit sagen, wenn es dir das Herz bricht?!«

»Ihr hattet kein Recht, es mir zu verschweigen.« Sorak schluckte schwer, doch der Kloß in seinem Hals wollte sich nicht lösen. Sie hatten sich oft darüber unterhalten, wie unglaubwürdig es seiner Meinung nach war, dass wilde Tiere seinen Vater während der Nachtwache angegriffen und verschleppt hatten, so wie Gerah sein Verschwinden bis heute erklärt hatte. Derartige Zwischenfälle passierten selten und noch nie war dabei jemand tödlich verunglückt – oder spurlos verschwunden. Es schmerzte ihn, zu hören, dass er all die Jahre umsonst gehofft hatte, aber noch mehr, dass er absichtlich belogen worden war.

»Ihr habt euch alle gegen mich verschworen …« Sorak wich einen Schritt zurück, als würde er einen Geist vor sich sehen und nicht seine beste Freundin. »Du und Gerah und wahrscheinlich auch alle anderen … Und hinter meinem Rücken lacht ihr über mich und meine Naivität …«

»Unsinn! Gerah –«, fiel Rianka ein, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. Die Wahrheit schmerzte zu sehr, als dass er sich jetzt noch Gedanken über die Worte machen konnte, die erbarmungslos aus ihm herausströmten.

»Es ist alles Gerahs Schuld! Sie hat dich dazu gebracht, mich anzulügen. All die Jahre über habe ich ihr vertraut, aber sie ist nur ein intrigantes, verbittertes altes Weib aus Tramuria, das nichts anderes im Sinn hat, als –«

Riankas schallende Ohrfeige brachte ihn schließlich zum Schweigen.

Ihr Gesicht war wutverzerrt, während gleichzeitig Tränen über ihre Wangen strömten. Sorak starrte sie an, als nähme er sie erst jetzt richtig wahr.

»Du weißt gar nicht, was Gerah alles für dich und dieses Dorf hier auf sich genommen hat«, flüsterte sie. Dann presste sie ihre Lippen fest zusammen, strich sich mit einer unwirschen Handbewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht, fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, drehte sich wortlos um und ging.

Sorak blickte ihr perplex nach. »Ja, verschwinde!«, rief er ihr hinterher. »Lauf nur weg! Ich brauche keine Freunde, die mich hintergehen!« Er wartete noch einen Augenblick, aber Rianka drehte sich nicht mehr um. Voller Wut rannte er in die entgegengesetzte Richtung.
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Der Vollmond stand hoch am Himmel, als Sorak schließlich stehen blieb und sich erschöpft an einen Felsen lehnte, der wie der Reißzahn eines gewaltigen Untiers aus der Erde ragte. Während er langsam wieder zu Atem kam, warf er einen Blick zurück: Der Hügel, der zwischen ihm und seinem Dorf lag, ließ in der Ferne gerade noch die Spitzen der äußersten Zelte erkennen, die sich durch das fahle Mondlicht kaum von der Dunkelheit abhoben. Er verharrte lange Zeit an Ort und Stelle, ehe er sich vom Felsen löste und die letzten Schritte bis zu einer Reihe von Speeren ging, die ordentlich nebeneinander im Boden steckten. Die karge Ebene hier draußen, die abgesehen von dürrem Gebüsch und ein paar Felsen öde und leer war, nutzten sie tagsüber als Trainingsplatz für Speerwurf und Bogenschießen. Meistens zogen sie durch fruchtbare Gebiete in der Nähe von Wäldern und Flüssen, um ihre Tiere und sich selbst ausreichend versorgen zu können. Warum Gerah sie für die Zeremonie so weit nach Norden geführt hatte, war ihm allerdings schleierhaft. Bisher hatte er noch nie einen Grund gehabt, Gerahs Entscheidungen infrage zu stellen, die sich seit dem frühen Tod seiner Mutter und dem Verschwinden seines Vaters nicht nur um ihn, sondern auch um das Wohl des ganzen Dorfes gekümmert hatte. Und gerade weil sie ihm so nahestand, traf ihr Verrat ihn umso heftiger – und machte ihn umso wütender.

Ein Drache hat meinen Vater auf dem Gewissen … Wie kann sie es nur wagen, es mir all die Jahre zu verheimlichen?!

Als in der Ferne ein Wolf heulte und ein zweiter bald einstimmte, zog Sorak mit einem kräftigen Ruck einen der Speere aus dem Boden. Nachts wurde es nicht nur extrem kalt, sondern es stieg auch die Gefahr eines Angriffs durch wilde Tiere, die von Zeit zu Zeit eines ihrer Schafe oder Ziegen rissen. Auch wenn Sorak wusste, dass er nicht lange hier draußen bleiben durfte, wenn er nicht erfrieren wollte, konnte er sich nicht dazu durchringen, wieder umzukehren. Seine Gedanken kreisten nur um ein Thema.

Ein schäbiger Drache hat meinen Vater getötet!

Je länger er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Rastlos ging er auf und ab, wobei er mit dem Speer immer wieder auf die Luft einstach. Warum nur hatte Gerah ihm diese Tatsache verschwiegen? Und warum hatte sie ausgerechnet Rianka die Wahrheit erzählt?

»Was haben wir euch getan?«, schrie er in die Einöde hinaus. Das Wolfsgeheul verstummte augenblicklich. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, schleuderte er den Speer von sich. Er verschwand spurlos in der Dunkelheit. Ein zweiter Speer folgte ihm, dann ein dritter.

Sein Vater hatte absichtlich Tramuria und diesen Drachenbiestern den Rücken gekehrt, um seinen Frieden zu finden – und sie hatten ihm nachgestellt und ihn getötet. Warum?

»Warum?!«

Obwohl er mit dem vierten Speer bereits weit ausgeholt hatte, ließ er den Arm wieder sinken, als ob schlagartig alle Kraft aus ihm gewichen wäre. Jedoch war das genaue Gegenteil der Fall. Noch nie hatte er sich so stark gefühlt – und gleichzeitig hilflos.

Sorak starrte in die Dunkelheit und sprach voller Hass die nächsten Worte aus, deren Auswirkungen noch lange an ihm zehren sollten.

»Ich werde jeden Drachen umbringen, der sich mir nähert!«
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»Die Flammen werden meine ohnehin bereits gelockerten Fesseln lösen und mich wie einen Phönix aus der Asche auferstehen lassen.

Eine neue Ära bricht an.

Macht euch auf meine Rache gefasst, Magier!«

[image: ]

Soraks Herzschlag dröhnte in seinen Ohren und ging allmählich in ein anschwellendes Rauschen über. Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass das Rauschen von außen an seine Ohren drang. Die kalte Nachtluft wich einer wohligen Wärme und gegen seinen Willen breitete sich in ihm ein Gefühl der Gelassenheit aus. Verwirrt drehte er den Kopf hin und her, doch es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und hüllte alles in tiefe Finsternis.

Er erkannte seinen Irrtum zu spät.

Beinahe ungebremst schlug der schuppige Körper auf der Erde auf und blieb nicht weit von Sorak entfernt liegen. Kleinste, rot leuchtende Staubpartikel wirbelten in der Nähe der reglosen Gestalt auf, von der ein leichtes Schimmern ausging. Ein Röcheln war zu hören, dann hob sich ein rot geschuppter Kopf zu Sorak auf.

Was er für eine Wolke gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Drache.

»Hör zu …« Die Stimme war so leise und tief wie das ferne Donnergrollen eines aufziehenden Sommergewitters. »Wir haben … nicht viel Zeit. Sie kommen, um di-«

»Verschwinde.« Soraks Stimme gehorchte ihm nicht. Er wollte schreien, doch es kam nur dieses eine Wort aus seinem Mund, ganz zaghaft, als hätte er Angst, es werde zerbrechen, wenn er es zu laut aussprach. Der Gedanke, dass er durch seine eben ausgesprochene Drohung den Drachen erst hierhergelockt hatte, verwandelte sich von einer abstrusen Idee in aufkommende Panik.

»Du musst –«, setzte der Drache an, doch Sorak unterbrach ihn erneut.

»Verschwinde!«, wiederholte er, diesmal lauter. Der Schreck wich allmählich aus seinen Gliedern, doch er konnte den Blick noch immer nicht von diesen gelben Augen lösen, die ihn förmlich zu durchdringen schienen.

Dann geschah es.

Dichte Wolken schoben sich vor den Mond und die ehemals gelben Augen des Drachen glühten plötzlich rot wie Glut. Blanke Panik ergriff von Sorak Besitz, als er wieder das Bild vor Augen hatte, das Gerah kurz zuvor heraufbeschworen hatte. Er sah es bereits vor sich, wie der Drache sich jeden Moment aufrichten und ihn angreifen würde. Er wollte sich umdrehen und weglaufen, aber die Angst lähmte ihn.

»Nakowos Sohn …« Es war unmöglich zu entscheiden, ob die Worte des Drachen eine Frage oder eine Feststellung formulierten. Doch kaum hatte er den Namen seines Vaters ausgesprochen, kochte unbändige Wut in ihm hoch, die seine Starre augenblicklich löste.

»Wage es nicht, seinen Namen auszusprechen, du Biest!«

»Vertrau mir, bitte …«, forderte der Drache schwach. Seine Augenlider begannen zu flackern, das Schimmern seiner Schuppen ließ zunehmend nach.

»Du bist ein verdammter Drache!«, schrie Sorak wie von Sinnen auf das Wesen vor ihm ein. »Deinesgleichen haben meinen Vater auf dem Gewissen!«

Den Drachen schien seine Reaktion nicht zu kümmern. Er atmete nun sehr schwer, das Reden schien ihm Mühe zu bereiten. »Ich bin gekommen, um dich …« Seine Worte wurden immer leiser, während sein Kopf langsam zu Boden sank. »… dich und dein Dorf … Gerah …«

Sorak war rasend. Er wusste nicht, woher dieser unbändige Hass plötzlich kam, aber er wollte sich nur auf diesen Drachen stürzen und auf ihn einschlagen für all das, was Drachen ihnen angetan hatten. Das Gewicht des Speers wog plötzlich schwer in seiner Hand.

Er holte weit aus – und traf sein Ziel.

Ein unnatürlich lautes Knacken ertönte, als die rubinroten Schuppen splitterten und die Speerspitze sich seitlich in den gewundenen Hals bohrte. Keine Regung, kein Geräusch folgte dieser Tat. Einzig und allein das Schimmern, das von dem Drachenkörper ausgegangen war, war nun vollständig erloschen.

Es herrschte tiefe Stille, die nur durch Soraks eigene, unregelmäßige Atemzüge unterbrochen wurde. Es war schlagartig wieder kalt geworden und er zitterte am ganzen Körper.

Was habe ich getan?

Er konnte sich nicht vom Anblick des leblosen Drachen losreißen. Fast erwartete er, dass alles nur eine List gewesen war und er aufspringen und ihn angreifen würde, doch nichts dergleichen geschah. Reglos und wunderschön lag der Drache am Boden, die Flügel eng an den rot geschuppten Körper angelegt, die nun wieder gelben Augen weit aufgerissen. Ob vor Erstaunen oder vor Schmerzen, würde Sorak nie erfahren.

Tausend Gedanken stürmten auf ihn ein, während er sich langsam auf den Drachen zubewegte, dessen gelb stechenden Augen ihn magisch anzogen. Je näher er trat, desto stärker schien das Gelb mit dem Rot der umliegenden feinen Schuppen zu verschmelzen.

Plötzlich fuhr er mit einem Schreckenslaut zurück, als die Augen abermals rot aufglühten. Doch der Drache war keineswegs erwacht. Vielmehr spiegelte sich in seinen Augen ein Feuer wider, dessen Ursprung nicht aus der näheren Umgebung herrührte. Wie unter Zwang starrte Sorak in diese Feuersbrunst, deren züngelnde Flammen sich ihm entgegenstreckten, als wollten sie sich aus ihrem Gefängnis befreien. Sein Blick blieb schließlich an einer Gestalt im Hintergrund hängen. Sie schien in einem Zelt gefangen zu sein und versuchte vergeblich, sich mit einer Decke einen Ausweg durch das Flammenmeer zu schlagen. Als sie sich umwandte und er in ihre vor Todesangst geweiteten Augen blickte, blieb sein Herz stehen.

»Gerah!«, stieß er heiser hervor. »Nein, das kann nicht wahr sein!« Wie auf seinen Ruf hin änderte sich plötzlich die Perspektive.

Ein brennendes Dorf war zu sehen.

Sein Dorf.

Kreuz und quer liefen Menschen durch die Zeltreihen, jeder versuchte verzweifelt, sein Leben zu retten. Doch sie sahen nicht, was Sorak sah, sie wussten nicht, dass sie bereits vom Feuer eingekreist waren. Die meisten Zelte brannten bereits lichterloh und nährten die Flammen immer weiter. Rauch stieg auf und machte das Atmen unmöglich. Todesschreie und der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllten die Luft.

»Aufhören!« Sorak riss den Kopf herum und löste sich endlich von diesem grauenerregenden Anblick. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts, sank dann auf die Knie und griff sich an die Kehle. Während er panisch nach Luft rang, suchte sein Blick abermals das Feuer, doch die Drachenaugen starrten von einem grauen Schleier bedeckt ins Leere. Sie waren vollständig erloschen.

Er verharrte noch eine Weile zusammengekauert am Boden, bis er sich so weit beruhigt hatte, um aufstehen zu können. Er zitterte immer noch. Alles hatte so realistisch wie der Brand gewirkt, der in seiner Kindheit gewütet hatte. Hatte der Drache sie etwa vor diesem Feuer warnen wollen? Oder hatte der Drache ganz im Gegenteil einen Anschlag geplant, den er, Sorak, gerade noch hatte verhindern können? Hatte ihm seine Vorstellung einfach nur einen Streich gespielt? Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander und machten es ihm unmöglich, an einem festzuhalten.

Beunruhigt blickte er zum Dorf zurück. Er musste auf jeden Fall den anderen mitteilen, was hier geschehen war, auch wenn die Feier damit ein jähes Ende fand. Allerdings war das immer noch besser, als wenn die Nachtwache den Kadaver später hier finden und Alarm schlagen würde. Oder schlimmer noch: wenn weitere Drachen in der Nähe waren und er die Bewohner nicht vor ihnen gewarnt hätte. Entschlossen drehte Sorak sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Von einer inneren Unruhe angetrieben beschleunigte er seine Schritte schon bald.

Irgendetwas stimmte nicht.

Von seiner Position aus hoben sich die weißen Zeltspitzen in der Ferne unnatürlich hell gegen den Nachthimmel ab. Dafür war keinesfalls nur der Schein von kleinen Lagerfeuern verantwortlich …

Sorak rannte los.

Wenige Augenblicke später hätte er die Hitze auf seiner Haut spüren, den beißenden Rauch riechen und die Drachen am Himmel sehen können, die unablässig mit ihren Feuerbällen die Nacht zum Tag machten.

Aber so weit kam es nicht.

Ein Schatten senkte sich lautlos über ihn herab, kaum sichtbar im schwachen Mondschein. Kräftige Klauen packten zu und hoben ihn zum Himmel empor.

Dann flog der Drache mit Sorak dem schwarzen Horizont entgegen und brachte ihn weit weg von dem grausamen Schicksal, das nicht das seine sein sollte.
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Schall und Rauch
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»Der Junge ist entkommen.

Doch auch wenn sein Untergang hinausgezögert wird, steht er dennoch fest.

Mit Gegenwehr hatte ich nicht gerechnet. Woher kam diese unerwartete Hilfe? Sobald sich die Gelegenheit ergibt, werde ich diesen verfluchten Drachen beseitigen, der mich, der Freiheit schon so nah, wieder zurück ins Dunkel zerrte.«
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Munteres Vogelgezwitscher und ein süßer Duft nach Tannennadeln erfüllten die Luft, als Sorak langsam zu sich kam. Seine Gliedmaßen fühlten sich auf dem weichen Gras unglaublich schwer an und es war ihm kaum möglich, auch nur die Augen zu öffnen, so müde war er. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand oder wie er hierhergekommen war, und schließlich siegte die Neugierde. Er setzte sich auf und sah sich um.

Die Luft flimmerte wie vor sengender Hitze und ließ keine klaren Konturen erkennen. Alles war unglaublich hell, als würde er in die Mittagssonne starren. Stark blinzelnd schirmte er mit einer Hand seine Augen ab, aber es nützte kaum. Den Bäumen und den Geräuschen nach zu urteilen, schien er sich auf einer Lichtung zu befinden. Direkt neben sich konnte er einen Brunnen aus weißem Stein erkennen, dessen Oberfläche sich glatt und kalt anfühlte, als er seine Handfläche darauflegte. Gerade als er sich die Frage stellte, was ein solch außergewöhnlicher Brunnen in einem Wald zu suchen hatte, sprach ihn plötzlich jemand an.

»Ich will dich gar nicht aufwecken, mein armer Junge, denn deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Es war eine Männerstimme, die sich bedauernd und heiter zugleich anhörte.

»Wer spricht da?«, murmelte Sorak, während er energisch gegen die Müdigkeit ankämpfte, die ihn von einer Sekunde auf die andere wie eine Flutwelle mit sich zu reißen drohte. Hinter halb geschlossenen Augenlidern sah er eine helle Gestalt, die auf dem Brunnenrand saß und auf ihn herabblickte.

»Fragen werden später beantwortet. Wenn die Zeit reif ist, werden auch wir unser Gespräch hier am Brunnen führen. Aber bis es so weit ist, sei ein braver und gelehriger Schüler, Sorak.« Ein Kichern folgte diesen Worten, welches so gar nicht zu der vorherigen erhabenen Stimme passen wollte. Dann sank Sorak zurück ins weiche Gras und alles wurde dunkel.

Als er im nächsten Moment die Augen aufschlug, kreiste sein erster Gedanke um die Frage, woher diese seltsame Gestalt seinen Namen gekannt hatte. Gleich darauf brachen die Bilder der vergangenen Nacht über ihn herein und ließen ihn die seltsame Begegnung vorerst vergessen. Er rappelte sich hoch und musste unerwartet erst um sein Gleichgewicht ringen. Wie ein witternder Wolf stand er reglos auf dem feuchten Moos, während seine Augen hierhin und dorthin huschten, um jedes Detail seiner Umgebung in sich aufzunehmen.

Er befand sich zweifellos in einem recht dicht bewachsenen Waldstück. Es war zwar hell, aber das eng miteinander verwobene Blätterdach über ihm ließ kaum einen Sonnenstrahl hindurch. Vögel zwitscherten und die Luft war kühl. Wahrscheinlich war es früh am Morgen.

»Wie ich sehe, bist du endlich aufgewacht.«

Ganz in seiner Nähe zeichnete sich eine Gestalt gegen den Hintergrund ab. Bernsteinfarbene Augen leuchteten kurz im Dunkel der dicht stehenden Bäume auf und verschwanden sofort wieder. Sorak folgte aufmerksam jeder Bewegung des Wesens. Es wand sich geschmeidig durch die Baumstämme, trat schließlich aus dem Schatten heraus ins Licht und blieb nicht weit von ihm entfernt stehen.

Hätte er sich nicht bemerkbar gemacht, hätte Sorak den Drachen wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen. Doch je genauer er ihn betrachtete, desto stärker stach seine Gestalt ins Auge. Die eingeklappten Flügel lagen nicht gänzlich am Körper an und gaben bereits jetzt eine Vorstellung von ihrer immensen Spannweite. Der lange Schwanz endete in einer pfeilförmigen Spitze, die gemächlich hin und her schwang. Sein Körper war fast so hoch, wie Sorak selbst groß war, sein elegant geschwungener Hals ragte majestätisch empor. Zwei leicht gebogene Hörner zierten seinen schmalen Kopf und ein Paar goldgelber Augen waren ruhig auf Sorak gerichtet. Beide starrten sich lange schweigend an. Schließlich schien der Drache einzusehen, dass sein Gegenüber wohl nicht von sich aus zu reden beginnen würde.

»Ich kann mir vorstellen, dass –«

»Du hättest mich töten sollen«, unterbrach Sorak ihn schroff. Unauffällig sah er sich nach einer brauchbaren Waffe um, auch wenn er wusste, dass sie ihm im Ernstfall nicht viel nützen würde. »Jetzt werde ich dir keine Gelegenheit mehr dazu geben.«

»Ich will dich nicht töten«, erwiderte der Drache mit ruhiger, tiefer Stimme. »Ich möchte –«

»Sag schon, wohin du mich verschleppt hast! Ich muss unbedingt …« Übelkeit stieg in ihm hoch, als ihm mit aller Macht bewusst wurde, weshalb er sich so gehetzt und panisch fühlte. »Bring mich sofort in mein Dorf zurück!«

»Das geht nicht.«

Die Ruhe in dieser Stimme reizte ihn nur noch mehr. »Mach sofort, was ich sage, sonst wirst du es bereuen, Drache!« Sorak zeigte drohend auf ihn, doch seine Hand zitterte so stark, dass er seinen Arm sofort wieder sinken ließ.

»Dafür ist es zu spät, dein Dorf existiert nicht mehr. Es tut mir sehr leid.« Der Drache senkte den Kopf, wodurch die Schuppen an seinem Hals die noch spärlichen Sonnenstrahlen reflektierten und ein anmutiges Schimmern kreierten.

»Existiert nicht mehr ...«, wiederholte Sorak tonlos, bevor er vehement den Kopf schüttelte, wie um sich selbst wachzurütteln. »Das ist nicht wahr, ich war gerade noch dort!«

»Ich bin die ganze Nacht geflogen, um unsere Verfolger abzuhängen«, erwiderte er. »Du bist bewusstlos geworden, als ich dich im Flug nicht ganz so sanft wie beabsichtigt gepackt habe. Ich bin gerade erst hier gelandet, da ich erschöpft bin. Doch sie sollten inzwischen unsere Spur verloren haben, wir sind also in Sicherheit.«

Während der Drache sprach, schwoll in Soraks Ohren ein Rauschen an, das alles andere um ihn herum ausblendete. Er versuchte, sich mit aller Kraft einzureden, dass dieser Drache ihn belog, dass es gar keinen Angriff gegeben und er alles nur geträumt hatte.

»Es waren zu viele Drachen, als dass ich allein gegen sie hätte ankommen können. Mir blieb nichts anderes übrig, als wenigstens dich zu retten, auch wenn das bedeutete, die anderen zurückzulassen.«

Bei diesen Worten brachen die Erinnerungen wie eine Flutwelle über Sorak herein: die Feier, der Streit mit Rianka, der rote Drache, das Feuer. Zu seiner lähmenden Panik gesellte sich Wut. »Du und das andere Drachenpack habt mein Dorf angegriffen!«

»Ich gehöre nicht zu diesen Feuerdrachen, Mensch!« Er gab ein gereiztes Fauchen von sich. »Ich habe dich vor ihnen gerettet, falls dir das nicht bewusst ist!«

Sorak wollte gerade etwas darauf erwidern, als sich ihm eine Frage aufdrängte, von der es ihm im Nachhinein unmöglich schien, sie nicht sofort gestellt zu haben. »Was ist mit den anderen passiert?« Krampfhaft schluckte er den Kloß in seinem Hals hinunter. »Sind sie in Sicherheit?« Verzweifelt klammerte er sich an seinen letzten Hoffnungsschimmer.

»Athyra hat schon Drachen losgeschickt«, erklärte der Drache und wandte zum ersten Mal seinen Blick von ihm ab. »Sie werden sich um alles kümmern und falls jemand überlebt hat …«

»Dann wird es zu spät sein! Wenn wir sofort umkehren, können wir …« Ein Schluchzer bahnte sich entgegen all seiner Bemühungen einen Weg durch seine zugeschnürte Kehle. »Dann können wir vielleicht …« Seine Worte verliefen sich im Nichts.

»Diesen Angriff kann niemand überlebt haben«, erwiderte der Drache leise, aber entschlossen. »Und selbst wenn, sind wir viel zu weit entfernt, um jetzt noch etwas tun zu können. Es tut mir leid, aber du solltest dir keine falschen Hoffnungen machen. Du darfst jetzt keine Dummheit begehen.«

Es war nur Vogelgezwitscher und das sanfte Rascheln der Blätter im Wind zu hören, während sie sich gegenseitig anblickten. Wahrscheinlich vergingen nur Sekunden, doch Sorak kam es wie eine Ewigkeit vor.

»Du lügst!«, platzte es aus ihm heraus. »Euch Bestien kann man nicht trauen! Ihr mordet und zerstört und … und …!« Er wollte dem Drachen die Schuld für alles geben und seine innere Leere mit Wut füllen, doch die Worte versagten ihm. Nichts, was er sagte oder tat, konnte seinen Schmerz lindern. Tief in seinem Inneren war ihm in dem Moment, in dem er die Augen aufgeschlagen hatte, bewusst gewesen, dass es keine Hoffnung mehr gab.

Alle waren tot. Er war allein.

Tränen verschleierten seinen Blick und seine Kehle war so fest zugeschnürt, dass er kaum Luft bekam. Er taumelte rückwärts und suchte Halt, den er jedoch nicht fand. Er stürzte, rappelte sich auf und stürzte erneut. Die Situation wurde unerträglich. Er wollte losbrüllen, aber auch das hätte nicht geholfen. Die Todesschreie seiner Freunde klangen ihm in den Ohren und als er die Augen fest zusammenkniff, sah er nichts als Feuer. Keuchend kam er wieder auf die Beine und rang um sein Gleichgewicht. Er sah die verschwommenen Umrisse des Drachen, der langsam auf ihn zukam und anscheinend etwas sagte, aber er konnte ihn nicht hören.

Sorak drehte sich um und rannte.

Es war ihm egal, ob der Drache ihn verfolgte oder gar tötete, er wollte nur weit weg. Halb blind vor Tränen stolperte Sorak über den unebenen Waldboden, stieß immer wieder gegen tief herabhängende Äste und verhedderte sich in Büschen. An einem Dornenstrauch riss er sich den linken Arm auf, aber es war ihm egal. Er strauchelte über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Knöchel, doch er stand auf und rannte weiter.

Er rannte weg von dem Schmerz und der Erkenntnis, jeden verloren zu haben, der ihm wichtig war, bis er schließlich zusammenbrach, mit den Fäusten auf den moosigen Waldboden einschlug und hemmungslos weinte.
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»Das Dorf ist dem Erdboden gleichgemacht, die Drachen haben gute Arbeit geleistet. Sie haben das zu Ende geführt, was mir damals nicht ganz gelungen ist.

Der Brand in deinem Dorf – erinnerst du dich?

Das war ich.

Jetzt sieh zu, wie lange du auf dich allein gestellt überleben kannst.«
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Erschöpft und nicht gerade leise brach Sorak auch durch das letzte widerspenstige Gestrüpp und erreichte endlich wieder die kleine Lichtung. Für den Rückweg hatte er länger gebraucht als erwartet, was vor allem an seinem verstauchten Knöchel lag, der inzwischen heftig schmerzte.

Er war ausgelaugt und durstig, doch seine Tränen waren endgültig versiegt. Lange hatte er dort am Waldboden gekauert und seinen Gefühlen freien Lauf gelassen, und als er schließlich wieder halbwegs bei Sinnen war, hatte er seine Optionen abgewogen. Er hätte natürlich fliehen können, aber weit wäre er mit einem verstauchten Knöchel und ohne Waffen in einem Wald voller wilder Tiere wohl nicht gekommen. Außerdem war er sich sicher, dass dieser Drache irgendwo lauerte und ihn beobachtete. Er würde sicher nicht zulassen, dass seine Beute ihm entwischte. Also hatte er sich für das kleinere Übel entschieden und war freiwillig zu seinem Bewacher zurückgekehrt.

Soll er mich doch weiterhin beschützen, wenn ihm so viel an meinem Leben liegt, dachte er verbissen. Mir ist es egal.

Er humpelte die letzten Schritte zu einem Baumstumpf, in dessen unmittelbarer Nähe ein kleines Feuer brannte, und ließ sich ächzend darauf nieder. Als er sein Bein ausstreckte, um den verletzten Knöchel zu entlasten, ließ das schmerzhafte Pochen allmählich nach. Es war kalt und Sorak war froh über das wärmende Lagerfeuer. Er dachte erst gar nicht darüber nach, wie es entstanden war, denn sicherlich konnte dieser Drache nicht nur fliegen, sondern auch Feuer speien.

Er sah über die Flammen hinweg und musterte den Drachen voller Misstrauen, den er seit seiner Rückkehr absichtlich keines Blickes gewürdigt hatte. Er lag völlig reglos mit einigem Abstand zu ihm auf der anderen Seite des Feuers. Seine vier mit wahrscheinlich extrem scharfen Krallen versehenen Läufe waren weit unter den Körper gezogen, um den sich sein langer Schwanz anmutig wand. Sein Kopf ruhte entspannt auf den Vorderläufen und es schien, als würde er direkt ins Feuer starren, wenn seine Augen nicht fest geschlossen gewesen wären. Mit jedem Atemzug weiteten sich seine Nüstern und von Zeit zu Zeit zuckte seine Schwanzspitze.

Er schlief.

Diesen Anschein wollte er zumindest erwecken. Sorak wäre jedoch jede Wette eingegangen, dass der Drache hellwach war.

Immerhin lässt er mich in Ruhe. Er setzte sich auf den Boden, sodass er sich sowohl mit dem Rücken gegen den Baumstumpf lehnen als auch so nah wie möglich am Feuer sitzen konnte. Misstrauisch beäugte er den Drachen, dessen Schuppenfarben mehr Grüntöne abdeckten, als er sich je hätte vorstellen können, aber er regte sich auch jetzt nicht.

Hätte dieser Drache ihn nicht aufgegriffen, hätte ihn das gleiche Schicksal ereilt wie alle anderen aus seinem Dorf. Warum hatte er ihn gerettet?

Vielleicht ist das wirklich alles nur ein böser Traum. Er zog die Beine an und vergrub den Kopf zwischen seinen Knien. Vielleicht gab es gar keinen Angriff auf das Dorf, vielleicht lügt der Drache. Ein undefinierbarer Laut, eine Mischung aus Seufzen und Schluchzen, entwich seinen Lippen. Nein, er wusste es besser. Er hatte das Inferno in den Augen des roten Drachen nicht nur gesehen, er hatte es erlebt. Und selbst wenn es Überlebende gab: Wie könnte er ihnen jetzt noch helfen? Er würde Tage für den Rückweg brauchen, wenn nicht gar Wochen.

Er hob den Kopf und musterte den Drachen. Er würde alles daran setzen, sich so schnell wie möglich selbst vom Verbleib der anderen zu überzeugen. Bis dahin musste er dem Drachen wohl vertrauen, dass bereits Hilfe unterwegs war.

Er lachte kurz auf, was die Schwanzspitze des Drachen erschrocken aufzucken ließ.

Einem Drachen vertrauen, natürlich. Nichts leichter als das. Mit einem letzten Blick auf ihn streckte er sich auf dem Waldboden aus. Wenn er erwartet, dass ich ihm irgendetwas dafür schulde, täuscht er sich gewaltig. Vielleicht waren nicht alle Drachen von Grund auf bösartig, aber sie hatten seine Heimat zerstört und alle getötet, die er liebte. Sie waren schlussendlich doch nur eines: von Magiern dressierte Tiere.

Seine Welt würde nie mehr so werden, wie sie einst war. So wie Feuer keine Wunden schlug, die vollständig verheilten, würde auch die Zeit diese Narbe nicht verschwinden lassen können.

Ein Stück verbrannte Welt in seinem Herzen.

Kaum hatte Sorak seine Augen geschlossen, öffnete der Drache die seinen. Lautlos hob er den Kopf und betrachtete den Jungen. Das Feuer knisterte leise, während hoch über ihnen Vögel ihr Lied von den Baumwipfeln zwitscherten. Lange Zeit verharrte er so, dann senkte er den Kopf wieder auf seine Vorderläufe.

Du bist also Nakowos Sohn. Endlich haben wir uns gefunden. Dir wird nichts geschehen, ich passe auf dich auf.
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Schweißgebadet schreckte Sorak hoch. In seinem Traum war er in einem Feuerkreis gefangen gewesen, in dem die Flammen immer näher gekommen und an ihm emporgekrochen waren, während eine Stimme in der Dunkelheit hämisch gelacht hatte. Er blinzelte den letzten grellen Feuerschein weg, doch das boshafte Lachen klang ihm noch lange in den Ohren. Das Lagerfeuer war inzwischen erloschen, die Mittagssonne stand hoch am Himmel. Einzelne Strahlen schafften es, sogar im tiefsten Unterholz helle Lichtpunkte auf den Boden zu werfen. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er daran dachte, wie oft er mit Rianka in den Wald geschlichen war, wenn sie wieder in der Nähe eines solchen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Gerah hatte es ihnen immer und immer wieder verboten, aber es war ihnen egal gewesen.

Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Erinnerungen waren nur Schall und Rauch, er durfte sich nicht an ihnen festklammern.

Nicht jetzt. Nicht hier.

»Ich wollte dich gerade wecken.« Der Drache lag immer noch an derselben Stelle und folgte nun aufmerksam jeder von Soraks Bewegungen, als jener aufstand und sich den Staub von der Hose klopfte.

»Starr mich nicht so an.«

»Wir brechen auf«, sprach er weiter, als hätte er seine Worte nicht gehört, und erhob sich. Er zögerte sichtlich, bevor er noch etwas hinzusetzte. »Geht es dir gut? Ich meine, nach allem, was letzte Nacht geschehen ist.«

»Was interessiert dich das?«, gab er mürrisch zurück, wobei er versuchte, sich seine Überraschung über diese Frage nicht anmerken zu lassen. »Tu nicht so, als würdest du etwas von Gefühlen verstehen, Drache.«

»Ich kann es besser nachvollziehen, als du denkst«, erwiderte er hartnäckig. Dann legte er den Kopf schief und beäugte ihn neckisch. »Wie heißt du eigentlich?«

»Das geht dich nichts an.«

»Na gut, dann werde ich dich ab jetzt mit ›Zwerg‹ anreden.«

»Sorak.« Er rollte mit den Augen. »Mein Name ist Sorak.«

»Sehr erfreut, Sorak. Mein Name ist Smaragd.«

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie egal mir dein Name ist.« Er schnaubte abfällig und sah sich abermals nach einem abgebrochenen Ast um, den er als Waffe benutzen konnte, falls der Drache ihm zu nahe käme. Jener beobachtete sein Treiben kommentarlos. »Du bist ein Drache und mit Drachen habe ich nicht das Geringste zu tun.«

»Das wird sich ab jetzt ändern. Mein Auftrag lautet, dich nach Drachenstadt zu bringen.«

Sorak stockte der Atem. Auch wenn er genau damit hatte rechnen müssen, hatte er es bis jetzt nicht wahrhaben wollen.

»Du kommst aus Tramuria, nicht wahr?«, hakte er skeptisch nach, ohne seine Suche zu unterbrechen.

Der Drache neigte den Kopf auf die andere Seite. »Das ist ein alter Name, den schon lange niemand mehr benutzt.«

Inzwischen hatte er einen passenden Ast gefunden. Mit beiden Händen fest umklammert hielt er ihn dem Drachen entgegen. »Wir wussten schon immer, dass ihr uns nachstellt, seit wir damals Tramuria verlassen haben, aber dass ihr so feige seid und uns einfach aus dem Hinterhalt –!«

»Das waren keine Drachen aus Drachenstadt!«, fuhr er ihn an. Aufrichtige Wut lag in seiner Stimme. »Athyra hatte damit nichts zu tun!«

Sorak lachte. »Athyra. So heißt wohl eine Magierin aus Tramuria, oder? Und du bist ihr dressiertes Haustier, das ihre Befehle ausführt.« Er schien damit einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben, denn der Drache fletschte die Zähne.

»Weißt du, was ich mit frechen Menschen zu tun pflege?«

»Du hast ja keine Ahnung, was ich mit Drachen anstelle«, erwiderte Sorak eiskalt. In Wahrheit flößte ihm der Drache Angst ein. Zum ersten Mal seit seiner Begegnung mit ihm wurde ihm bewusst, dass er einem Wesen gegenüberstand, das ihn mit einem Sprung, einem Schwanzhieb, einem Biss oder einem Schlag seiner Pranke innerhalb von Sekunden töten konnte. Von seinen magischen Fähigkeiten ganz zu schweigen.

»Du drohst mir?«, entgegnete Smaragd und duckte sich dabei ein wenig, als würde er zum Sprung ansetzen. »Und welche Rolle spielt dabei der dünne Zweig in deiner Hand?«

»Mit einem gewöhnlichen Drachen wie dir werde ich auch ohne Waffe fertig!«

»Ich bin kein gewöhnlicher Drache«, entgegnete er verwundert. Der drohende Unterton war schlagartig verschwunden. »Hast du nicht zugehört? Ich heiße Smaragd, ich bin ein Legendärer.«

Sorak erwiderte nichts. Obwohl Gerah oft von Legendären Drachen erzählt hatte, war ihm dieser Name völlig unbekannt. Allerdings musste er zugeben, dass der Drache vor ihm trotz seiner grünen Schuppen nur wenig Ähnlichkeit mit einem gewöhnlichen Erddrachen hatte, die viel stämmiger gebaut waren und nur sehr kleine Flügel besaßen, mit denen sie nicht fliegen konnten. Zumindest hatten Gerah und die anderen sie immer so beschrieben.

Smaragd starrte ihn angestrengt an, als würde er Soraks Überlegungen mitverfolgen, was ihm schließlich wohl zu langweilig wurde. »Ich werde dich nach Tramuria bringen, wo dir Athyra alles Weitere erklären wird. Du hast sicher viele Fragen.«

»Du wirst mich keinesfalls dort hinbringen«, widersprach er mit Nachdruck. »Wir haben uns geschworen, nie wieder zurückzukehren.«

»Nakowo hat es geschworen, nicht du.«

Sorak ließ die Arme sinken und der Ast in seinen Händen fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Sein Herz begann zu rasen. »Du kennst meinen Vater?«

»Glaubst du wirklich, dass dein Vater Drachenstadt damals den Rücken gekehrt hat, weil er Angst vor einem weiteren Krieg hatte? Zuerst ein Kämpfer an vorderster Front und dann ein flüchtender Feigling?« Er schnaubte abfällig. »Du bist naiv.«

Sorak verschlug es die Sprache. Er wollte sich rechtfertigen, er wollte widersprechen und gleichzeitig wütend zurückschlagen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Stumm öffnete und schloss er seinen Mund wieder. Er wurde von einem Drachen belehrt, der mehr über seinen Vater wusste als er selbst. Unvorstellbar.

»Da es anscheinend mehr zu erklären gibt, als ich zunächst angenommen hatte, sollten wir erst recht aufbrechen, da du nicht im Geringsten einschätzen kannst, wie groß die Gefahr ist, in der du dich gerade befindest«, fuhr er fort. »Steig auf.«

»Ich – was?«

»Steig auf«, wiederholte er.

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«

»Es ist nicht so, dass du eine Wahl hättest«, entgegnete er trocken. »Du willst Antworten. Athyra wird sie dir geben.«

Sorak rang um die richtigen Worte. Er hatte sich so viele Begründungen überlegt, die er dem Drachen entgegenwerfen wollte, aber keine schien auch nur im Entferntesten das auszudrücken, was er fühlte. Schließlich verließ ein einziges Wort seinen Mund.

»Warum?«

Ein unwillkürlicher Schluchzer kam über seine Lippen. Warum ich? Warum jetzt? Warum all die anderen? All diese Fragen schwangen unausgesprochen in diesem einen Wort mit, doch der Drache schien ihn zu verstehen. Er schwieg sehr lange. Sein Schwanz peitschte hin und her, als ob es ein Ausdruck seines inneren Zwiespalts wäre, womit er das umliegende Gehölz zum Rascheln brachte.

»Athyra hat mich gebeten, es ihr zu überlassen, dich über alles aufzuklären. In Tramuria werden sich all deine Fragen klären. Ich kann dir nur sagen, dass du die Nacht nicht überleben wirst, wenn du nicht mit mir kommst. Und …« Er zögerte. »Und alle wären umsonst gestorben, wenn sie dich jetzt finden.«

»Die Drachen waren also hinter mir her.« Sorak erstarrte zu Eis. Smaragds Worte nahmen ihm die Luft zum Atmen und machten die Last der Schuld unerträglich. »Wegen mir haben sie das Dorf angegriffen. Wegen mir sind jetzt alle …«

»Ich kann mir vorstellen, was dir gerade durch den Kopf geht«, erwiderte Smaragd mit sanfter Stimme. »Aber glaub mir, dich trifft überhaupt keine Schuld an dem, was passiert ist. Doch du musst langsam die Wahrheit erkennen: Die Welt, wie du sie kennst, existiert nicht und hat auch nie existiert. Du bist der Letzte, der sich noch nicht für eine Seite entschieden hat, und jetzt ist – ob du bereit bist oder nicht – auch deine Zeit gekommen.«

»Nein, ist sie nicht«, flüsterte Sorak, als seine Worte ihn an die der hellen Gestalt erinnerte, die im Traum zu ihm gesprochen hatte.

»Was meinst du damit?«

»Das sagte die Gestalt am Brunnen zu mir«, fügte er geistesabwesend hinzu, während er apathisch ins Leere starrte. Er konnte immer noch nicht glauben, was er soeben gehört hatte.

»Ein Brunnen?«, hakte Smaragd nach. »Hat die Gestalt dort noch etwas zu dir gesagt?«

Sein großes Interesse ließ Sorak misstrauisch werden. »Nein. Jedenfalls nichts, an das ich mich noch erinnern könnte. Hast du vielleicht irgendetwas damit zu tun?«

»Nein«, entgegnete er so schnell, dass Sorak nicht einschätzen konnte, ob es der Wahrheit entsprach.
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»Wenn du am Schicksalsbrunnen erfahren solltest, wo ich mich aufhalte – was würdest du dann tun? Dich deiner Verantwortung entziehen? Danach trachten, mich zu vernichten?

Oder würdest du dich meiner Macht unterwerfen und um Gnade winseln?«
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»Steig endlich auf, wir haben schon kostbare Zeit vergeudet.« Seine Worte betonte Smaragd mit einer auffordernden Bewegung seines Kopfes.

In Sorak kämpften die unterschiedlichsten Gefühle gegeneinander. Einerseits wollte er den Drachen vor ihm hassen wie all die anderen Drachen, die sein Leben zerstört hatten. Andererseits hatte er ihn vor dem Angriff gerettet und damit vor dem sicheren Tod bewahrt. Noch während seines inneren Kampfes wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

»Steig auf oder ich packe dich auf Drachenart und schleppe dich auf diese Weise nach Drachenstadt.« Sein drohender Unterton ließ nicht den geringsten Zweifel aufkommen, dass er seine Worte auch in die Tat umsetzen würde.

»Warum denn unbedingt fliegen?« Schon allein bei dem Gedanken daran drehte sich Sorak der Magen um.

»Wenn du wüsstest, wie weit Drachenstadt entfernt ist, würdest du diese Frage nicht stellen.«

»Ist das Fliegen bei Tageslicht nicht ohnehin viel zu gefährlich? Was ist, wenn uns jemand sieht?«

»Unsere Verfolger können auch im Dunkeln hervorragend sehen. Wir verschwenden hier also nur unsere Zeit, wenn wir noch länger warten«, antwortete Smaragd auf eine Art und Weise, die keinen Hehl aus seiner Ungeduld machte. »Jetzt steig auf! Ich will deinen Knöchel nicht umsonst geheilt haben.«

Erst als er es ansprach, fiel Sorak sein verstauchter Knöchel wieder ein. Er schmerzte nicht mehr, er konnte ihn sogar ohne Probleme belasten. Stirnrunzelnd blickte er zu dem Drachen hoch. »Wovon redest du? Meinem Knöchel geht es bestens.«

»Vor wenigen Stunden stand dein Fuß noch in einem ziemlich seltsamen Winkel ab, wenn du mich fragst.«

»Willst du damit etwa andeuten, du hättest ihn wieder eingerenkt?«, fragte Sorak höhnisch und lachte.

»Heilmagie ist eine meiner Fähigkeiten«, erwiderte er nüchtern. »Die restlichen Verletzungen habe ich nicht behandelt, da sie nicht schwerwiegend sind und ich meine Kräfte sparen muss. Aber mit dem verstauchten Knöchel hättest du schließlich nicht auf meinen Rücken klettern können, was sehr hinderlich gewesen wäre. Außerdem glaube ich, dass es dir guttut, nicht ganz bei Kräften zu sein. Wir wollen ja nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst.«

Während Smaragd vor sich hin monologisierte, sichtlich stolz auf seine magischen Fähigkeiten, besah sich Sorak zum ersten Mal seine Verletzungen. Sein ehemals helles Hemd war schmutzig und hing nur noch in Fetzen an ihm herab. Sein linker Arm wies von der Schulter bis zum Handrücken tiefe Schnittwunden auf, von denen sogar jetzt noch einige bluteten. Kaum widmete er den Verletzungen seine Aufmerksamkeit, begannen sie sofort schmerzhaft zu stechen und zu brennen.

»Na dann danke ich dir herzlich dafür, dich um meinen Arm gekümmert zu haben«, entgegnete er sarkastisch, riss auch noch den letzten Teil seines linken Ärmels ab und wickelte ihn sich als Verband um seinen Oberarm. Es gefiel ihm gar nicht, dass er mit Magie in Kontakt gekommen war. »Vielleicht sterbe ich ja an Blutverlust, dann hätten wir beide eine Sorge weniger.«

»Deine größte Sorge sollte den nächsten Stunden gelten. Und damit spiele ich nicht auf unsere Verfolger an, sondern auf einen Sturz aus großer Höhe, falls du mich verärgern solltest.« Er fletschte abermals die Zähne und ließ ein tiefes Knurren vernehmen.

»Du wirst mich kaum retten, um mich dann umzubringen.«

»Bist du dir sicher? Immerhin bin ich ein Legendärer Drache. Wer weiß schon, welch grausame Gelüste in solch unberechenbaren Geschöpfen lauern.«

»Sehr komisch, wirklich.« Obwohl er wusste, dass der Drache scherzhaft auf seine Vorurteile anspielte, überlief ihn ein kalter Schauer. Er hatte Angst vor dem, was vor ihm lag, und konnte gleichzeitig noch nicht begreifen, was bereits geschehen war. Aber er musste herausfinden, was vor sich ging. Das war er allen anderen schuldig. Und wenn er dem Drachen glauben konnte, würde er in Tramuria die Antworten auf seine Fragen finden.

Es tut mir leid, Gerah … Es tut mir leid, Vater … Sorak atmete einmal tief durch, dann nickte er Smaragd entschlossen zu. Aber ich muss zurück, um es zu verstehen – und euch alle zu rächen.

»Ich komme mit dir nach Tramuria.«
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»Kommt nur aus eurem Versteck. Sie sind ganz nah. Und lauern …«
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»Deine Zustimmung ist zwar nicht erforderlich, aber: schön!«, entgegnete Smaragd. Er wandte ihm seine Seite zu und ließ sich dann auf die Hinterläufe nieder. »Steig auf.«

Sorak schluckte schwer. »Wer garantiert mir denn, dass ich nicht runterfalle?«

»Niemand.« Ein grausames Lächeln zierte das Gesicht des Drachen, was Sorak ein Stöhnen entlockte.

Als er die Hand ausstreckte und seine Finger zum ersten Mal Drachenschuppen berührten, zuckte er zurück. Sie fühlten sich kalt und glatt an. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang vor dem Flügelansatz seine Arme über den Nacken des Drachen, doch da er nach nichts greifen konnte, war es ihm unmöglich, sich so hochzuziehen. Nach einigen weiteren gescheiterten Versuchen verlor Smaragd die Geduld.

»Warum dauert das denn so lange? Bin ich dir etwa zu groß?« Bei diesen Worten ließ er sich auch auf die Vorderläufe nieder, sodass sein Rücken Sorak nur noch bis zur Brust reichte. »Dir ist hoffentlich bewusst, dass es noch weitaus größere Drachen als mich gibt. Und jetzt sei nicht zimperlich und steig auf meine Schulter, um nach oben zu kommen.«

Kommentarlos tat Sorak wie ihm geheißen. Er stützte sich mit seiner linken Hand vorsichtig am Flügelansatz ab, während er einen Fuß auf Smaragds Schulter stellte und sich dann mit ungeschickten Bewegungen auf seinen Rücken hochzog. Weder seine Hände noch Füße fanden dabei wirklich Halt auf dem harten Drachenpanzer und er wäre beinahe wieder auf die andere Seite abgerutscht, wenn Smaragd es nicht mit seinem Flügel verhindert hätte.

»Das war anstrengender, als ich es mir vorgestellt hatte«, meinte er schließlich, während er versuchte, das Gleichgewicht auf dem Drachenrücken zu halten, als Smaragd aufstand. »Und wo soll ich mich jetzt festhalten?«

Die Antwort blieb Smaragd ihm schuldig.

Ohne ein weiteres Wort stieß er sich mit kraftvollen Flügelschlägen vom Boden ab. Sorak schrie überrascht auf und klammerte sich instinktiv an Smaragds schlankem Hals fest. Ein Knacken war zu hören, als der Drache mit Leichtigkeit durch das Blätterdach über ihnen hindurchbrach, als wäre es eine Wasseroberfläche. In nur wenigen Augenblicken erreichten sie eine solch gewaltige Höhe, dass die Baumwipfel unter ihnen bereits zu einer grünen Masse verschwammen.

Als das flaue Gefühl in Soraks Magen nach einer Weile verschwand, da Smaragd die Höhe hielt und sein Körper nicht mehr gefährlich geneigt war, lockerte er seine verkrampfte Haltung und setzte sich auf. Dabei achtete er sorgfältig darauf, seine gestreckten Beine nicht versehentlich über Smaragds Flügel zu schieben, was ihn augenblicklich aus seinem Sitz gehoben hätte. Schon bald hatte er sich an die gleichmäßigen Flügelschläge und das sanfte Auf und Ab der Bewegungen gewöhnt. Obwohl sie mit unglaublich hoher Geschwindigkeit flogen, peitschte ihm kein eisiger Wind entgegen. Stattdessen spürte er nur eine leichte Brise, die sein Gesicht streichelte. Aus diesem Grund verstand er auch jedes Wort des grünen Drachen, der zu sprechen begann, kaum dass sein Reiter aus seiner anfänglichen Schockstarre erwacht war.

»Ich wollte dich eigentlich schon längst etwas fragen.«

Sorak wartete einen Augenblick, aber da Smaragd nicht weitersprach, hakte er nach. »Was?«

»Sobald ich erfahren hatte, dass Feuerdrachen zu deinem Dorf geschickt worden waren, verständigte ich einen guten Freund von mir, der sich daraufhin ebenfalls zu euch aufmachte. Er ist wie ich einer der vier Legendären Drachen und heißt Rubin.«

Kaum hatte er den Namen laut ausgesprochen, hatte Sorak sofort das Bild des roten Drachen vor Augen, wie er tot zu seinen Füßen lag. Kein Zweifel, das musste er sein. Eiskalter Schweiß lief ihm den Rücken hinab und seine Kehle schnürte sich vor Angst zusammen, sodass er kein Wort herausbrachte.

Das Geschöpf, das er für einen gewöhnlichen Feuerdrachen gehalten hatte, war in Wahrheit ein Legendärer Drache.

»Er ist sehr groß und seine Schuppen sind feuerrot«, sprach Smaragd weiter. »Eigentlich hätte er noch vor mir ankommen und euch warnen sollen. Du bist ihm nicht begegnet, oder?«

Panik kroch in ihm hoch. Diese Frage konnte unmöglich ein Zufall sein. Hatte er etwa gesehen, wie …? »Mir ist kein Drache begegnet«, antwortete er schließlich so unbeschwert wie möglich. »Ich habe nicht einmal dich kommen sehen. Vielleicht wurde er aufgehalten.«

»Erzählen kann er es jetzt nicht mehr. Er ist tot.«

Es herrschte einen kurzen Moment absolute Stille.

»Woher willst du das wissen?«, hakte Sorak zögerlich nach. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Wenn er herausfindet, dass ich seinen Drachenfreund umgebracht habe, wird er mich töten, schoss es ihm durch den Kopf. Er wird mich jetzt und hier abwerfen. Und falls die Magierin es herausfindet … Er brachte den Gedanken nicht zu Ende.

»Ich spüre es«, antwortete er. »Die Verbindung, die zwischen uns Legendären Drachen besteht, ist abgerissen.«

Sorak erwiderte nichts mehr und da auch Smaragd nicht weitersprach, verharrten sie beide in tiefem Schweigen. Stunde um Stunde verging. Die Landschaft unter ihnen änderte sich kaum, der Wald erstreckte sich schier endlos bis zum Horizont, den die Sonne allmählich berührte. Sorak hing in dieser Zeit seinen Gedanken nach. Immer und immer wieder spielte sich der gestrige Abend vor seinem inneren Auge ab und blieb immer wieder an denselben Momentaufnahmen hängen: Wagorotus furchtlose Haltung, Volirakas schüchternes Lächeln, Gerahs sanfter Blick, Riankas tränennasses Gesicht. Niemals würde er es sich verzeihen, dass er im Streit mit ihr auseinandergegangen war.

»Warum ... Warum waren diese Feuerdrachen hinter mir her?«, formulierte er schließlich zögerlich die Frage, die ihn seit ihrem Aufbruch nicht mehr losließ, auch wenn er wusste, dass Smaragd ihm wahrscheinlich nicht antworten würde.

»Sie haben nur ihren Befehl ausgeführt, genau wie ich es gerade tue«, erhielt er als Antwort.

»Du gibst also zu, dass Drachen den Magiern ganz und gar gefügig sind.«

»Zwischen gefügig und loyal gibt es einen gewaltigen Unterschied«, erwiderte er trocken.

»Und was will die Magierin von Tramuria von mir, zu der du mich bringst?«, bohrte Sorak weiter nach. »Oder verbietet es dir dein Gehorsam, es mir zu sagen? Entschuldige: deine Loyalität«, setzte er ironisch hinzu, aber Smaragd ließ sich nicht reizen.

»Sie möchte nur mit dir reden.«

»Ich aber nicht mit ihr.«

»Nach dem Gespräch wirst du über viele Dinge anders denken.«

»Das glaube ich nicht.« Er malte sich in Gedanken bereits aus, welche Vorwürfe er der Magierin machen und wie sie keinen Weg finden würde, sich zu rechtfertigen. Dann würde er Tramuria abermals und endgültig den Rücken kehren und sich eine neue Heimat aufbauen, wie sein Vater es damals getan hatte, weit weg von Drachen und Magiern. »Wer verfolgt uns eigentlich?« Da Smaragd sich gesprächig zeigte, nutzte er die Gelegenheit, um ihm ein paar Informationen zu entlocken. »Und sag jetzt nicht, dass mir diese Magierin später alles erkl-!«

»Drachen«, fiel er ihm ins Wort. »Viele Drachen. Wütende Drachen. Gefährliche Drachen. Noch Fragen?«

»Aber von wem wurden sie geschickt?«

Er bekam keine Antwort.

Sorak verdrehte die Augen und stellte eine andere Frage. »Und wie willst du allein gegen sie ankommen?«

Statt zu antworten, wechselte Smaragd plötzlich vom Gleit- in den Sturzflug, was Sorak so überrumpelte, dass ihm sogar der Überraschungsschrei im Halse stecken blieb. Sekundenlang rasten sie ungebremst der Erde entgegen, bis Smaragd endlich seine Flügel wieder ausbreitete, in einer elegant geschwungenen Spirale aus dem Sog herauskam und wieder ruhig dahinglitt.

Sorak tauchte schweißgebadet hinter seinem Kopf auf.

»Mach das … nie ... nie ... wieder …!«, brachte er mit zittriger Stimme hervor, während er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Alles drehte sich vor seinen Augen und sein Herz hämmerte wie wild. Da er ein gutes Stück über den Drachenhals gerutscht war, musste er erst wieder nach festem Halt suchen.

»Du bist ja ziemlich zimperlich.« Sorak konnte das hämische Grinsen des Drachen im Geiste vor sich sehen. »Du hast mir eine Frage gestellt und ich habe dir die Antwort darauf gegeben: Wir werden ihren Attacken ausweichen und unsere Verfolger abzuhängen versuchen. Immerhin fliege ich als Legendärer etwas schneller als sie. Wir werden uns auf keinen offenen Kampf gegen eine Überzahl einlassen.«

»Dann warn mich gefälligst vor, wenn du die Lust verspürst, mich in Lebensgefahr zu bringen!« Seine Hände zitterten immer noch. »Und was ist, wenn du sie nicht abhängen kannst?«

»Dann liefere ich dich ihnen aus und bringe mich in Sicherheit«, spottete er, was Soraks Gelassenheit erneut auf eine harte Probe stellte. »Aber keine Sorge, ich bin immerhin ein Legendärer Drache und habe viel mehr zu bieten als irgendwelche gewöhnlichen.« Seine Worte waren etwas zu optimistisch, als dass sie Soraks Zweifel gänzlich hätten beseitigen können, trotzdem hatte er keine andere Wahl, als ihm zu glauben. »Außerdem erwartet uns hinter der Grenze zu Drachenstadt ohnehin Verstärkung. Dort werden sie es nicht mehr wagen, uns anzugreifen.«

Falls wir es bis dahin schaffen, ergänzte Sorak in Gedanken, sprach es aber nicht laut aus.

Sie waren nun schon lange unterwegs und das leise Flügelrauschen sowie die angenehme Wärme, die der Drachenkörper trotz der beißend kalten Nachtluft ausstrahlte, machten Sorak schläfrig. Auch wenn seine Gedanken nicht zur Ruhe kamen, fühlte er sich körperlich ausgelaugt. Dennoch verkniff er sich die Frage, wann sie endlich ankämen, denn vor einem Drachen wollte er keine Schwäche zeigen. Jener hingegen begann irgendwann munter zu reden, als würde er an ein vorheriges Gespräch anknüpfen.

»Was weißt du eigentlich über Drachen und ihre Fähigkeiten?«, fragte er beiläufig, als er eine scharfe Rechtskurve flog, in der Sorak abermals um sein Gleichgewicht ringen musste.

»Du beantwortest mir keine Fragen, warum sollte ich also deine beantworten?«, erwiderte er schlagfertig.

»Weil ich nicht um meinetwillen frage, sondern es vielleicht für dich nützlich sein könnte, wenn ich dein bisheriges Wissen um ein paar Informationen ergänze.«

Sorak hielt einen Moment perplex inne. Schließlich fasste er seine Worte als umständliche Umschreibung dafür auf, dass der Drache wohl bereit war, ihm doch etwas zu erzählen, und gab ihm zögerlich eine Antwort. »Die Älteren im Dorf haben uns einige Dinge über Drachen erzählt.«

»Dann weißt du also, dass Erd- und Eisdrachen nicht fliegen können?«

»Ja.«

»Dann müsstest du ebenso wissen, dass man auch andere Fähigkeiten nicht auf alle Drachen übertragen kann.«

»Zerstören und Töten sind keine Fähigkeiten von Drachen«, zischte Sorak zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Das ist ihr Wesen!«

Smaragd schnaubte. »Du denkst, weil du Geschichten über uns gehört hast, kennst du uns Drachen ganz genau, hm?« Sorak schwieg verbissen. »Du weißt dann sicherlich auch, dass die Legendären Drachen alle Fähigkeiten anderer Drachen – manche schwächer, manche stärker ausgeprägt – auf sich vereinen.« Da dies keine Frage war, schwieg Sorak weiterhin. Er hielt den Mitteilungsdrang des Drachen für groß genug, dass er ohnehin von selbst weitersprechen würde, womit er auch Recht behielt. »Und darüber hinaus haben wir Legendäre zusätzliche Fähigkeiten. Geheime Fähigkeiten.«

Sorak haderte kurz mit sich selbst, dann ließ er sich gezwungenermaßen auf sein Spiel ein. »Welche?«

»Das werde ich jemandem wie dir verraten, der uns Drachen nicht ausstehen kann«, spottete er, während er in eine leichte Linkskurve einlenkte.

Sorak wollte gerade heftig etwas darauf erwidern, als er von einem erneuten Sturzflug, der diesmal deutlich kürzer ausfiel, zum Schweigen gebracht wurde. Keuchend vor Überraschung richtete er sich auf, kaum dass er keine Angst mehr haben musste, vornüber zu fallen. »Ich hatte dir doch vorhin ...!«, begann er wütend, als knapp über ihm ein Flammeninferno hinwegfegte. Die nachfolgende Hitzewelle drückte ihn fest gegen den Drachenkörper, presste alle Luft aus seiner Lunge und füllte seine Augen mit Tränen. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb tat er einen tiefen Atemzug, doch die Luft war so heiß, dass er meinte, von innen verbrennen zu müssen. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als die Hitze plötzlich wieder der kühlen Nachtluft wich. Während er verzweifelt nach Luft rang und all seine übrigen Kräfte darauf konzentrierte, nicht vom Rücken des Drachen zu rutschen, wandte er sich langsam nach hinten um.

Und wünschte sich im selben Augenblick, es nicht getan zu haben.

Erstens, weil der Anblick der drei riesengroßen Feuerdrachen dicht hinter ihnen keine Aussicht auf Entkommen bot.

Zweitens, weil sich Smaragd in eben diesem Moment dazu entschlossen hatte, in den Steilflug zu wechseln und wie ein Pfeil nahezu senkrecht in den Himmel zu schießen.

Nun ging alles sehr schnell.

Sorak hatte kaum mehr Zeit, sich wieder nach vorne zu drehen, als er bereits spürte, wie er mit der plötzlichen Beschleunigung des Körpers unter ihm nicht mehr mithalten konnte. Ein unbändiger Sog zerrte ihn immer weiter nach hinten und obwohl er panisch versuchte, noch nach irgendetwas zu greifen, war er schon zu weit abgerutscht, als dass seine Hände noch Halt an dem glatten Schuppenpanzer gefunden hätten. Mit weit aufgerissenen Augen, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, stürzte er wie in Zeitlupe an Smaragds kräftig ausholender Schwinge vorbei in die Tiefe.
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Aus der Dunkelheit ins Licht

Der Aufprall war hart und setzte ihn sekundenlang außer Gefecht. Sein Körper fühlte sich an, als ob jeder einzelne Knochen gebrochen wäre, doch anscheinend hatte er den Sturz irgendwie überlebt. Für einen Toten hatte er wahrlich etwas zu starke Kopfschmerzen.

»Dummkopf!«, ertönte plötzlich Smaragds Stimme durch den Nebel seiner Wahrnehmung hindurch. »Halt dich gefälligst fest! Für solche Späße haben wir jetzt keine Zeit!«

Ächzend richtete Sorak sich auf und duckte sich im selben Moment wieder, als ein Flammenstoß über ihn hinwegfegte. Erstaunlicherweise befand er sich noch immer auf dem Drachenrücken. Smaragd musste ihm im Sturzflug hinterhergeschossen sein und ihn aufgefangen haben.

Schwerfällig begab er sich wieder in eine halbwegs sitzende Position und hielt sich überwiegend mit den Beinen aufrecht, die er fest an den Drachenkörper presste. Seine Arme waren beim Aufprall unter ihm begraben worden und schmerzten nun so sehr, dass er befürchten musste, sie sich zumindest verstaucht zu haben. Dennoch nahm er all seine Kraft zusammen und krallte seine Finger wieder in die größeren Drachenschuppen an Smaragds Hals. Hinter ihnen ertönte lautes Gebrüll und die nächsten Flammenstöße machten die pechschwarze Nacht zum Tag.

Smaragd schaffte es immer wieder, den lodernden Feuerbällen auszuweichen, doch seine scharf geführten Ausweichmanöver forderten auch ihren Tribut. Nach kurzer Zeit war Sorak vollkommen erschöpft und konnte sich nur noch mit Mühe auf dem Drachenrücken halten. Er hatte schon längst die Orientierung verloren, Hell und Dunkel verschwammen zu einem undurchsichtigen Grau. Smaragd schien seine Erschöpfung zu spüren und hob seinen Kopf etwas höher, damit er sich in dessen Windschatten befand und sich besser festhalten konnte.

»Wir sind gleich da!«, rief er ihm zu. »Halt noch ein bisschen durch, dann sind wir in Sicherheit!«

»Ich kann nicht mehr ...« Er wusste nicht, ob er die Worte laut aussprach oder sie nur in Gedanken formte. Seine Finger waren inzwischen taub und er hatte nicht die geringste Ahnung, ob er sich überhaupt noch irgendwo festhielt. Alles um ihn herum drehte sich.

»Na gut«, hörte er von fern Smaragds Stimme, »dann folgt jetzt ein Kurswechsel. Festhalten!«, waren seine letzten Worte, bevor er seine Flügel dicht über Sorak zusammenfaltete und sich im freien Fall nach unten stürzte.

Sorak konnte sich weder bewegen, da die Drachenschwingen sich eng an ihn pressten, noch über den Drachenkopf hinwegsehen, aber er spürte erneut das Gefühl des freien Falls.

Als sie durch das Astwerk der Bäume unter ihnen brachen, der ihren Fall wenigstens ein Stück weit bremste, fragte er sich, wie Smaragd diesen Sturz wohl verkraften würde, der ihn ja mit seinem ganzen Körper abfing.

Nach dem Aufprall auf dem Boden verlor er vollständig das Bewusstsein.
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Ein warmes Kribbeln, das sich langsam von seinem Bauchnabel bis hoch zu seiner Brust ausbreitete, ließ Sorak schließlich aufwachen. Es fühlte sich seltsam, aber nicht unangenehm an, sodass er einfach liegen geblieben wäre, wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, wo er sich gerade befand. Doch kaum hatte er begonnen, sich darüber Gedanken zu machen, brach eine Welle des Schmerzes über ihn herein, die das angenehme Gefühl sofort verdrängte. Stöhnend öffnete er die Augen.

Zwei rote Punkte glühten bedrohlich in der Dunkelheit über ihm. Mit einem Schreckenslaut fuhr er hoch.

»Beweg dich nicht, ich bin noch nicht fertig.«

Es dauerte einige Sekunden, bis Sorak erkannte, dass die beiden roten Punkte, die er für Feuerbälle gehalten hatte, in Wahrheit Smaragds Augen waren. Anscheinend veränderten alle Drachen ihre Augenfarbe, sobald es dunkel wurde.

»Du schon wieder …«, murmelte er verdrossen, während er eine Hand auf seinen Bauch presste, der wie Feuer brannte. »Wo sind wir hier?«

»Im Silviswald. Noch immer. Leg dich wieder hin und halt still«, wies Smaragd ihn an. Da ihm ohnehin schwindlig war, folgte Sorak nach kurzem Zögern seiner Anweisung. Statt jedoch weiterhin in seine glühenden Augen zu starren, die sich nur eine Armlänge von ihm entfernt befanden, widmete er sich dem klaren Nachthimmel über ihm. Der Mond war noch kaum vom gestrigen Vollmond zu unterscheiden.

»Wir sind abgestürzt, nicht wahr?«, fragte er nach einem Moment der Stille. »Wo sind all die Feuerdrachen hin?«

»Verschwunden«, erhielt er als Antwort.

In der Ferne war der leise Ruf einer Eule zu hören. Etwas raschelte im Gebüsch neben ihm. Während er bewegungslos dalag, fror es ihn immer stärker, bis er es schließlich nicht mehr aushielt. Er drehte sich vorsichtig auf die Seite und mühte sich vom moosigen Waldboden hoch.

»Du sollst doch liegen bleiben!«

»Lass mich in Ruhe«, gab Sorak unwirsch zurück. »Was hast du überhaupt gemacht?«

»Etwas, das ich schon wieder bereue«, scherzte er matt. Im fahlen Mondschein schimmerten Smaragds Schuppen in sanftem Grün und verliehen ihm eine beinah majestätische Aura. Erst als er sich wortlos abwandte und sich mit unsicheren Schritten von ihm entfernte, nahm Sorak wahr, in welch schrecklichem Zustand er sich befand. Einer seiner Flügel hing schlaff herab und an einigen Stellen waren Schuppen herausgerissen oder abgebrochen. Einmal drohten seine Hinterläufe wieder einzuknicken, bevor er sich zitternd wieder in die Höhe stemmen konnte.

Sorak wollte sich gerade aufrappeln und ihm folgen, als er plötzlich innehielt. Seine Hand, mit der er sich am Boden abstützte, war feucht und klebrig. Nachdem er sie vor sich ins Licht gehalten hatte, fuhr er erschrocken zurück. Selbst im fahlen Mondlicht leuchtete die durchdringende Farbe frischen Blutes deutlich hervor. Sein Blick fiel auf einen abgebrochenen, zwei Finger dicken Ast neben ihm, der zusammen mit der Blutlache, in der er lag, und den Schmerzen in seiner Bauchgegend nur einen möglichen Schluss zuließ.

Der Drache hatte ihm abermals das Leben gerettet.

Er saß noch immer wie hypnotisiert am Boden und starrte den Ast an, der ihn wie ein Schwert durchbohrt haben musste, als Smaragd wieder zurückkam.

»Trink besser nicht aus dem Tümpel dort hinten. Das Wasser schmeckt schrecklich bitter«, informierte er ihn, während er sich umständlich neben ihm niederließ und ihn besorgt musterte. »Kannst du aufstehen? Du hast viel Blut verloren, aber viel mehr kann ich im Moment nicht für dich tun, wenn ich dich auch noch hier rausschaffen muss.«

Sorak schluckte schwer und rutschte so weit wie möglich von der Blutlache weg, auch wenn ihm jeder Knochen im Leib diese Bewegung übel nahm. Schließlich zwang er sich, seinen Blick nach oben zu richten. Ein klammes Gefühl ergriff von ihm Besitz, als er sich vorstellte, wie sich jeden Augenblick der schemenhafte Umriss eines Feuerdrachen dort abzeichnen konnte.

»So sehr ich es schätze, dich endlich einmal nicht jammern zu hören, so macht es mir auch allmählich Sorgen.«

»Ich kann aufstehen.« Er biss die Zähne zusammen und rappelte sich hoch, wobei nicht nur seine Verletzungen, sondern auch sein Magen heftig rebellierten. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich auf der Stelle zu übergeben.

Smaragd nickte zufrieden. »Sehr gut. Steig auf.«

»Bist du verrückt geworden?«, entgegnete Sorak mit so viel Empörung, wie er aufbringen konnte. »Sieh dich doch an! Wo willst du überhaupt hin?«

»Nach Drachenstadt, das sagte ich doch bereits.«

»Doch nicht in unserem Zustand!«

»Wir können nicht länger warten. Die Feuerdrachen sind nicht mehr in unserer Nähe, aber das kann sich jederzeit ändern.«

Sorak schüttelte nach einem skeptischen Blick zum Himmel den Kopf. »Du kannst nicht fliegen. Willst du etwa den restlichen Weg zu Fuß laufen?«

»Es ist nicht mehr weit – und jetzt steig endlich auf«, verlangte er mit Nachdruck.

Sorak seufzte, sah aber ein, dass es keinen Sinn hatte, sich mit ihm zu streiten. Wahrscheinlich würde er ohnehin bereits nach wenigen Minuten irgendwo zusammenbrechen. Sie würden Futter für die Wölfe werden, dessen war er sich sicher.

»Wie du willst. Aber ich laufe.«

»Du kannst doch kaum mehr stehen«, widersprach er. »Außerdem solltest du dich mit deinen inneren Verletzungen möglichst nicht bewegen. Also hopp jetzt, rauf da.«

Nach einigem Zögern gab er schließlich nach und stieg so vorsichtig wie möglich auf den geschundenen Drachenkörper. Als er seine Arme ausstreckte, um sich hochzuziehen, wurde ihm vor Schmerzen schwarz vor Augen, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Fast gleichzeitig gab Smaragd eine Mischung aus Keuchen und Fauchen von sich, doch noch ehe Sorak nachfragen konnte, ob er ihm auch wirklich nicht zu schwer sei, stemmte er sich schon in die Höhe und stapfte los.

Als Smaragd sich in der darauffolgenden Zeit seinen Weg durch morsches Gehölz und struppiges Dickicht bahnte, veranstaltete er dabei einen solchen Lärm, dass Sorak sich wunderte, warum sie nicht innerhalb kürzester Zeit von Feinden umringt waren. Sie mussten in der nächtlichen Stille noch bis in weite Entfernung zu hören sein und genau das machte ihn nervös. So sehr er sich auch um den Gesundheitszustand des Drachen sorgte, der immer wieder strauchelte und von Zeit zu Zeit ein tiefes Röcheln von sich gab, so sehr machten ihm seine eigenen Verletzungen zu schaffen. Mit jedem Schritt ging ein Ruck durch den Drachenkörper und er konnte jedes Mal deutlich spüren, wie zwei seiner Rippen gegeneinander wetzten. Zu allem Überfluss konnte er sich auch kaum mehr aufrecht halten, sodass er bereits halb auf seiner Bauchwunde lag. Die Schmerzen machten ihn fast wahnsinnig.

»Diese verfluchten blauen Beeren!«, drangen Smaragds Worte irgendwann leise an seine Ohren, was ihn seine Augen wieder einen Spalt öffnen ließ. Anscheinend hatte er kurzzeitig das Bewusstsein verloren.

»Was stört dich so an Beeren?«, gab er matt zurück.

»Diese Sträucher wuchern überall und sind so dicht, dass ich kaum durch sie hindurchkomme!« Er schnaubte verstimmt. »Es freut mich übrigens, dass du noch nicht tot bist«, fügte er hinzu.

»Du wirst mich nicht so einfach los, Drache.« Während er sprach, setzte er sich so aufrecht wie möglich hin, was ihm den Druck von der Brust nahm und das Atmen wieder erleichterte. Um sich abzulenken, begann er ein Gespräch. »Wie kannst du dir eigentlich sicher sein, dass unsere Verfolger aufgegeben haben?«

»Die Bäume standen zu dicht, als dass die drei uns gefahrlos hätten folgen können«, antwortete Smaragd, hörbar kurzatmig. »Doch nichts hielt sie davon ab, einfach den ganzen Wald abzufackeln und uns auszuräuchern, was sie aber nicht getan haben. Daher wollen sie uns im Augenblick anscheinend nicht töten. Aber«, fügte er hinzu, »so sicher bin ich mir da auch nicht.«

»Na toll.« Sorak lachte kraftlos auf, doch der Schmerz in seiner Brust erinnerte ihn sofort daran, das in Zukunft zu unterlassen. »Was ist also unser Plan?«

»Drachenstadt«, antwortete Smaragd heiser, während er abermals strauchelte und um sein Gleichgewicht rang. »So schnell wie möglich. Unsere einzige Hoffnung.«
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»Nutzloses Drachenpack! Ihr habt es nicht geschafft, einen gewöhnlichen Jungen und sein Reittier vom Himmel zu holen? Und jetzt habe ich die Kontrolle über euch verloren. Nun heißt es hoffen, dass er es nicht bis in die verfluchte Stadt schafft …«
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Jeder Atemzug war eine Qual. Nicht nur fühlte er sich, als würde er von innen verbrennen, sondern auch das Luftholen bereitete ihm immer größere Schwierigkeiten. Smaragd schien es ähnlich zu ergehen. Kraftlos schleppte er sich über den Waldboden und blieb immer öfter stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie waren beide am Ende ihrer Kräfte.

»Nicht mehr weit«, ächzte Smaragd, als sie wieder eine Lichtung erreichten – eine von hunderten in der letzten Stunde, wie es Sorak schien. Anfangs hatte er noch mitgezählt, doch schon nach kurzer Zeit wurde er so schwach, dass er sich nur noch darauf konzentrierte, nicht vom Drachenrücken zu fallen.

»Es hat keinen Sinn mehr ... Wir schaffen es nicht«, murmelte er. Völlig erschöpft lag er wie ein schwerer Sack auf Smaragds Rücken und konnte sich kaum mehr bewegen. Alles war Schmerz.

»Nein, ich kann es spüren, es ist … nicht mehr weit …«

Sorak wollte noch etwas erwidern, ihm erklären, dass die Entfernung jetzt keine Rolle mehr spielte, aber kein Laut kam mehr über seine Lippen. Er hatte seine Belastungsgrenze schon vor geraumer Zeit überschritten, aber jetzt brach sein Widerstand gegen die Bewusstlosigkeit völlig in sich zusammen. Seine verkrampften Finger, mit denen er sich zuvor in den Drachenschuppen festgekrallt hatte, erschlafften, und wie in Zeitlupe glitt er kopfüber von Smaragds Rücken.

Statt jedoch nach dem Aufprall auf dem Boden in wohltuende Bewusstlosigkeit zu fallen, die ihn nichts mehr denken, nichts mehr fühlen lassen würde, war er plötzlich hellwach. Auf dem Rücken liegend starrte Sorak mit weit aufgerissenen Augen in den heller werdenden Himmel, der zwischen zwei Baumwipfeln hindurchlugte. Dann schob sich ein grün geschuppter Kopf dazwischen und versperrte ihm die Sicht. Smaragd hatte sich über ihn gebeugt. Seine schlitzartigen Pupillen, die vor dem bernsteinfarbenen Hintergrund seiner Iris wie eine tiefe Schlucht in der Wüste wirkten, verengten sich zusehends, als er ihn neugierig musterte.

»Willst du noch länger den Sonnenaufgang betrachten oder können wir weiter?«, fragte er mit einer Mischung aus Spott und Belustigung angesichts seiner wohl sehr verdutzten Miene.

Verwirrt blieb Sorak noch einen Augenblick lang liegen, dann kämpfte er sich umständlich aus dem Busch, der seinen Sturz halbwegs abgebremst hatte. Er tat einen tiefen Atemzug. Frische Luft, die nach Holz und Tannennadeln roch, strömte durch seine Lunge. Hektisch betastete er mit beiden Händen seinen Oberkörper, aber sowohl die Schmerzen als auch die Verletzungen an Armen und Beinen waren spurlos verschwunden.

»Was ist hier los?!« Sorak drehte sich um die eigene Achse, als könne er so die Antwort darauf finden. Er befand sich noch immer im Wald und konnte absolut nichts Außergewöhnliches an diesem Ort erkennen. Warum fühlte er sich dann wie neugeboren?

»Magie ...«, gab er sich selbst die Antwort auf seine Frage, während er erstaunt seine Hände betrachtete. Dann ballte er sie zu Fäusten, hob seinen Blick und starrte mit einer Mischung aus Faszination und Wut zu dem Drachen hoch. »Das ist Magie!«

»Gern geschehen«, erwiderte jener großmütig, Soraks vorwurfsvollen Tonfall völlig ignorierend.

»Das ist Magie!«

»Du wiederholst dich.«

Sorak musste sich beherrschen, um sich nicht zu bücken und einen Ast nach ihm zu werfen. »Was geht hier vor?«, wiederholte er stattdessen betont ruhig.

»Wir haben die Grenze überschritten«, antwortete er schlicht. Dann blinzelte er ihm zu und machte eine auffordernde Kopfbewegung nach links, wo die Bäume nicht ganz so dicht standen. »Komm, ich erkläre es dir auf der kurzen Wegstrecke, die noch vor uns liegt.«
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»Die Ketten, die ich beinahe abgeschüttelt hätte, binden mich nun stärker denn je. Du besitzt einen eisernen Willen, Sorak. Aber er bröckelt langsam vor sich hin und wenn er bricht, werde ich da sein.

Lausche ruhig den Worten der Magierin. Vertraue ihr. Misstraue ihr. Kämpfe für oder gegen sie. Was du auch tust, es ist bedeutungslos.

Dein Schicksal ist bereits besiegelt.«
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»Zeitlos? Wie kann denn etwas zeitlos sein?«

Sorak musste beinahe rennen, um mit dem Drachen Schritt zu halten, der ein rasches Tempo vorlegte. Jedenfalls rasch aus menschlicher Sicht, denn ein Drache seiner Größe würde es wahrscheinlich als Schlendern bezeichnen. In der letzten halben Stunde waren sie gut vorangekommen, da die Bäume immer weiter auseinanderstanden und das Gebüsch, das ihnen so oft den Weg versperrt hatte, nur noch vereinzelt anzutreffen war.

»Na, zeitlos eben!«, antwortete Smaragd, ließ sich aber nach einem kurzen Seitenblick auf die missmutige Miene seines Schützlings zu ein paar mehr Worten herab. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, dem ich das hätte erklären müssen. Es ist ... schwer zu beschreiben.«

»Versuch es«, forderte Sorak ihn wortkarg auf. »Immerhin ist der Begriff sinnlos. Es herrscht doch immer überall Zeit! Oder?«, fügte er deutlich verhaltener hinzu. Er wusste inzwischen überhaupt nicht mehr, was er noch glauben konnte.

»Natürlich, das weiß doch jedes Kind.«

»Du willst mich doch absichtlich zur Weißglut treiben!«

»Schuldig«, gestand Smaragd, wobei er seinen Schwanz amüsiert durch die Luft peitschen ließ. »Man darf den Begriff nicht so verstehen, dass es hinter der Grenze keine Zeit gibt, sondern dass die Zeit dort lose ist, also losgelöst oder unabhängig von der Zeit, die vor der Grenze herrscht. Du kannst es dir so vorstellen, als ob es zwei Welten wären, die zeitlich gesehen nichts miteinander zu tun haben.«

»Das ist verrückt«, kommentierte Sorak seine Erklärung, während er im Vorbeigehen eine Handvoll roter Beeren von einem Busch pflückte und genüsslich darauf herumkaute. Seine Erschöpfung mochte vielleicht verschwunden sein, nicht jedoch sein Durst.

»Nein, es ist praktisch«, erwiderte der Drache. »Wenn du dich zum Beispiel außerhalb der Grenze verletzt und nach Drachenstadt kommst, dann werden all deine Krankheiten, Verletzungen und sogar Erschöpfungszustände geheilt. Genau das hat dir vorhin das Leben gerettet.«

»Egal wie schwerwiegend die Verletzungen sind?«, hakte er ungläubig nach.

»Ein paar Ausnahmen gibt es«, erwiderte er, während er mit Leichtigkeit über einen umgefallenen Baumstamm trat, über den Sorak erst mühsam klettern musste. »Seltene Gifte und sehr schwere Krankheiten, deren Ausbreitung dann nur stark verzögert wird. Aber das ist ohnehin nicht mehr von Bedeutung.«

»Warum?«

»Darum«, antworte er und deutete mit einer Kopfbewegung geradeaus.

Sorak folgte seinem Blick. Wenige Schritte später, als sie aus dem Wald heraustraten und plötzlich unter freiem Himmel standen, erkannte er, was er meinte. Von ihrer kleinen Anhöhe aus erstreckte sich eine Wiesenlandschaft bis weit in die Ferne. Abgesehen von der farbenfrohen Blütenpracht, die überall aus dem saftigen Grün hervorstach, erregte noch etwas anderes seine Aufmerksamkeit: weiße Bauten aus Stein, die teils vereinzelt, teils in Gruppen zusammenstanden.

»In diesen Häusern lebten einst Menschen.« Smaragd ließ ebenso wie Sorak seinen Blick über die Landschaft schweifen. Schwermut lag in seiner Stimme. »Jetzt sind es nur noch Ruinen.«

»Was ist mit den Bewohnern passiert?«

»Tot«, antwortete Smaragd. »Der Große Krieg hat den meisten ihr Leben gekostet und die wenigen Überlebenden haben sich nach Drachenstadt zurückgezogen. Seit damals wagt sich niemand mehr über die Grenze, nicht einmal mehr aus den schützenden Mauern der Stadt.«

Während Smaragd sprach, wanderte Soraks Blick nach rechts. Vor dem Hintergrund eines hoch aufragenden Gebirges zeichnete sich eine dichte Ansammlung von weißen Punkten ab, die die Sonnenstrahlen so stark reflektierten, dass es ihn sogar aus dieser Entfernung blendete.

Das musste sie sein.

Tramuria, die verfluchte Stadt.

»Genug geplaudert«, warf Smaragd plötzlich übertrieben gut gelaunt ein. »Da Überfälle hier an der Tagesordnung sind, fliegen wir besser das letzte Stück. Steig auf.«

»Nein«, erwiderte er gelassen. Auch als Smaragd ein drohendes Knurren von sich gab, beeindruckte ihn das nur wenig. »Aus der Perspektive eines fliegenden Angreifers fällt in der grünen Wiese ein grüner Drache wohl kaum auf. Ein grüner Drache gegen den blauen Himmel hingegen schon. Wenn es hier also wirklich gefährlich ist, ist Laufen die bessere Wahl.«

Außer er fliegt dicht am Boden ...

»Außer ich fliege dicht am Boden«, konterte Smaragd geschickt mit dem Argument, das Sorak sich noch eben gedacht hatte.

Du bist nur zu faul zum Laufen, Drache!

»Warum soll ich meine Flügel nicht benutzen?«

Weil du Beine hast?!

»Ihr Menschen lauft auch nicht auf den Händen herum, obwohl ihr könntet.«

Sorak starrte den Drachen mit unverhohlener Skepsis an. Es hörte sich im ersten Moment so an, als ob jener auf seine Gedanken geantwortet hätte, doch je länger er darüber nachdachte, desto stärker war er davon überzeugt, dass er sich das alles nur einbildete. Er hatte sich sicherlich auf seine vorherigen Aussagen bezogen.

Reiner Zufall, dachte er.

»Nein, kein Zufall«, widersprach Smaragd.

Wie vom Blitz getroffen fuhr Sorak zu ihm herum. »Du ... du hast … Du kannst ...!«

»Deine Gedanken lesen«, beendete er seinen Satz. »Auch wenn du es noch so beharrlich zu leugnen versuchst.« Er blinzelte ihm zu und ging dann weiter.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du das kannst?!« Empört und schockiert eilte er ihm nach.

Smaragd schüttelte nur seelenruhig seinen schuppigen Kopf. »Warum hätte ich das tun sollen? Du hättest dich nur furchtbar aufgeregt.«

»Das tue ich jetzt auch!«

»Ja, aber jetzt sind wir gleich da und ich bin dich bald los«, bemerkte er trocken.

»Macht es dir Spaß, dich in den Köpfen anderer einzunisten?!«

»Es ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«

»Du hast kein Recht, einfach so –!«

»Immer mit der Ruhe, Kleiner«, versuchte Smaragd ihn zu beruhigen. »Ich dringe nicht wahllos in irgendwelche Gedanken ein. Immerhin muss man mit dieser Gabe respektvoll umgehen. Das eben war eine Ausnahme.«

»Du hast also sonst nie meine Gedanken gelesen?«, hakte Sorak lauernd nach, wobei er krampfhaft versuchte, nicht an Rubin zu denken, für den Fall, dass Smaragd seinen Geist immer noch in Anspruch nahm. Er spürte weder das weiche Gras, das seine nackten Unterschenkel kitzelte, noch die warmen Sonnenstrahlen auf seiner Haut, so empört – und verängstigt – war er, als er neben ihm Schritt zu halten versuchte.

»Fast nie«, antwortete Smaragd, was Sorak weder überzeugte noch beruhigte. »Aber keine Sorge, deine Gedanken sind es kaum wert, gelesen zu werden. Sie sind entweder langweilig oder abstrus.«

Wäre ein Feind in der Nähe gewesen, wären sie trotz ihrer guten Tarnung ein leichtes Ziel gewesen, denn ihr lautstarker Streit hallte weit in alle Richtungen.
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Das Eingangstor bestand aus einem hohen Bogen aus weißem Stein, der nahtlos in die Stadtmauer überging, welche selbst Smaragd um das Dreifache seiner Größe überragte. Auf dem Bogen thronte ein ebenso weißer Drache, der mit ausgebreiteten Schwingen und weit aufgerissenem Maul auf Sorak herabstarrte, als würde er sich jeden Augenblick auf ihn stürzen wollen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen schritt er hindurch, nur um in einiger Entfernung einen zweiten solchen Torbogen zu erblicken. Auf ihrem Weg dorthin sah Sorak sich stirnrunzelnd um. Aufgrund Smaragds spärlichen Schilderungen hatte er Wachposten an jeder Ecke erwartet. Doch dem war nicht so. Keine Wachtürme, keine Wachposten.

Tramuria war unbewacht.

Erst als sie keine hundert Schritte weiter das zweite Tor passiert hatten, löste sich seine Verwunderung in Luft auf.

Hunderte und aberhunderte Drachen.

In der Menge waren die großen, stämmigen Körper von Erddrachen, deren Schuppenfarben von grün bis braun reichten, mit Leichtigkeit auszumachen. Einige trotteten gemächlich die weiß gepflasterte Straße entlang, andere standen nur reglos in der Menschenmenge, die wie ein wimmelnder Ameisenhaufen um sie herum eilte. Die meisten Drachen zogen jedoch ihre endlosen Kreise hoch über ihnen und verdunkelten den Himmel wie eine bedrohliche Wolke.

Wer diese Stadt einzunehmen versuchte, musste wahnsinnig sein.

Es war ein faszinierender Anblick, der Sorak jedoch bis ins Mark erschütterte. Er wollte nicht in der Nähe dieser Bestien sein, die sein Leben zerstört hatten. Am liebsten hätte er sich einfach umgedreht und wäre gegangen. Es kam ihm bereits jetzt wie Verrat an den Prinzipien seines Dorfes und seines Vaters vor.

Smaragd schien seine Gedanken diesmal nicht zu lesen, denn er begann kommentarlos, die weiß gepflasterte Allee entlangzulaufen, auf der sie sich nun nach Passieren der beiden Tore befanden. Nach kurzem Zögern folgte Sorak ihm. Auf ihrem Weg begegneten sie immer wieder Passanten, die Sorak misstrauische Blicke zuwarfen oder die Nase rümpften. Menschen am Straßenrand tuschelten verhalten miteinander und eine Frau zog sogar ihren Sohn von ihm weg und drückte ihn fest an sich, während sie ihm mit einer Mischung aus Abscheu und Angst nachblickte. Er konnte ihnen ihr Verhalten nicht verübeln: Seine Kleidung war zerfetzt und blutdurchtränkt – er musste einen furchterregenden Anblick bieten.

Es dauerte eine Weile, bis sie das Ende der Allee erreicht hatten, die in einen etwas tiefer gelegenen Platz mündete. Hatten sich zuvor noch zahlreiche Seitengassen von der Hauptstraße abgezweigt, in denen Sorak einen Blick auf kleinere Geschäfte und Wohnhäuser hatte erhaschen können, war dieser Platz offen und quadratisch angelegt. Er erstreckte sich bis zu einer hohen Treppe, die zu einem gewaltigen, hoch aufragenden Gebäude führte. Es funkelte in der Sonne wie ein Wassertropfen.

»Das ist unser Ziel«, erklärte Smaragd und blieb stehen. »Das Schloss von Drachenstadt. Beeindruckend, nicht wahr?«

Sorak antwortete nicht. Stattdessen schirmte er seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und besah sich das Gebäude genauer. Es war mit jeweils einer reich verzierten Kuppel zu beiden Seiten relativ symmetrisch gebaut und wuchs mit zunehmender Entfernung immer weiter in die Höhe, bis die weiße Fassade schließlich mit dem grauen Felsen des dahinterliegenden Gebirges verschmolz. Das Schloss schien regelrecht dort hineingeschlagen worden zu sein. Neben unzähligen Türmen in den unterschiedlichsten Formen und Größen, von denen ein äußerst schmaler so hoch in die Wolken reichte, dass seine Spitze nicht einmal mehr zu sehen war, befand sich in der Mitte eine riesige, durchsichtige Kuppel. Sie reflektierte das Sonnenlicht so stark, dass Sorak schon nach kurzer Zeit die Augen gequält abwenden musste.

Kein Zweifel. In diesem Schloss hauste die Magierin.

Smaragd hatte seinen Weg inzwischen fortgesetzt, weshalb Sorak ihm nacheilte, um ihn trotz seiner beachtlichen Größe nicht in der Menge zu verlieren. Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben und trotz des weiten Weges konnte er sich kaum weiter umsehen, so dicht gedrängt standen die Menschen um ihn herum. Kreuz und quer liefen sie an ihm vorbei, sodass er unablässig von einer Seite auf die andere geschoben wurde, während er gleichzeitig darauf achten musste, nicht von einem Drachen zertrampelt zu werden. Es war ihm unbegreiflich, wie selbstverständlich die Anwesenheit dieser gefährlichen Wesen für die Bewohner war. Mehr als einmal wurde er von einem Erddrachen überholt, der gemächlichen Schrittes an ihm vorbeitrottete und mit jedem Aufsetzen seiner Pranke die Erde zum Zittern brachte. Irgendwo auf halber Strecke stieß er plötzlich mit einem Drachen zusammen, den er aufgrund seiner großen Flügel und seiner schmalen Statur in die Gattung der Sturmdrachen eingeordnet hätte. Er hatte ihn schlichtweg übersehen, da jener es sich auf den Pflastersteinen gemütlich gemacht hatte und sich wegen seiner weißen Schuppen kaum von diesen abhob. Sorak blieb stocksteif stehen, während der Drache seinen Kopf nach hinten wandte und ihn aus blauen Augen heraus misstrauisch musterte, ehe er seine Flügel aufspannte und kurz darauf vom Boden abhob. Drei Leute in seiner unmittelbaren Nähe zogen ihre Köpfe ein, damit seine Flügel sie nicht streiften. Alle übrigen schenkten diesem Vorfall nicht die geringste Beachtung.

»Komm schon, Kleiner!«, schallte Smaragds ungeduldige Stimme über den Platz. »Du hast später noch genug Zeit, um die Stadt zu erkunden!«

Sorak schnaubte, riss sich aber von dem Anblick des immer höher fliegenden Drachens los und schloss zu Smaragd auf. »Ich bin nicht freiwillig hier, wie du sehr genau weißt«, zischte er. »Ich rede mit der Magierin und dann bin ich hier weg.« Smaragd bedachte ihn nur mit einem eindringlichen Blick, erwiderte jedoch nichts.

Als sie schließlich die breite Steintreppe, die zum Eingang des Schlosses führte, erreicht hatten, besserte sich seine Laune etwas. Smaragd stellte sich beim Aufstieg so ungeschickt an, dass Sorak ein hämisches Grinsen nicht unterdrücken konnte.

»Das ist der Eingang für Menschen. Drachen landen eigentlich auf einer der Kuppeln, wenn du es genau wissen willst«, knurrte er, da Sorak seine Schadenfreude anscheinend ins Gesicht geschrieben stand. Sorak war so amüsiert, dass er nicht einmal gegen das unerlaubte Eindringen in seine Gedanken protestierte.

Oben angekommen stemmte Smaragd mit seinen Hörnern die sehr hohe und aufwändig verzierte Schwingtür auf, was den Blick auf eine lichtdurchflutete Halle freigab. Sorak schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, holte tief Luft und trat ein. Sein Blick wanderte auf der Suche nach der Quelle dieses warmen Lichtes zur Decke. Erstaunt bemerkte er, dass diese komplett aus der durchsichtigen Kuppel geformt war, die er schon von Weitem gesehen hatte. Durch sie strömten jetzt die Strahlen der Mittagssonne unablässig herein und ließen bunte Punkte auf dem Hallenboden tanzen. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss für einen Moment die Wärme auf seinem Gesicht, ehe er sie wieder öffnete und sich weiter umsah.

Sein Atem stockte, als sein Blick auf eine gebeugte Gestalt fiel, die sich auf halber Höhe einer weiteren Treppe am Ende der Halle befand und sich seit seinem Eintreten nicht bemerkbar gemacht hatte. Sie war so von Licht umgeben, dass er die Augen geblendet zusammenkneifen musste, um überhaupt ihre Umrisse erkennen zu können.

Eine alte Frau mit weißen Haaren.

Gerah.
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Das Vermächtnis

»Ihr kommt spät.«

Als sie langsam die Treppe herabstieg, schoben sich kurzzeitig Wolken vor die Sonne, was die Gesichtszüge der Frau erkennen ließ. Mit einem zischenden Geräusch stieß Sorak die angehaltene Luft aus.

Es war nicht Gerah.

Aber sie sah ihr erschreckend ähnlich.

»Dieser Junge hat mich zu einem nahezu mörderischen Umweg gezwungen«, teilte Smaragd ihr in einem Tonfall mit, der keinen Hehl aus seinem Unmut machte.

»Das dachte ich mir, als ihr nicht über die Berge eingetroffen seid.« Ihre Stimme hallte ebenso laut von den steinernen Wänden wider wie das beständige Tock Tock Tock ihres knorrigen Stocks, auf den sie sich stützte. Ein graues Gewand, das von einem einfachen Ledergürtel um die Taille zusammengehalten wurde, bedeckte ihre gebeugte Gestalt, während das strahlende Weiß der Treppe mit ihren offen getragenen Haaren konkurrierte. »Wie dem auch sei, jetzt seid ihr endlich zu Hause. Herzlich willkommen in Drachenstadt, Sorak. Mein Name ist Athyra.« Als sie vor ihnen stand, richtete sie ihre Augen zum ersten Mal auf Sorak, was diesem einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

»Du bist ...« Er schluckte jedes weitere Wort ungesagt hinunter, doch Athyra deutete seine Reaktion richtig.

»Blind, ja.« Die faltige Haut um ihren Mund spannte sich zu einem amüsierten Lächeln, während ihre von einem milchigen Schleier überzogenen Augen durch ihn hindurchstarrten. »Falls du eine vor Kraft und Tatendrang strotzende Magierin erwartet hast, tut es mir leid. Ich kann nur mit einer alten, blinden Frau dienen. Hoffentlich bereitet dir mein Anblick kein allzu großes Unbehagen.«

»Du bist also die Magierin, die mich sprechen will?«, hakte er mit gehobenen Augenbrauen nach. Er wartete ihr stummes Nicken ab, ehe er weitersprach. »Unmöglich. Es heißt, die Magierin von Tramuria sei während des Krieges noch sehr jung gewesen, und der Krieg ist erst neunzehn Jahre her.« Noch ehe sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. »Der Fluch ...«, flüsterte er und wich entsetzt einen Schritt zurück. »Der Fluch ist auf dich zurückgefallen!«

»Wovon redest du?«, warf Smaragd missmutig ein. »Es gibt keinen Fluch und es sind auch keine neunzehn –«

»Danke, Smaragd«, unterbrach ihn Athyra schärfer als nötig. »Wir werden das später klären. Aber ich kann dir versichern, dass ich eben jene Magierin bin, von der du gesprochen hast.«

Sorak presste nur die Lippen aufeinander und erwiderte nichts. Wenn die Magierin wirklich die Wahrheit sagte, dann alterte sie ebenso unnatürlich schnell wie Gerah es tat.

Nein. Er schluckte. Getan hatte.

»Ich bin sehr erleichtert, dass ihr es unversehrt bis hierher geschafft habt«, ergriff Athyra schließlich wieder das Wort. »Ich vermute, ihr braucht jetzt keine Heilkundigen mehr.«

»Nein, alles bestens«, antwortete Smaragd mit einem wütenden Seitenblick auf Sorak, der bei dem Wort »unversehrt« abfällig geschnaubt hatte.

Sie lächelte. »Der Zauber um Drachenstadt hat uns schon so manches Mal Gutes getan. Hoffen wir, dass es auch weiterhin so bleibt.«

»Ich habe keine Zeit zum Plaudern«, unterbrach Sorak sie schließlich unwirsch. »Ich muss augenblicklich zu meinem Dorf zurück.«

»Ich habe bereits Drachen dorthin geschickt. Sie sollten bald zurückkehren.«

»Ich muss persönlich zurück und mich überzeugen«, hielt er an seinem Vorhaben fest, doch Athyra schüttelte den Kopf.

»Das ist leider nicht möglich. Du bist in großer Gefahr.« Als würde sie spüren, dass er sich mit dieser kurzen Antwort nicht begnügen würde, sprach sie weiter. »Ich werde dir noch heute alles erklären, ich verspreche es. Ich kann mir vorstellen, dass du dich in Drachenstadt sehr unwohl fühlen musst, aber im Moment kann ich dich nur inständig bitten, mir zu vertrauen.«

Abermals drang ein abfälliges Schnauben gleichzeitig mit einem spöttischen Lachen aus seiner Kehle, sodass der entstehende Laut wie ein unterdrücktes Niesen klang. Smaragds strafenden Blick ignorierte er weiterhin.

»Erklär es mir sofort«, verlangte er. »Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«

Athyra seufzte tief. »Wir haben mehr Zeit, als du dir vorstellen kannst. Uns mangelt es an vielen Dingen, aber nicht an Zeit.« Während sie sprach, wandte sie sich von ihm ab und stieg wieder die breite Treppe in den ersten Stock empor, woher sie gekommen war. Auf jeder Stufe gab ihr Holzstock ein dumpfes Geräusch von sich. »Du solltest dich zuerst etwas ausruhen, dich waschen und etwas essen. Ich erwarte euch dann beide im großen Speisesaal.«

»Lass dich nicht von ihrem hohen Alter täuschen«, meinte Smaragd, als Athyra schließlich in einem Seitengang verschwunden war. »Sie ist unglaublich mächtig.«

»Darauf wette ich«, murmelte er, während er der Magierin missmutig hinterherblickte. Sie strahlte eine Autorität aus, die ihm ganz und gar nicht behagte. »Sie scheint sich ja sehr zu freuen, dass ich hier bin.«

»Das tun wir alle.« Auf Soraks fragenden Blick hin legte Smaragd nur den Kopf schief. »Du solltest dich waschen. Du siehst furchtbar aus, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

»Du weißt, dass ich nicht hierbleiben werde.«

»Ja, ja, du hasst Drachen, alle Drachen sind böse, bla, bla, bla ...«

»Willst du eure Rolle im Großen Krieg etwa leugnen?«, fuhr Sorak ihn an, konnte aber gleichzeitig spüren, wie sein Gesicht aufgrund der übertrieben kindischen Darstellung seiner Überzeugung zu glühen begann.

»Nein. Aber ihr Menschen wart genauso daran beteiligt wie wir.«

»Das ist –!« Er hielt inne und versuchte, die vielen Gegenargumente, die ihm in den Sinn kamen, in Worte zu fassen. Schließlich erwiderte er jedoch überhaupt nichts. Er war erschöpft, dieses Thema zehrte an seiner Substanz. Sie hatten es auf dem Weg hierher immer wieder aufgegriffen und immer wieder stachelten sie einander an, ohne sich auch nur im Geringsten einigen zu können. Der Drache wollte seinen Standpunkt einfach nicht verstehen – oder er konnte es nicht. »Ich gehöre nicht hierher«, endete er, woraufhin er in Smaragds Augen deutlich lesen konnte, was jener nicht laut aussprach.

›Du gehörst nirgendwo mehr hin.‹

Sie sahen sich lange stumm an, bis ein leises Rauschen die Stille durchbrach. Smaragd bewegte seine Flügel.

»Ich werde mich danach erkundigen, was sich in meiner Abwesenheit alles getan hat. Geh du durch die Tür auf der rechten Seite der Treppe, dort wird man sich um dich kümmern.«

»Du lässt mich allein?«, fragte Sorak überrascht. »Hast du keine Angst, dass ich einfach verschwinde?«

»Ich bin nicht dein Aufpasser«, brummte er verstimmt, obwohl er eigentlich genau das war, wie Sorak fand. »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann verlässt du das Schloss nicht, ganz einfach. Wenn ich aber herausfinde, dass meine Bemühungen, dich lebend hierher zu bringen, umsonst gewesen sind …« Er fletschte die Zähne, was ihn wirklich furchteinflößend aussehen ließ. Sein Satz blieb unheilverkündend in der Luft hängen. Schließlich trat er nach draußen, breitete seine Flügel aus, deren dünne Hautschicht den hellsten Grünton seines Körpers aufwies, und hob ab. Kaum war er außer Sichtweite, wandte Sorak seine Aufmerksamkeit der reich verzierten Tür rechts der Treppe zu. Er schluckte krampfhaft. Sein Blick schweifte unschlüssig zwischen dieser Tür und dem Eingangstor hinter ihm hin und her. Er hatte nicht damit gerechnet, so plötzlich alleingelassen zu werden. Nach all den Anstrengungen und lebensgefährlichen Situationen kam ihm diese Ruhe fast unwirklich vor. Auf eine seltsame Art und Weise machte es ihm Angst, in dieser großen, leeren Halle allein zu sein. Er ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken, das ihn unwillkürlich befallen hatte, und wollte gerade entschlossen nach draußen schreiten, als eine Stimme ihn innehalten ließ.

»Bist du festgewachsen?«

Erschrocken wandte er sich wieder um. Ein dunkelhaariges Mädchen, das kaum älter war als er, kam quer durch die Halle auf ihn zu. Sie trug ein schlichtes Leinenkleid und balancierte einen bedrohlich schwankenden Stapel zusammengefalteter Laken auf ihren Armen, der ihr bis über den Kopf reichte. Es war ihm nicht ganz klar, aus welcher der zahlreichen Seitentüren sie getreten war, doch anscheinend hatte sie seinen stummen inneren Kampf noch beobachtet, was er aus dem Lächeln um ihre Lippen schloss.

»Ich … Nein, ich bin … Äh ...«

»Da geht’s lang«, setzte sie seinem Gestammel prompt ein Ende, wobei sie mit einem Kopfnicken auf die Tür deutete, auf die Smaragd ihn zuvor verwiesen hatte. »Komm mit, ich bringe dich auf dein Zimmer.« Sie lächelte ihn auffordernd an und ging voraus. Er blieb noch einen Moment unentschlossen stehen, dann folgte er ihr.

»Du bist Sorak, oder?«, fragte sie, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. Ihre grünen Augen musterten ihn neugierig, während sie sich einige Haare aus dem Gesicht pustete, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatten. »Athyra hat mich gerade gebeten, einem orientierungslosen Gast in der Eingangshalle den Weg zu zeigen. Das bist dann wohl du.« Sie lachte. »Mein Name ist Feyli. Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin eine der Heilkundigen in der Ausbildung und kümmere mich unter anderem um die Drachen hier.«

»Und es gehört auch zu deinen Aufgaben, Laken durch das Haus zu tragen?«

»Ach das … Eigentlich bin ich hier auch das Mädchen für alles.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt aber flott, wir haben schon genug Zeit vergeudet. Athyra wartet schließlich auf dich.« Sie legte einen zügigeren Schritt an den Tag und er musste sich beeilen, um an ihrer Seite zu bleiben.

»Ich dachte, euch mangelt es hier nicht an Zeit«, zitierte er Athyra, auch wenn ihm die Bedeutung ihrer Worte immer noch schleierhaft war.

»Wenn du mich fragst, kann man nie genug Zeit haben«, antwortete sie. »Und je schneller du dich bei Athyra einfindest, desto schneller bist du auch wieder zurück und kannst mir alles erzählen.« Sie strahlte ihn an. Es war ihm bei ihrer guten Laune unmöglich, sich nicht davon anstecken zu lassen, weshalb er ebenfalls zurücklächelte. Plötzlich fing sie laut zu lachen an, was in der großen Halle so stark widerhallte, dass eine ganze Schar von Stimmen zurückprallte und den Raum mit Fröhlichkeit füllte.

»Was ist?«, fragte er verdutzt.

»Du müsstest mal deinen Gesichtsausdruck sehen!« Sie schüttelte sich so stark vor Lachen, dass der Stapel Laken beinahe umgekippt wäre, wenn Sorak nicht eingegriffen und ihn gestützt hätte. »Zusammen mit den zerrissenen Lumpen, die du trägst, siehst du wie ein Wilder aus! Als hättest du mit einer Horde Eber um ein Stück Fleisch gekämpft – oder Smaragd geärgert.«

»Du kennst Smaragd?«, ergriff er die Gelegenheit, ihr ein paar Informationen zu entlocken.

»Natürlich!« Immer noch grinsend drückte sie, da sie keine Hand frei hatte, mit der Schulter die endlich erreichte Tür auf. »Er und Rubin sind die Einzigen, die unser Überleben hier sicherstellen. Ohne sie wären wir schon längst überrannt worden. Gegen zwei Legendäre Drachen zieht selbst der Dunkle Herrscher nicht leichtfertig in den Krieg.«

Soraks Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er ihren Ausführungen zuhörte. Er überlegte, ob er ihr von Rubins Tod berichten sollte, doch er brachte es nicht übers Herz. Mehr noch als vor ihren Nachfragen fürchtete er sich vor ihrer Reaktion auf diese Nachricht – und die Konsequenzen, die sein Tod für die gesamte Stadt nach sich ziehen würde. Hätte er damals geahnt, was …

»Ich bin jedenfalls sehr gespannt darauf, was du alles zu erzählen hast«, rissen ihre beschwingten Worte ihn aus seinen Gedanken. »Ich würde dir noch gern Gesellschaft leisten, aber ich muss erst meine Arbeit erledigen.«

»Wo musst du denn hin?«, fragte Sorak, enttäuscht darüber, seine neue Gesprächspartnerin schon wieder zu verlieren.

»Na, wohin wohl?«, gab sie zurück und warf einen erklärenden Blick auf die Laken in ihren Armen. »Das Schloss ist groß und hat viele Zimmer. Auch wenn nur wenige davon genutzt werden, bedeutet es viel Arbeit für mich.«

Sie hatten inzwischen den langen Flur, in den sie die Tür geführt hatte, zur Hälfte durchquert, als Feyli rechts in einen Nebenflur abbog. Sorak folgte ihr bereitwillig. Sie passierten zahlreiche weitere Türen und Seitengänge, die aufgrund ihrer weißen Farbe nicht voneinander zu unterscheiden waren. Alles war so breit und hoch angelegt, dass selbst Smaragd keine Probleme gehabt hätte, sich hier fortzubewegen, doch dementsprechend lange waren auch die Laufwege. Sie bogen ein paarmal ab und stiegen zwei Treppen hinauf, bis Feyli schließlich vor einer Tür am Ende eines Flures stehen blieb.

»Das hier ist dein Zimmer. Ich habe es heute Morgen hergerichtet, als Athyra mich von deiner baldigen Ankunft unterrichtet hatte.«

Sorak sah sie verwundert an, sagte aber nichts. Anscheinend konnten Magier mit Drachen auch auf weite Entfernung miteinander kommunizieren, weshalb Smaragd Athyra von dem Überfall auf sein Dorf hatte berichten können. Noch etwas, was Magier in seinen Augen gefährlich und unberechenbar machte.

Da er keine Anstalten machte, die Tür zu öffnen, drückte Feyli ihm kurzerhand ihre Laken in die Arme und tat es selbst. Während er noch an dem hohen Stapel vorbeischielte, lief sie in die Mitte des Zimmers, breitete ihre Arme aus und drehte sich einige Male um sich selbst, sodass ihr Rock nur so durch die Luft flog. Mit strahlenden Augen blieb sie schließlich stehen.

»Es ist das Zimmer mit dem schönsten Ausblick! Du wirst dich hier wohlfühlen, versprochen. Komm rein, komm rein!«, forderte sie ihn auf, wobei sie ihre Worte mit einer winkenden Geste untermalte, ehe sie auf ihn zutrat und ihm die Laken wieder abnahm.

Es war ein geräumiges Zimmer mit weißen Wänden und hellen Möbeln. Beim Anblick des Bettes fiel es Sorak plötzlich schwer, sich nicht einfach in die weichen Kissen sinken zu lassen und zu schlafen. Der Zauber, der auf dieser Stadt lag, hatte zwar seine Erschöpfung gelindert, dennoch spürte er eine innere Müdigkeit, die immer intensiver wurde. Sonnenlicht strahlte durch die Fensterfront auf der gegenüberliegenden Seite, die beinahe die komplette Wand einnahm. Er trat näher heran und blickte nach draußen.

Der Ausblick war tatsächlich wundervoll.

Zu seiner Linken ragte die massive Bergkette in die Höhe, die ihm bereits bei seiner Ankunft ins Auge gefallen war, während eine hügelige Wiesenlandschaft zu einem Wald führte, der sich in der Ferne bis weit hinter den Horizont dahinschlängelte. Das Schloss war so hoch gelegen, dass die Häuser Tramurias von seiner Position aus wie weiße Kieselsteine wirkten.

»Dein Zimmer ist nach Süden ausgerichtet«, hörte er Feyli hinter seinem Rücken erklären, »der Marktplatz liegt im Westen, weshalb es hier immer schön ruhig ist. In einem der nördlichen Zimmer könntest du statt des Silviswaldes den Lacunasee bewundern. Das Wasser glitzert wie ein funkelnder Diamant, wenn die Sonne darauf scheint. Also wenn du lieber –«

»Nicht nötig«, unterbrach er ihren Redeschwall.

»Wie du meinst.« Es herrschte kurze Zeit Stille. »Du kommst von weit her, nicht wahr? Athyra hat so etwas angedeutet.«

Widerstrebend löste er seinen Blick von dem Wald, hinter dem sich irgendwo sein Dorf befand, und wandte sich um. Feylis Gesichtsausdruck spiegelte sowohl Mitleid als auch Besorgnis wider. Er nickte. »Von sehr weit her.«

»Gibt es auch Paläste bei euch?«, hakte sie vorsichtig nach. Nun war es an Sorak, laut zu lachen, was sie erstaunt die Augenbrauen heben ließ.

»Nein. Keine Paläste, keine Häuser, keine Türen, kein Glas. Und keine Drachen«, fügt er hinzu, woraufhin sie nicht nur die Augen, sondern auch noch den Mund aufriss. »Aber mir wurden genug Geschichten von all dem hier erzählt, dass es mir vorkommt, als wäre ich damit aufgewachsen.« Sie starrte ihn wortlos an. Er hätte nur zu gern gewusst, welche der aufgezählten Dinge sie am meisten schockierten, aber ehe er sich danach erkundigen konnte, hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.

»Du bist das seltsamste Lebewesen, das mir je untergekommen ist – und das sagt eine Heilkundige, die schon Rupes mit drei Köpfen behandelt hat.«

»Was sind Rupes?«

»Ist das dein Ernst?!« In ihrer Stimme schwang so viel Fassungslosigkeit mit, dass sich Sorak ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Sie schien bereits zu einer Erklärung ansetzen zu wollen, als sie es sich doch noch anders überlegte und stattdessen die eingesaugte Luft prustend wieder entweichen ließ. »Ich sehe schon, wir haben uns beide sehr viel zu erzählen. Jetzt muss ich aber wirklich los. Wir sehen uns später!« In einer wagemutigen Aktion balancierte sie den Stapel Laken auf nur einem Arm, um ihm mit dem anderen zuwinken zu können. Dann wandte sie sich um und ging fröhlich pfeifend hinaus, wobei sie die Zimmertür beim Hinausgehen mit dem Fuß zuzog.
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Obwohl er Feylis Gesellschaft genossen hatte, merkte er erst jetzt, wie sehr er die wohltuende Stille vermisst hatte, die sich nun im ganzen Zimmer ausbreitete. Sie versetzte ihn in jene Nächte zurück, in denen er unter freiem Himmel gelegen und die Sterne betrachtet hatte, sorglos und frei.

Aus dem Fenster blickend hing er noch eine Weile seinen Gedanken nach, dann riss er sich von der Landschaft los und ging durch eine Tür am Fußende seines Bettes, wo er sich im Waschraum wiederfand. Die Wände waren weiß und glatt und in einer Ecke war eine Vertiefung eingelassen, in der er baden konnte. Jemand hatte schon vorgesorgt, denn heißes Wasser füllte den Raum mit Dampf und auf einem Schemel lag saubere Kleidung. Schon bald erregte jedoch etwas völlig anderes seine Aufmerksamkeit: Ein Spiegel, der die Ausmaße des Raumes größer erscheinen ließ, als sie wirklich waren, erstreckte sich von der Tür aus über die komplette linke Wandseite. Bisher hatte er nur in Gerahs Erzählungen von Spiegeln gehört, in denen man sich selbst angeblich viel klarer sehen konnte als in Flusswasser. Neugierig trat er ein paar Schritte vor, bis die Dampfschwaden sein Bild nicht mehr verzerrten.

Er schreckte sofort wieder zurück. Seine Kleider hingen nur noch in Fetzen an ihm herab und das, was noch als Kleidung bezeichnet werden konnte, starrte vor Schmutz und geronnenem Blut. Das Weiß seiner tiefliegenden, dunklen Augen hob sich unnatürlich hell von seinem braungebrannten Gesicht ab und verlieh ihm die Aura eines wilden Irren, was er amüsiert zur Kenntnis nahm. Nun erklärte sich so mancher schockierte Blick der Stadtbewohner, denen er bei seiner Ankunft begegnet war. Vorsichtig betastete er seinen Bauch, doch weder schmerzte er noch zeugte irgendeine Wunde davon, dass er vor nicht allzu langer Zeit von einem Ast durchbohrt worden war.

»Alle Wunden werden geheilt«, murmelte er. »Wenn das so ist, dann ...« Mit fahrigen Bewegungen streifte er sich die Überreste seines Hemds vom Oberkörper, drehte sich halb um die eigene Achse und wandte den Kopf zurück.

Er wurde enttäuscht.

Narben bedeckten nach wie vor seinen Rücken. Zerfurchte, gekrümmte, hässliche Brandnarben.

Wie sehr er sie hasste.

Gerah hatte ihm erzählt, sie stammten von der Glut eines Feuers, an das ihn jemand aus Unachtsamkeit zu nah gelegt hatte, als er noch sehr jung gewesen war. Er hatte ihr diese Geschichte bisher geglaubt, doch wenn er jetzt darüber nachdachte, was sie ihm wohl noch alles verschwiegen hatte, kamen ihm Zweifel.

Einfältiger Junge!, höhnte eine Stimme in seinem Kopf. Narben sind keine Wunden mehr. Sie werden nicht verschwinden, sie werden dir für immer bleiben. Sorak schüttelte heftig den Kopf und tatsächlich verstummte die Stimme augenblicklich. Er sah die Narben für gewöhnlich nicht und auch wenn sie manchmal schmerzten, schränkten sie ihn nicht in seiner Bewegungsfreiheit ein. Trotzdem überflutete ihn bei jedem Gedanken an sie eine Welle der Angst, die er sich nicht erklären konnte und sich auch nie würde erklären können, denn alle, die davon wussten, waren gestorben.

Seufzend wandte er sich von dem Spiegel ab und vermied es konsequent, einen weiteren Blick hineinzuwerfen, während er badete und sich anschließend neue Kleider anzog. Erst als das Wasser erkaltet und der Dampf schon längst aus dem Raum verschwunden war, betrachtete er sich genauer. Das weiße Hemd, die braune Hose und die gleichfarbige Weste passten ihm wie angegossen. Er sah darin älter aus, als er sich fühlte. Seine noch nassen Haare hingen ihm in die Stirn und verliehen ihm ein wildes Aussehen, was sein düsterer Blick noch unterstrich.

»Eigentlich sollte ich jetzt Sorakotu, Anführer des Dorfes und würdiger Nachfolger meines Vaters sein«, sprach er zu seinem Spiegelbild, aber dieses grinste nur höhnisch zurück. Auch wenn Gerah es nie ausgesprochen hatte, war er der festen Überzeugung, dass seine Zeremonie genau diesem Zweck gedient hätte: ihn zu ihrem Nachfolger zu ernennen. Er presste die geballten Fäuste so fest an seine Stirn, bis es wehtat, und verließ anschließend mit schnellen Schritten den Raum, ohne noch einen letzten Blick auf die verzweifelte Gestalt im Spiegel zu werfen.
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Er lag lange Zeit auf seinem Bett. Er hatte keinen Hunger und es war ihm auch egal, ob die Magierin ungeduldig auf ihn wartete. Er wollte nur diese innere Ruhe, die er im Moment empfand, nutzen, um endgültig Abschied von all denen zu nehmen, die für immer von ihm gegangen waren: von Voliraka, die er niemals in ein längeres Gespräch hatte verwickeln können, ohne von einem ihrer Verehrer dabei unterbrochen zu werden; von Wagorotu, seinem besten Freund, dem er im Speerwurf nie das Wasser hatte reichen können; von Rianka, seiner Schwester im Geiste, zu der seine letzten Worte nichts als Anschuldigungen gewesen waren; von Gerah, die für ihn Zeit seines Lebens wie eine Mutter gewesen war … Jetzt würden sie ihm alle nur noch in seinen Träumen begegnen.

Stunde um Stunde verging, doch als er schließlich aufstand, fühlte er sich bereit. Bereit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und die Leere, die sich vor ihm ausbreitete, mit neuen Gedanken, Taten und Zielen zu füllen. Nachdem er sein Zimmer verlassen hatte, sank seine Motivation jedoch sofort auf den Nullpunkt.

Niemand hatte ihm gesagt, wo der Speisesaal zu finden war.

Es blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als auf eigene Faust loszuziehen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit größer war, sich hoffnungslos zu verlaufen, als den richtigen Raum zu finden. Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich und folgte dem langen Flur, getrieben von seinem knurrenden Magen und einem Anflug von schlechtem Gewissen. Während er wahllos einmal links, einmal rechts abbog, stellte er sich die Frage, warum niemand gekommen war, um ihn abzuholen. Vermisste ihn niemand?

Als er nach einigen Minuten genervt in einen weiteren Flur einbog, der genauso aussah wie jeder andere, fasste er den Entschluss, diese verfluchte Stadt sofort zu verlassen, wenn er den Ausgang aus diesem Labyrinth, der sich zwei Stockwerke unter ihm befand, schneller finden würde als den Speisesaal. Weder die Bitten der alten Frau noch die Drohungen des Drachen würden ihn davon abhalten können. Als würde das Schicksal ihm einen Streich spielen wollen, mündete der Flur jedoch in eine Treppe, die spiralförmig nach oben führte.

Ausschließlich nach oben.

Zögerlich setzte er einen Fuß auf die erste Stufe, als wollte er erst testen, ob sie sein Gewicht tragen würde. Den Ausgang würde er dort oben nicht finden, so viel stand fest. Allerdings hatte etwas seine Aufmerksamkeit erregt, von dem er den Blick kaum mehr abwenden konnte: Eine Efeuranke mit saftigen, dunkelgrünen Blättern hatte sich um die Gitterstäbe des Geländers gewickelt. Vor dem Hintergrund des grellweißen Steins wirkte ihr Anblick bizarr, beinahe unnatürlich.

Ach, was soll’s.

Mit einem Schulterzucken folgte er der Wendeltreppe nach oben. Je höher er stieg, desto mehr Efeuranken schlossen sich der ersten an und bildeten ein immer dichter werdendes Flechtwerk, das sich wie ein Spinnennetz über das Geländer, die Wände und Stufen verzweigte, was sein Weiterkommen deutlich erschwerte. Zudem wurde es immer dunkler, da sie die Fenster, die in regelmäßigen Abständen das Sonnenlicht in den engen Turm hereinströmen ließen, ebenfalls überwucherten.

Als Sorak schließlich mit einem klammen Gefühl in der Brust das Ende der Treppe erreicht hatte, welche in einen beengten Raum mündete, waren aus den Efeuranken dicke Dornenranken geworden. Wie eine Geschwulst quollen sie aus dem einzigen Zugang am gegenüberliegenden Ende des Raumes und machten den weiteren Aufstieg damit unmöglich. Man konnte kaum stärker verdeutlichen, dass Besuch hier unerwünscht war.

Sorak blieb noch eine Weile unschlüssig stehen, doch er konnte sich nicht einmal einen Weg über den Dornenteppich bahnen, geschweige denn einen Blick durch den bogenförmigen Durchgang erhaschen, den die Auswüchse ohnehin vollständig ausfüllten. Unverrichteter Dinge kehrte er den Dornenranken den Rücken, die den Durchgang wie eine grün-schwarze Bestie zu bewachen schienen, und stieg die Treppe wieder hinunter. Sobald er jedoch an das erste Fenster kam, befreite er es so gut wie möglich von den es überwuchernden Ranken und warf einen Blick hinaus. Direkt unter ihm befand sich die große Glaskuppel, dahinter erstreckte sich ganz Drachenstadt. Er befand sich also in einem der obersten Türme in der Mitte des Schlosses, was bedeutete, dass der versperrte Zugang zu dem schmalen Turm führen musste, der als einziger bis weit über die Wolkendecke reichte. Nachdem er wieder am Ende der Treppe angekommen war und auf der Suche nach dem Speisesaal weiter durch das Schloss streifte, ließ ihn die Frage nicht los, was die Magierin wohl dort oben versteckte – oder was man von dort oben sehen konnte, was nicht für aller Augen bestimmt war.

Abermals zog Tür an Tür an ihm vorbei, doch keine schien ihm groß genug zu sein, um in einen Saal zu führen. An manchen lauschte er sogar, doch sooft er auch versuchte, eine der Türen zu öffnen, musste er feststellen, dass sie verschlossen waren. Das Schloss schien wie ausgestorben zu sein. Niemand kam ihm entgegen, den er nach dem Weg hätte fragen können, und so irrte er lange durch die zahlreichen Gänge. Die Orientierung hatte er schon längst verloren.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er hinter einer Tür zu seiner Rechten, an der er schon fast vorbeigelaufen war, gedämpfte Stimmen. Die Tür war fast ganz zugeschoben, nur ein kleiner Spalt erlaubte einen Blick ins Innere, aber es war ohnehin nur eine kleine Kommode in der Zimmerecke zu sehen. Obwohl ihm mulmig zumute war, war die Situation zu günstig und das Gesprächsthema so leicht zu erraten, dass er es sich nicht verkneifen konnte, sich vor die Tür zu kauern und zu lauschen.

»Ich sage dir: Irgendetwas stimmt mit dem Jungen nicht!«

»Ganz ruhig, Smaragd«, erklang Athyras Stimme aus dem Inneren. »Nur weil er bisher noch nicht mit dem Jungen sprechen wollte, heißt das nicht, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Seine Zeit ist wohl einfach noch nicht gekommen.«

Sorak hielt intuitiv die Luft an, als ihm bewusst wurde, dass sie über seinen seltsamen Traum mit dem Mann am Brunnen sprachen. Er hatte diesen Vorfall schon fast vergessen.

»So etwas Ähnliches hat mir der Junge auch gesagt«, ertönt Smaragds Stimme.

»Da siehst du es. Zum jetzigen Zeitpunkt sollten wir uns über ganz andere Dinge Gedanken machen.«

»Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich versagt habe. Nichts von alldem wäre geschehen, wenn ich nicht –«

»Mach dir keine Vorwürfe«, unterbrach ihn Athyra, »immerhin ist der Junge jetzt in Sicherheit.« Ihre nächsten Worte hörte Sorak nicht mehr; zu laut pochte sein rasendes Herz in seinen Ohren. Für was gab sich der Drache die Schuld? War er etwa der Grund, weshalb sein Dorf ...?!

Ehe er seine Gedanken zu Ende führen konnte, wurde die Tür mit solcher Wucht aufgestoßen, dass er den Halt verlor und in das Zimmer hineinstolperte. Er richtete sich auf und ließ seinen Blick von Athyra, die auf einem Stuhl am anderen Ende des Raumes saß, zu Smaragd schweifen, der neben ihr stand. Wer die Tür aufgestoßen hatte, war ihm ein Rätsel.

»Du hast mal wieder ungefragt meine Gedanken gelesen«, stellte er fest und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm auf.

Smaragd blickte ihn finster an. »Du hast sie mir praktisch entgegengebrüllt. Ich habe immerhin noch andere Dinge im Kopf, als ständig deine Gedanken zu lesen. Wie lange horchst du schon? Raus damit!«

»Nicht lange«, antwortete er wahrheitsgemäß. Smaragd schien wirklich wütend zu sein, doch das war Sorak auch.

»Wir haben nur ein bisschen geplaudert«, winkte Athyra ab. »Du hast dir Zeit gelassen. Komm, setz dich zu mir.« Sie deutete auf die Stühle neben ihr. Er kam ihrer Aufforderung nach kurzem Zögern nach und nahm Platz. Am liebsten hätte er sie nach Smaragds Schuldgefühlen gefragt, aber er bezweifelte, dass sie ihm in seiner Gegenwart die Wahrheit erzählen würde. Stattdessen entschloss er sich dazu, sich zu gedulden und sein Zuspätkommen zu erklären. »Mir hat leider niemand gesagt, wo ich den Speisesaal finde.«

»Oh, das tut mir sehr leid. Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen hatte.« Sie lächelte entschuldigend.

»Ich wollte nach dem Weg fragen, aber das ganze Schloss war wie leergefegt.«

»Das kommt daher, dass hier bis auf mich und drei Hausmädchen niemand wohnt.«

Natürlich geben sich Magier nicht mit dem einfachen Volk ab, dachte er. Ein leises Knurren verriet ihm, dass Smaragd immer noch seine Gedanken las. Gegen seinen Willen machte es ihn nervös, dass er sich hinter ihm platziert hatte. Da Athyra keinerlei Anstalten machte, das Gespräch zu beginnen, ergriff er schließlich selbst die Initiative. »Warum bin ich hier?«

»Hat Gerah es dir nicht erzählt?«

»Woher kanntest du Gerah?«, gab er statt einer Antwort zurück. Ihre milchigen Augen richteten sich auf ihn, was ihm abermals einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Von der alten Frau ging eine eisige Aura aus, die ihn wissen ließ, dass er sich nicht so gehorsam verhielt, wie sie es erwartete. Einen Augenblick später war der Moment vorbei, als hätte es ihn nie gegeben.

»Ich kannte sie seit unserer Kindheit, doch sie verließ Drachenstadt kurz nach dem Großen Krieg. Sie folgte einem Mann, der uns für immer den Rücken kehrte – deinem Vater.«

Soraks Herz pochte wie wild. Obwohl ihm bereits bekannt war, dass Gerah sich damals seinem Vater angeschlossen hatte, war ihm bisher nicht klar gewesen, dass sie einen persönlichen Kontakt zu einer Magierin gepflegt hatte.

»Wie du gehört hast«, redete Athyra weiter, »finden wir es ungewöhnlich, dass du am Schicksalsbrunnen noch nicht über alles aufgeklärt worden bist, weshalb ich diesen Teil nun übernehme. Das Wissen um die vergangenen Ereignisse ist wichtig, um deine verantwortungsvolle Aufgabe verstehen zu können.«

»Welche Aufgabe?«, hakte Sorak skeptisch nach. Athyra hob nur beschwichtigend eine Hand.

»Eins nach dem anderen. Vor ungefähr sechzig Jahren«, begann sie und strich dabei die Falten ihres Kleides glatt, »ließ der Dunkle Herrscher – eine grausame und unbarmherzige Person – seinen Drachen Onyx einen Anschlag auf die Magier Drachenstadts verüben, im Zuge dessen ich meine Magierkräfte erhielt. In nur einer einzigen Nacht wurde der jahrhundertelange Friede zwischen den beiden großen Reichen des Landes zerstört. Eine erbitterte Schlacht folgte, die wir trotz aller Mühen verloren. Wir Magier zogen uns nach Drachenstadt zurück, doch einer von uns, Pravos, wollte nicht aufgeben. Er versammelte nochmals die stärksten und fähigsten Krieger und Drachen um sich, um den Dunklen Herrscher zurückzuschlagen.«

»Das ist doch Wahnsinn«, warf Sorak ein. »Warum sollte er alleine in die Schlacht ziehen, wenn ihr es zuvor trotz eurer zahlenmäßigen Überlegenheit nicht geschafft habt?«

»Er folgte seinen Idealen und kämpfte für Frieden und Freiheit«, antwortete Athyra ruhig. »Dein Vater kämpfte übrigens ebenfalls an seiner Seite.«

Sorak erwiderte nichts mehr darauf. Er hatte nicht gewusst, wie stark sein Vater damals in den Krieg involviert gewesen war, doch zu hören, dass er bis zuletzt gekämpft hatte, erfüllte ihn mit Stolz. Gerah hatte sich über die Zeit vor ihrem Auszug aus Tramuria konsequent ausgeschwiegen, besonders darüber, was seinen Vater betraf.

»Sie kämpften sehr tapfer«, sprach Athyra schließlich weiter, »doch schlussendlich unterlagen sie abermals. Zusammen mit Pravos zog auch der Legendäre Drache Diamant in den Krieg. Dieser schützte seinen Herrn vor einem Angriff von Onyx und verlor dabei sein Leben. Pravos war von dieser Tat so erschüttert, dass er aufgab. Mitten im Kampfgetümmel ließ er sich vom Dunklen Herrscher töten und lieferte damit alle seine Anhänger der Knechtschaft und dem Tod aus. Kaum einer kehrte zurück.«

Sorak ballte wutentbrannt die Fäuste. »Magier sollten die Menschen doch beschützen! Stattdessen bringen sie ihnen Tod und Verderben. Das ist widerwärtig!«

»Sei gefälligst nicht so respektlos!«, knurrte Smaragd hinter ihm.

»Schon gut, Smaragd.« Athyra seufzte, während sie sich mit einer Hand über die Augen fuhr. »Du hast völlig recht, Sorak. Wir Magier haben damals kläglich versagt. Der eine ist der Gier nach Macht verfallen und wir anderen waren zu jung, schwach und unerfahren, um ihm Einhalt zu gebieten. Es tut mir leid.«

»Das sollte es auch«, murmelte Sorak, doch ihr plötzliches Einsehen, das er so nicht erwartet hatte, stimmte ihn gegen seinen Willen versöhnlich. »Was also ist nach dem Krieg passiert? Warum steht Drachenstadt noch?«

»Das ist eine gute Frage«, antwortete sie. »An dieser Stelle endeten die Berichterstattungen der Überlebenden und die folgenden Jahre ergingen sich in Spekulationen. Pravos hatte zusammen mit seinem Leben auch sein magisches Erbe, das er nur allzu kurz besessen hatte, verloren. Ich und alle anderen gingen lange Zeit davon aus, dass der Dunkle Herrscher es sich einverleibt hatte.«

»Doch dann wäre er noch mächtiger gewesen und hätte Drachenstadt dem Erdboden gleichgemacht«, warf Sorak ein, »was er aber offensichtlich nicht getan hat. Warum nicht?«

»Das ist die Frage, auf die wir die Antwort erst einige Jahre später erhielten«, fuhr sie fort und lächelte erstmalig seit Beginn ihrer Erzählung. »Smaragd wurde geboren und daher wussten wir, dass unsere Befürchtungen falsch waren und Pravos’ magische Kräfte an jemand anderen übertragen worden waren. Dazu musst du wissen, dass die Magier eine besonders tiefe Verbindung zu den Legendären Drachen pflegen. Sobald ein Legendärer stirbt, wird bald darauf ein neuer geboren, und sobald ein Magier stirbt, wird seine Kraft an eine andere Person übertragen, sodass sich zu jeder Zeit vier Magier auf der Welt befinden.«

»Augenblick ... Du, dieser Dunkle Herrscher und Pravos ...«, zählte Sorak an den Fingern seiner linken Hand ab. »Das sind nur drei Magier. Auf welcher Seite kämpfte der vierte?«

»Auch auf der unsrigen.«

»Ihr wart zu dritt und konntet den Dunklen Herrscher trotzdem nicht aufhalten?!«

»Wie gesagt, er ist sehr mächtig«, antwortete sie mit Nachdruck. »Da jedoch nach Diamants Tod ein neuer Legendärer geboren worden war, musste es auch einen neuen Magier geben, woraus man schlussfolgern konnte, dass der Dunkle Herrscher sein Ziel damals verfehlt hatte.«

»Was war denn sein Ziel?« Sorak kam sich dumm vor, diese Frage stellen zu müssen. Nichtsdestotrotz überraschte ihn die Antwort.

»Er will die absolute Macht, um damit die Welt ins Chaos zu stürzen. Dazu braucht er alle Magierkräfte, mit deren Hilfe er alle Drachen und schlussendlich auch die Menschen kontrollieren kann.«

»Er jagt Magier«, fasste Smaragd zusammen, der in einem Halbkreis von Soraks zu Athyras Sitzplatz geschlichen war und sich nun neben ihr niederließ. »Er jagt und tötet sie, um an ihre magischen Kräfte zu gelangen.«

»Der Angriff auf dein Dorf war kein Zufall, Sorak«, fuhr Athyra fort.

»Das habe ich auch nie geglaubt«, erwiderte er und er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Der Dunkle Herrscher hat Drachen zu meinem Dorf geschickt, richtig?« Er wartete Athyras Nicken ab. »Das hat er nicht eher getan, weil er nicht wusste, wo es sich befand.« Erneutes Nicken. Smaragd starrte ihn aus seinen großen, gelben Augen heraus ununterbrochen an. Soraks Puls begann zu rasen, als ihm bewusst wurde, auf was das alles hinauslief. »Also haben Gerah, mein Vater und alle anderen Drachenstadt den Rücken gekehrt, weil sich unter ihnen ein Magier befand, den sie aus dem Einflussbereich des Dunklen Herrschers bringen wollten. Sie brachten jemanden in Sicherheit, damit alle in Sicherheit waren. Habe ich recht?«

»Genau das dachte ich ebenfalls, nachdem Smaragd aufgetaucht war«, bestätigte Athyra, »und die Ereignisse haben meine Vermutung bestätigt. Es waren sogar zwei Magier. Und ich kann dir ihre Namen nennen.«

»Gerah«, flüsterte Sorak. Sie hatte so viel über Drachen und Magier gewusst wie niemand sonst. Außerdem hatte sie ihren Zorn auf Tramuria oder deren Herrscher niemals mit ihnen geteilt – sie hatte gewusst, dass alles anders abgelaufen war.

»Ja, Gerah war eine Magierin«, bestätigte Athyra. »Sie verließ Drachenstadt, um zusammen mit dem neuen Magier dem Einfluss des Dunklen Herrschers zu entkommen. Pravos’ Kräfte hingegen gingen an einen Mann namens Nakowo über.«

Noch ehe sie den Namen seines Vaters ausgesprochen hatte, war es ihm klar gewesen. Etwas in seinem Inneren hatte es gewusst, noch ehe er Drachenstadt überhaupt betreten hatte. Er wagte es kaum zu fragen, aber die Worte verließen ohne sein Zutun seinen Mund. »Warum bin ich also hier?«

»So glücklich der Umstand auch gewesen war, Smaragd als neu geborenen Legendären gefunden zu haben«, fuhr sie fort, »war doch der Dunkle Herrscher schneller.« Sie griff nach ihrem Gehstock, der neben ihr an der Wand gelehnt hatte, stand auf und ging mit langsamen Schritten zu einem der großen Fenster auf der gegenüberliegenden Zimmerseite. Trotz ihrer Blindheit hatte es den Anschein, als würde sie die Landschaft draußen bewundern. Während dieser Tätigkeit sprach sie mit dem Rücken zu ihm gewandt weiter. »Wegen der besonderen Verbindung zwischen Legendären Drachen hatte Onyx Smaragds Anwesenheit auch bemerkt und traf eher mit ihm zusammen als Rubin, den ich zu ihm geschickt hatte, um ihn nach Drachenstadt zu begleiten. Unter dem Vorwand, Smaragd bei der Suche nach seinem Meister helfen zu wollen, entlockte er ihm dessen Aufenthaltsort, bevor Rubin eintraf und ihn erfolgreich in die Flucht schlagen konnte.«

»Du hast ihm den Aufenthaltsort meines Vaters verraten?!« Sorak sprang auf und trat drohend einen Schritt auf Smaragd zu, der jedoch reglos sitzen blieb. Nur seine Schwanzspitze zuckte hin und her. »Wegen dir hat er also erfahren, wo sich alle aus meinem Dorf versteckt hielten?!«

»Wie du ja eben gehört hast«, redete Athyra beruhigend auf ihn ein, »konnte Smaragd nichts dafür. Er war neu geboren und empfand nichts weiter als den tiefen Drang, seinen Meister aufzusuchen und ihn zu unterstützen. Außerdem solltest du dir bewusst machen, dass das viele Jahre her ist und dein Dorf anscheinend nicht entdeckt wurde«, fügte sie deutlich kühler hinzu. »Denn wie Smaragd hatte spüren können, hatte sich sein Meister noch immer an dem Ort befunden, den er Onyx genannt hatte. Wahrscheinlich war die Beschreibung zu ungenau gewesen, um den exakten Aufenthaltsort bestimmen zu können. Jetzt setz dich wieder«, befahl sie höflich, aber entschlossen. Sie wartete einige Augenblicke, in denen er ihr widerwillig Folge leistete.

Wenn du wirklich mein Dorf verraten hättest, würdest du das mit deinem Leben bezahlen, das schwöre ich dir. Obwohl Sorak die Worte nicht laut aussprach, war er sich sicher, dass der Drache ihn verstanden hatte. Smaragd ließ von seinem durchdringenden Blick ab und richtete seine Augen zu Boden.

»Wir waren natürlich alle erleichtert«, fuhr Athyra fort, die Soraks stumme Drohung selbstverständlich nicht gehört hatte, »allerdings konnten wir trotz aller Bemühungen nicht verhindern, dass der Dunkle Herrscher den Aufenthaltsort deines Dorfes einige Zeit später auf andere Weise herausfand. Und hier setzt sich deine Geschichte fort, Sorak, die schon vor vielen Jahren begonnen hat.« Sie wandte sich vom Fenster ab und drehte sich zu ihm um. »Deshalb bist du hier. Smaragd hatte niemals Nakowo als Meister, denn dieser hat dir bereits kurz nach deiner Geburt seine magischen Kräfte übertragen. Du bist ein Magier.«

In Soraks Kopf explodierten die Gedanken. Er versuchte erst gar nicht, sie zu ordnen, sondern er klammerte sich an einem fest, um nicht in deren Sog unterzugehen. Schließlich konnte er nur ein einziges Wort aussprechen.

»Unmöglich.«

Er hörte Athyras schlurfende Schritte, als sie sich wieder zu ihrem Stuhl vortastete, und das allzu laute Geräusch ihres hölzernen Stocks, der über den Steinboden kratzte.

»Es ist sicherlich schwer zu glauben, vor allem wenn man in einem ganz anderen Wissen über die Welt und sich selbst aufgewachsen ist. Aber glaub mir, es ist die Wahrheit. Ich kann dir nur raten, jetzt nicht zu verzweifeln, sondern dich mit aller Kraft auf deine Aufgabe zu konzentrieren.« Sie hielt kurz inne. »Hörst du mir zu, Sorak?«

Nur mit Mühe konnte er sich auf Athyras Stimme konzentrieren. Zu laut hallte immer noch ihr letzter Satz in seinem Kopf wider, der seine ganze Welt und alles, was er jemals zu wissen geglaubt hatte, ins Gegenteil verkehrte. Er räusperte sich, doch als er sprach, klang seine Stimme merkwürdig rau, als wäre es nicht seine eigene.

»Mein Vater ist also tot?« Er wollte eine Feststellung formulieren, jedoch klang es mehr nach einer Frage, einem letzten, verzweifelten Versuch, seine über Jahre gehegte Hoffnung nicht als Illusion zersplittern zu sehen.

»Die magische Kraft wird beim Tod des Magiers an diejenige Person übertragen, der der Magier zuletzt in die Augen gesehen hat«, antwortete Athyra sanft. »Also ja, Nakowo weilt schon lange nicht mehr unter uns.«

»Das ... das heißt nicht, dass der Dunkle Herrscher ihn nicht trotzdem hat töten lassen, als Smaragd ihm seinen Aufenthaltsort verraten hat!« Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer und nahm ihm fast die Luft zum Atmen. »Ich erinnere mich an den Schatten eines Drachen mit glühenden Augen und … und …«

»Smaragd hätte es bemerkt, wenn sein Meister gewechselt hätte«, erwiderte Athyra. »Nakowo starb also schon vor Smaragds Geburt. Außerdem hätte der Dunkle Herrscher niemals Gerah im Dorf zurückgelassen, wenn er doch auch ihre Kraft will.«

Sorak wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Er hasste diesen Dunklen Herrscher, der dafür verantwortlich war, dass sein Vater und Gerah ihr Zuhause verlassen mussten und schließlich alle … alle in seinem Dorf …

»Aber er ließ seine Feuerdrachen kommen und alle töten.« Er fühlte Tränen aufsteigen, als er abermals die schrecklichen Bilder vor sich sah, die Rubin ihm gezeigt hatte, bevor sie Realität wurden. »Warum hat er nicht mich und Gerah entführt und alle anderen in Ruhe gelassen? Wenn er unsere magischen Kräfte wirklich haben wollte, hätten wir ihm vor unserem Tod doch auch zuerst in die Augen sehen müssen!«

»Vielleicht ist er nach all den Jahren dem Wahnsinn völlig verfallen und hatte seine Drachen nicht mehr unter Kontrolle. Wir können nur Mutmaßungen anstellen – und ihn hoffentlich eines Tages für seine Taten zur Rechenschaft ziehen.« Athyra erhob sich. »Ich glaube, es ist besser, wenn du all diese Informationen zuerst einmal in Ruhe verarbeitest. Wir treffen uns wieder, sobald –«

»Nein!« Entschieden fuhr sich Sorak mit einem Hemdsärmel über die Augen und starrte zu Athyra hoch. »Das war die Vergangenheit. Jetzt möchte ich die Zukunft wissen. Was erwartest du von mir?«

»Ich erwarte von dir, dass du deinen Pflichten als Magier nachkommst«, entgegnete sie ohne Umschweife und setzte sich wieder.

»Und ganz nebenbei für dich in den Krieg ziehe, nicht wahr?« Er schnaubte.

»Ich werde dich als Magier nach besten Künsten ausbilden, was die Drachen-, Heil- und Elementarmagie betrifft. Wir sind beide Magier und damit gleichgestellt. Es liegt mir fern, dir etwas aufzudrängen.«

»Du hast mir nicht widersprochen«, stellte er mit unverhohlener Skepsis fest, woraufhin Athyra lächelte.

»Ich werde nicht abstreiten, dass es seit jeher mein innigster Wunsch ist, den Dunklen Herrscher zu töten.« Während sie sprach, krallten sich ihre Finger so fest um den Knauf ihres Stocks, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Doch ich werde dich nicht darum bitten. Ich werde dich nur unterstützen, wenn es selbst dein Wunsch geworden ist. Wenn du mit Drachenstadt und seinen Bewohnern vertraut bist, wirst du erkennen, in welch schwieriger Situation wir uns gerade befinden. Ein erneuter Krieg steht kurz bevor und im jetzigen Zustand wird Drachenstadt dem Erdboden gleichgemacht.«

»Magier und Drachen haben meinen Weg hierher mit Feuer und Tod geebnet. Warum sollte ich euch helfen?« Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.

»Soll das ein Witz sein?«, fuhr Smaragd ihn nach langer Zeit des Schweigens an. »Es geht um das Schicksal der Welt, du undankbarer kleiner –!«

»Smaragd!«, unterbrach sie ihn scharf, was den Drachen dazu bewog, seine Drohungen vorerst auf wütende Blicke zu beschränken. »Sorak ist unser Gast, also behandle ihn auch so. Allerdings hat Smaragd recht«, wandte sie sich wieder ihm zu. »Auf dir ruht unsere gesamte Hoffnung, Sorak.«

»Warum auf mir?«, fragte er aufrichtig erstaunt nach. »Immerhin seid ihr all die Jahre über alleine zurechtgekommen. Du bist ebenfalls eine Magierin und es gibt unzählige Drachen hier, die du in die Schlacht schicken kannst.« Noch während er redete, sah er Athyra den Kopf schütteln.

»Der einzige Grund, warum wir hier noch in Frieden leben, ist der, dass der Dunkle Herrscher es so will. Sobald er uns angreift, sind wir verloren. Und damit meine ich nicht die kleineren Kämpfe mit seinen Spionen an der Grenze, sondern einen weiteren, letzten Krieg. Niemand weiß, worauf er wartet, aber seine Geduld kann jederzeit ein Ende haben. Ich bin nur eine alte, blinde Frau und die Macht des Dunklen Herrschers beträgt ein Vielfaches von meiner. Wir haben den Großen Krieg damals verloren, weil wir drei unerfahrene Magier waren, die die große Schar an Drachen nicht kontrollieren konnten, die uns zur Verfügung gestanden hatten. Drachen sind nichts weiter als willenlose Spielzeuge in den Händen eines mächtigen Magiers, die stellvertretend für ihn den Krieg führen. Selbst eine Gruppe gut ausgebildeter Krieger kann es nicht mit einem einzigen Drachen aufnehmen.«

Sorak wunderte es, wie respektlos sie von ihren Mitlebewesen sprach. Er fragte sich, was Smaragd wohl davon hielt, und riskierte einen unauffälligen Blick in seine Richtung. Er saß reglos da, dennoch bezweifelte Sorak, dass ihre Äußerungen ihn nicht kümmerten.

»Du aber bist jung und kräftig«, fuhr Athyra fort. »Die Drachen können sich nicht koordinieren, wenn sie kein starker Magier anleitet.«

»Und das soll ausgerechnet ich tun.«

»Ich dachte, es wäre dir jetzt klar geworden, wie stark du mit der magischen Welt verbunden bist.« Ihre Stimme, zuvor noch ruhig und besonnen, wurde nun zunehmend schärfer. »Von vier Magiern auf der Welt befanden sich zwei in eurem Dorf. Sie verließen ihre Heimat, um die Bewohner Drachenstadts zu schützen. Ihr Groll auf Magier und Drachen war nicht echt, es war eine notwendige Maskerade, um euch alle von der Rückkehr in eure Heimat abzuhalten. Hast du das noch nicht begriffen?«

»Wir verschwenden nur unsere Zeit mit ihm«, mischte Smaragd sich ein. »Er ist nicht reif genug, um das alles zu verstehen. Soll er doch gehen und darauf warten, dass der Dunkle Herrscher ihn sich schnappt.«

Sorak schluckte schwer. Smaragd hatte recht. Wenn Athyra die Wahrheit gesagt hatte, saß er hier fest. Der Dunkle Herrscher wusste, wo er sich aufhielt, und wenn er nur einen Fuß aus der Stadt setzte … »Wer hat nach Gerahs Tod ihre magischen Kräfte übernommen?«, wechselte er das Thema. »Kämpft er auf unserer Seite?«

Athyra seufzte. »Eine schwierige Frage. Derjenige, dem sie vor ihrem Tod als letztes in die Augen gesehen hat, ist ebenfalls in den Flammen umgekommen. Somit haben wir keinerlei Hinweise darauf, wer nun ihr Nachfolger ist. Wenn wir Glück haben, befindet er sich in Drachenstadt. Wenn nicht, haben wir ein großes Problem.«

»Und ich soll jetzt was genau tun? Ein bisschen Magie von einer blinden Frau lernen und dann einfach zum Dunklen Herrscher spazieren?« Sorak lachte abfällig. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

»Zeig gefälligst Respekt vor Athyra!«, fauchte Smaragd und bleckte die Zähne.

»Respekt muss man sich verdienen, Drache!«, zischte er zurück.

Athyra hob gebieterisch eine Hand und beide verstummten, wechselten aber noch immer erboste Blicke. »Das bisschen Magie wird sich als äußerst nützlich erweisen, glaub mir. Wenn du dich entschließt, deiner Pflicht als Magier und somit Beschützer Drachenstadts nachzukommen, werde ich dich zur mächtigsten Person in ganz Drachenstadt ausbilden. Deine Aufgabe wird es sein, den vierten Legendären Drachen zu finden und ihn hierherzubringen. Nach Rubins Tod wird bald ein neuer Legendärer geboren werden, der uns zu seinem Meister führen kann.«

»Woran merkt man überhaupt, dass man ein Magier ist?«, stellte Sorak die Frage, die ihn beschäftigte, seit er erfahren hatte, dass er selbst einer war. Skeptisch betrachtete er seine Hände. »Ich fühle mich nicht besonders mächtig ...«

Athyra tippte sich lächelnd an die Schläfe. »Es sind die leisen Stimmen der Drachen in deinem Kopf. Du kannst ihre Gespräche bisher nur nicht hören, weil du nicht mit Drachen aufgewachsen bist und nie gelernt hast, wie ihre Stimmen klingen. Das wird sich bald ändern.«

»Mir reicht schon eine nervige Stimme«, brummte er und nickte in Smaragds Richtung, der daraufhin laut schnaubte, sich erhob und sich demonstrativ wieder hinter ihm platzierte.

»Wo auch immer sich unser neuer Magier aufhalten mag, er ist auf jeden Fall von aberhunderten Drachen umgeben«, sprach Athyra weiter. »Nach dem Großen Krieg haben alle freien Dörfer des Reiches Tramuria in dieser Stadt hier Schutz gesucht, während sich die gegnerischen Streitkräfte indes wieder nach Sasseoth zurückgezogen haben. Heute verwendet man die Bezeichnungen der Reiche synonym für die Hauptstädte, da es ohnehin ringsum keine freien Dörfer oder Städte mehr gibt. Der Krieg hat alles zerstört.«

»Wo befindet sich dieses Sasseoth? Ist es in der Nähe?«, setzte er hinzu, als ihm in den Sinn kam, dass man es vielleicht sogar von einem der hohen Schlosstürme aus sehen konnte.

»Sturmdrachen benötigen etwa eineinhalb Tagesflüge dorthin«, antwortete Athyra. »Das große Schloss aus schwarzem Stein ist schon von Weitem zu sehen.«

»Kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte er leise, doch sie schien es gehört zu haben.

»In der Tat, es ist anscheinend eine exakte Kopie von diesem hier, nur aus schwarzem Stein. Das Sinnbild für die Seite, für die sich der Dunkle Herrscher entschieden hat«, endete sie. »Er verhöhnt uns.«

Sorak hob über den Ausdruck »Seite« skeptisch eine Augenbraue. Es erinnerte ihn an einige von Gerahs Schauergeschichten: gute Seite, böse Seite – schwarzes Schloss, weißes Schloss. Auch ihre Erklärung war zu einfach gestrickt, als dass sie glaubwürdig war, doch da es im Endeffekt nichts zur Sache tat, hakte er nicht weiter nach.

»Das Land bis dorthin ist öde und leer. Das war der Kampfplatz des Großen Krieges vor fast 19 Jahren – in deiner Zeit gerechnet«, ergänzte sie.

Sorak horchte auf. Ihm fiel wieder ein, worüber er zu Beginn ihrer Erklärungen die Stirn gerunzelt hatte, dann aber keine Zeit mehr gefunden hatte, nachzuhaken. »Du meintest vorhin, dass sechzig Jahre seit dem Krieg vergangen sind«, begann er. »Aber das ist falsch. Es sind erst neunzehn. Sonst wäre ich schon ... nun ja, bedeutend älter als jetzt«, schloss er.

»Ich habe dir doch schon erklärt, dass das Gebiet hinter der Grenze zeitlos ist!«, warf Smaragd in einem Tonfall ein, der Sorak wütend herumfahren ließ.

»Deine Erklärung war völlig unverständlich!«

»Wenn du zu dumm für meine Erklärungen bist, kann ich nichts dafür!«

»Was stehst du eigentlich immer noch hinter mir herum? Das stört!«

»Macht es dich etwa nervös?«

»Nein!«

»Lügner.«

»Hört auf, alle beide!«, unterbrach Athyra ihren Wortwechsel, konnte sich aber ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen. »Wir nennen es zeitlos, was es natürlich nicht ist«, erklärte sie, während sie die feine Maserung ihres Holzstocks mit den Fingern nachfuhr. »Um diese Stadt liegt ein Schutzzauber aus längst vergangenen Tagen. Er sorgt nicht nur dafür, dass Wunden geheilt werden, wie du bereits feststellen durftest, sondern lässt auch die Zeit diesseits schneller vergehen als jenseits. Es scheint wohl eine Verbindung zwischen dem Genesungs- und dem Alterungsprozess zu bestehen, die uns nicht weiter bekannt ist. Dieser Zauber haftet jedem an, der hier geboren ist, auch wenn er das Gebiet verlässt.«

»Deshalb ist Gerah also schneller gealtert«, stellte er leise fest, woraufhin Athyra nickte. »Und mein Vater ...?«

»Stammte aus einem Dorf außerhalb des Gebiets, soweit ich weiß«, vollendete sie seinen Satz.

Sorak versank in tiefes Schweigen. Gerah hatte ihn also nicht angelogen, als sie immer wieder betont hatte, dass sie nicht verflucht worden sei. Auch wenn es einem Fluch gleichkam, so viele Lebensjahre zu verlieren, wie er fand. »Die Zeit vergeht hier also dreimal so schnell wie gewöhnlich? Kaum zu glauben.«

»Glaub es, Holzkopf.«

»Halt die Klappe, Drache.«

»Ich habe einen Namen, weißt du.«

»Und ein loses Mundwerk. Worauf willst du hinaus?«

Noch ehe Smaragd antworten konnte, unterbrach Athyra sie erneut, diesmal schärfer.

»Ihr solltet euch vertragen und euch langsam eurer Pflicht bewusst werden.«

»Mir fällt kein Grund ein, warum ich mich mit dem da vertragen müsste«, sagte Sorak und deutete dabei mit einem Daumen über seine Schulter.

»Hast du eigentlich zugehört, Holzkopf?!«, ertönte es augenblicklich hinter seinem Rücken.

»Smaragd ist ein Legendärer, du bist ein Magier«, erklärte Athyra geduldig. »Ihr seid Partner.«

»Was?!«, rief Sorak lauter als gewollt aus. »Warum ausgerechnet er?«

»Die gleiche Frage habe ich ihr auch schon gestellt«, brummte der Drache.

»Ich will einen Drachen mit Verstand!«

»Da redet der Richtige ...«

»Auch wenn es euch nicht gefällt«, erwiderte sie, »kämpft ihr ab jetzt für- und miteinander. Ihr müsst zusammenhalten, sonst hat der Dunkle Herrscher bereits gewonnen.« Sie richtete ihre trüben Augen überraschend genau auf Sorak. Schlagartig wurde sie wieder ernst. »Ich und alle Bewohner Drachenstadts zählen auf euch. Ihr müsst euch geschlossen gegen die Dunklen Heerscharen stellen, zum Wohle der –«

Der Stuhl kratzte mit einem grausam quietschenden Geräusch über den Fußboden, als Sorak plötzlich aufstand. Athyra, die augenblicklich verstummt war, deutete die Situation richtig und stand ihrerseits auf.

»Du brauchst sicher etwas Zeit, um über alles nachzudenken. Du darfst dich im Schloss und in ganz Drachenstadt frei bewegen, halte dich aber zu deinem eigenen Schutz vom Lacunasee und dem Silviswald fern, sie lassen sich nur schwer überwachen.«

Sorak nickte, bis ihm auffiel, dass sie es nicht sehen konnte. »In Ordnung«, setzte er hinzu. Ohne einen Blick auf Smaragd ging er zur immer noch offen stehenden Tür. Er fühlte sich, als würde ihn die Verantwortung, die sie ihm aufzwingen wollte, zu Boden drücken. Er musste hier raus. Und zwar schnell.

»Ich bitte dich nur, mir deine Entscheidung heute Abend mitzuteilen«, hörte er Athyra in seinem Rücken noch hinzufügen, woraufhin Smaragd unwillig schnaubte.

»Was gibt es da noch zu überlegen? Die Zeit drängt, sie suchen sicher längst nach dem neugeborenen Legendären!«

»Es ist immer noch seine eigene Entscheidung, Smaragd ...«

»Aber ...!«

Die anschließende Diskussion hörte Sorak schon nicht mehr. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, drang Smaragds Stimme nur noch gedämpft an seine Ohren. Ohne den geringsten Drang zum Lauschen zu verspüren, ging er.


[image: ]

Freunde finden – und verlieren

Sorak wusste nicht, wie lange er noch umhergeirrt war, aber irgendwann stand er endlich wieder in der Eingangshalle. Das Portal war weit geöffnet, weshalb ihm eine angenehme Brise entgegenwehte. Die Luft war erfüllt von Blumenduft und dem Hintergrundrauschen der betriebsamen Stadtbewohner auf dem Marktplatz. Er dachte darüber nach, hinauszugehen, doch seine Füße gehorchten ihm nicht. Abermals stand er wie angewurzelt da und wusste nicht, was er tun sollte.

Ich bin ein Magier.

Obwohl diese Worte wie ein ewiges Echo in seinem Kopf widerhallten, konnte er es einfach nicht glauben. Wann immer er mit Wagorotu und den anderen über Magier gesprochen hatte, hatten sie sich kräftige Männer vorgestellt, die mit einer kleinen Geste und einem bösartigen Lächeln auf den Lippen ganze Landstriche verwüsteten, oder alte Hexen, die ihre Drachen ohne mit der Wimper zu zucken auf jeden hetzten, der ihnen zu nahe kam. Wenn er länger darüber nachdachte, hatte er eigentlich nicht die geringste Ahnung, welche Fertigkeiten ein Magier besaß. Vielleicht hatte sich Athyra ja doch geirrt …

»Ich hätte sie auffordern sollen, irgendetwas herbeizuzaubern«, murmelte er verdrossen, »oder Smaragd ein Tänzchen aufführen zu lassen.« Er schlenderte betont langsam durch die Halle in der Hoffnung, Feyli würde ihn vielleicht bemerken, aber die Halle blieb leer. Als er ins Freie trat, kniff er die Augen zusammen, so hell strahlte die Sonne auf die Marmortreppe, von der aus er einen fabelhaften Ausblick genoss.

Die weiß gepflasterten Straßen zogen sich wie Blattadern durch die ganze Stadt und verästelten sich zu immer schmaleren Wegen, die sich in einzelnen Häuserreihen verloren. Die Gebäude standen dicht an dicht entlang der breiten Hauptstraße, die geradewegs vom großen Eingangstor der Stadtmauer bis zur Schlosstreppe führte. Viele Händler hatten sowohl am Straßenrand als auch mitten auf dem Platz ihre Stände errichtet und priesen lautstark ihre Waren an. Als er daran dachte, dass ihr Leben in seiner Hand lag, wurde ihm übel.

Was sollte er nur tun?

Athyra hatte ihm versichert, dass er schon immer hierhergehört hatte, in eine Welt, in der es Drachen gab, Magie und Krieg. Doch er fühlte sich nicht als Teil davon, spürte nichts weiter als Verachtung für die Magier und ihre Drachen, die die Welt ins Chaos gestürzt hatten. Und wenn selbst Gerah und sein Vater damals die Konfrontation mit dem mächtigen Magier gescheut hatten, warum sollte gerade er sich ihm jetzt entgegenstellen – noch dazu allein?

Er erschauderte bei dem Gedanken an den Dunklen Herrscher. Wie ein namenloser Schatten lauerte er am Horizont, bereit, alles in ewige Finsternis zu hüllen. Entweder verkroch er sich feige vor ihm in Drachenstadt oder lief jenem blind in die Arme, jedoch würde beides früher oder später zu seinem Tod führen, wenn Athyra recht behielt. Irgendwann würden sie aufeinandertreffen und wenn es so weit war, wollte er dem Dunklen Herrscher nicht hilflos gegenüberstehen. Aber musste er dafür gleich in den Krieg ziehen?

Sorak seufzte tief. Beinahe gleichzeitig ertönte ein lautes Magenknurren, das ihn daran erinnerte, dass er bis auf eine Handvoll Beeren schon seit einer halben Ewigkeit nichts mehr gegessen hatte. Mit größter Anstrengung hielt er sich davon ab, der unheimlichen Drachenschar am Himmel zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Stattdessen schirmte er seine Augen gegen die Sonne ab und ließ seinen Blick über die Häuser schweifen, während er bedächtig die Treppenstufen hinabstieg. Schon bald blieb sein Blick an einem Gebäude hängen, aus dessen Kamin verheißungsvoller Rauch aufstieg. Sicherlich wurde darin gerade ein ordentliches Stück Fleisch gebraten, das seinen Hunger stillen konnte.

Am Fuße der Treppe angekommen musste er feststellen, dass auf dem Marktplatz nun sogar noch mehr Trubel herrschte als noch vor einigen Stunden, sodass er nur langsam vorankam. Einmal blieb er an einem Stand stehen, dessen Händler sich besonders enthusiastisch Gehör zu schaffen versuchte, ging jedoch bald wieder weiter, da nur Schüsseln angeboten wurden. Alles in allem war Tramuria eine hektische, laute und farblose Stadt.

Nach einiger Zeit sah Sorak ein, dass das ziellose Umherlaufen seinen Magen nicht voller machen würde. Das vorhin anvisierte Haus hatte er schon längst wieder aus den Augen verloren, weshalb er beschloss, einer kleinen Gruppe aufgeweckter Kinder in ein unscheinbares Gebäude zu folgen. Irgendwo musste er ja mit seiner Suche beginnen.

Kaum war er eingetreten, ließ der herrliche Duft nach frisch gebratenem Fisch ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Der Raum war erstaunlich dunkel und sah aufgrund seines spärlichen und alten Mobiliars auch nicht besonders einladend aus, trotzdem setzte sich Sorak auf einen Stuhl gleich neben der Tür. Die Kinder indes, zwei Mädchen und zwei Jungen, stürmten geradewegs auf einen Mann mit Bart und dunklen Haaren zu, der hinter der Theke stand und mit einem Lappen ein durchsichtiges Trinkgefäß auswischte. Aufgrund von Gerahs Schilderungen in ihren Geschichten vermutete Sorak, dass dieses durchsichtige Material Glas sein musste, wie er es bereits in seinem Zimmerfenster im Schloss hatte sehen können. Er war damals ganz begeistert gewesen von diesem farblosen Ding, in das man angeblich Wasser füllen und es trotzdem noch sehen konnte.

Amüsiert blickte er wieder auf die Kinder, die unter gegenseitigem Geschubse und Gejohle alle gleichzeitig versuchten, mit ihren kurzen Armen auf den Tisch zu greifen, um so die Aufmerksamkeit des Mannes zu gewinnen. Dieses vergebliche Unterfangen – der Tisch war immerhin fast doppelt so hoch wie die Kinder – mündete nach kurzer Zeit in lauten Protest.

»Papa, du hast uns schon lange gesehen! Schau her!«

Ein Lächeln ersetzte den grimmigen Gesichtsausdruck des Mannes. »Ist da wer?«, fragte er scheinheilig, während er immer noch auf sein Glas blickte und weiter wischte.

»Jaaaa!«, riefen alle Kinder gleichzeitig.

»Ich kann aber keinen sehen und wenn ich keinen sehen kann, ist auch keiner da.«

»Papa! Hör auf damit! Wir sind hier unten! Das weißt du ganz genau!«, protestierte ein blondes Mädchen.

Lachend beugte er sich über den Tisch und lugte zu ihnen hinab. »Da seid ihr ja! Ihr werdet auch jedes Mal kleiner, kann das sein? Ihr müsst mehr essen!«

Das Mädchen nickte eifrig. »Ja, mehr essen!«

»Na dann würde ich gleich damit anfangen.« Er fasste in ein weiteres Glas auf dem Tisch und gab jedem der Kinder etwas Buntes in die Hand. »Dass mir das hier aber nicht zur Gewohnheit wird«, mahnte er noch, während die Kinder schon hochzufrieden an ihren Geschenken lutschend wieder aus der Tür rannten.

Sorak schmunzelte. An dem routinierten Ablauf konnte er erkennen, dass es schon längst zur Gewohnheit geworden war. Er wartete noch kurz, doch der Mann schien ihn nicht bemerkt zu haben, da er wieder in seine Arbeit versunken war, weshalb er aufstand und zu ihm ging. Der Mann sah mäßig überrascht auf und widmete sich sogleich wieder seiner eintönigen Tätigkeit.

»Ich möchte etwas essen«, teilte Sorak ihm zögerlich mit. Er wusste überhaupt nicht, wie er sich in solch einer Situation verhalten sollte. In seinem Dorf hatten sie die Tiere immer selbst erlegt und zubereitet.

»Was du nicht sagst, Junge«, erwiderte er unbeeindruckt.

»Gibt es hier kein Essen?«

»Sehr witzig, Junge. Was soll´s denn sein?«

Sorak überlegte. »Fisch. Es riecht hier so gut danach.«

»So, so …« Der Mann schien nicht ganz bei der Sache zu sein, aber immerhin ließ er sich endlich dazu herab, das Glas beiseitezustellen. »Gebratener Fisch also. Kannst du denn auch zahlen, Junge?«

»Zahlen?«

»Ja, zahlen. Mit Geld. Schon mal davon gehört? Das muss man immer, wenn man was will, was anderen gehört.«

»Ähm ...« Er hatte das Gefühl, dass »Nein, noch nie gehört« nicht die Antwort war, die der Mann hören wollte.

»Jetzt ist Schluss mit den Faxen, Junge«, schlug sein Gegenüber plötzlich einen härteren Ton an, wobei er Sorak skeptisch musterte. »Was willst du in einem Wirtshaus, wenn du nicht zahlen kannst?«

»Ich konnte im Schloss den Speisesaal nicht finden.«

Einen kurzen Moment lang herrschte absolute Stille, in der ihn der Mann nur mit versteinerter Miene anblickte. Dann brach jener so plötzlich in schallendes Gelächter aus, dass Sorak erschrocken zusammenfuhr. Das ganze Haus schien zu wackeln und Spinnen fielen reihenweise von der Decke, ehe der Mann sich schlagartig wieder beruhigte, mit der Faust auf den Tisch schlug und abermals Totenstille einkehrte.

»Willst du mich auf den Arm nehmen, Kleiner?! Als würden einfache Leute wie wir auch nur die Eingangshalle des Schlosses zu Gesicht bekommen! Denk dir was Besseres aus, wenn du dich umsonst bei mir vollfressen willst! Und jetzt verschwinde, raus hier!«, brüllte er und zeigte mit ausgestrecktem Arm zur Tür.

Sorak duckte sich, völlig perplex von der heftigen Reaktion des Mannes, und wandte sich schnell zum Ausgang. »Lass dich hier ja nie wieder blicken!«, wurde ihm noch hinterhergerufen, ehe er wieder im Freien stand und schnellstmöglich das Weite suchte. Nachdem er ein paar Häuser weitergelaufen war, blieb er schließlich stehen und lehnte sich an eine Hauswand, um wieder zu Atem zu kommen.

»Das heißt dann wohl, dass ich von ihm keinen Fisch bekommen werde«, murmelte er und seufzte tief. Sein Magen ließ ein lautes Knurren vernehmen. Ein sicheres Zeichen für die Dringlichkeit seines Vorhabens.

»Du willst Fisch?«

Als er seinen Kopf nach links wandte, sah er das kleine blonde Mädchen von vorhin. Es schleckte noch immer an ihrer Süßigkeit und blickte währenddessen mit großen Augen zu ihm hoch.

»Hat dir Papa etwa keinen Fisch gegeben?«

»Nein, das hat er nicht. Anscheinend mag er mich nicht besonders.« Sorak zwang sich zu seinem Lächeln.

»Papa mag alle netten Leute. Aber manche essen und bezahlen dann nicht, dann wird Papa wütend und schreit rum.« Sie legte den Kopf schief und runzelte die Stirn, als ob sie angestrengt nachdachte. Dabei starrte sie ihn unentwegt an. »Aber du bist nett. Komm mit«, verkündete sie schließlich mit einer Überzeugung, die keinerlei Zweifel an ihrer Entscheidung duldete. Entschlossen nahm sie Sorak bei der Hand und zog ihn mit sich, der es widerstandslos geschehen ließ. Einerseits, weil er das kleine Mädchen sofort ins Herz geschlossen hatte, andererseits auch, weil er gespannt war, wo sie ihn hinführte.

Sie bogen nach dem nächsten Haus in eine angrenzende Seitengasse ein, die zu einer schmalen, aus weißem Stein gefertigten Sitzbank führte, auf die das Mädchen ihn drückte.

»Warte hier«, ordnete sie an, dann lief sie den Weg wieder zurück, den sie gerade gekommen waren. Als sie um die Ecke verschwunden war, ließ Sorak sich mit einem tiefen Seufzer zurücksinken.

Das war nicht seine Welt.

Er war noch nicht einmal einen Tag lang in Drachenstadt und schon wurde er sich bewusst, wie fremd er hier war, obwohl er sich noch gar nicht richtig umgesehen hatte. Schon allein die Vorstellung, immer nur zwischen diesen Häusern hin und her zu gehen, nie freie Sicht zu haben, immer eingeengt zu sein, behagte ihm gar nicht. Er war hier so weit von der Natur entfernt, in der er aufgewachsen war, wie nie zuvor. Ihm fehlte sein altes Leben. Wie sollte er sich jemals an etwas gewöhnen, das er aus tiefstem Herzen verabscheute?

Er hing noch eine Weile seinen trüben Gedanken nach, bis das Mädchen irgendwann wieder um die Ecke gesaust kam. In ihren Händen hielt sie ein dampfendes Päckchen.

»Hier!« Atemlos streckte sie es ihm entgegen. Sorak wickelte es augenblicklich aus. Wie erwartet kam ein prächtig aussehender gebratener Fisch zum Vorschein.

»Danke! Wie hast du das denn geschafft?«, gab er verwundert und gleichzeitig hocherfreut zurück, während er sich ohne zu zögern über die Delikatesse hermachte. Der Fisch schmeckte fabelhaft.

»Ich hab einfach gesagt, dass ich Hunger habe und einen gebratenen Fisch will«, erklärte sie und setzte sich dabei neben ihn. Die Bank war so hoch, dass ihre Füße ein gutes Stück über dem Boden baumelten. »Erst hat Papa komisch geguckt, weil ich meine Fischfreunde nicht aufesse, aber dann hat er mir einen gegeben.«

Sorak schmunzelte über den Ausdruck »Fischfreunde« und schluckte einen großen Bissen hinunter. Er erstickte beinahe an seiner Gier. »Vielen Dank«, brachte er nach einem Hustenanfall hervor. »Er schmeckt köstlich! Du bist wirklich ein Schatz. Ich wäre hier fast verhungert!«

»In einer Stadt verhungert man doch nicht«, gab sie zurück und bedachte ihn mit einem solch tadelnden Blick, als hätte er gerade etwas sehr Dummes gesagt.

»Wenn man kein Geld hat, lassen die Leute einen anscheinend schon verhungern.«

»Hm, ja, Geld braucht man schon«, erwiderte sie. »Oder einen Papa, dann bekommt man das Essen umsonst.«

»Oder Freunde wie dich«, ergänzte Sorak und zwinkerte ihr zu.

»Meine Freunde!«, rief sie erschrocken. »Sie warten auf mich! Ich muss wieder weg!« Mit einem Satz hüpfte sie von der Bank und lief so schnell davon, dass ihre blonden Locken nur so durch die Luft flogen.

»Also danke nochmal!«, rief ihr Sorak mit vollem Mund nach. »Wie heißt du überhaupt?«

»Mina!«, antwortete sie noch, ehe sie kurz darauf um die nächste Ecke verschwand. Sorak sah ihr einen Moment lang verdutzt nach. Schließlich zuckte er mit den Schultern und wollte sich gerade wieder seinem Essen widmen, als er jemanden aus dem Augenwinkel auf sich zukommen sah.

Es war der Mann von eben.

Und er sah nicht erfreut aus.

»Was fällt dir ein, meine eigene Tochter zum Stehlen zu mir zu schicken?!« Die muskulösen Arme in die Seiten gestemmt baute er sich breitbeinig vor Sorak auf. Seine buschigen Augenbrauen waren so weit zusammengezogen, dass sein stechender Blick noch bedrohlicher wirkte.

»Nein, i- ich kann ... kann das erklären! Ich habe sie nicht …!«

»Das wird dir noch leidtun, Freundchen!«

Fassungslos beobachtete Sorak, wie der Mann seine Hemdsärmel hochkrempelte. Anscheinend war er tatsächlich bereit, auf offener Straße eine Prügelei zu beginnen. Da Sorak nicht einmal von der Bank aufstehen konnte, weil der Mann zu dicht vor ihm stand, blickte er sich hilfesuchend nach Passanten um, doch die Seitengasse war wie leergefegt. Gerade als er abermals zu einer Erklärung ansetzen wollte, warf der Mann den Kopf in den Nacken – und begann heftig zu lachen. Soraks Erleichterung über diesen überraschenden Sinneswandel hielt sich allerdings in Grenzen, da der Mann bei ihrer vorherigen Begegnung ebenfalls zuerst gelacht und ihn daraufhin angebrüllt hatte. Dieses Szenario wollte er nicht noch einmal erleben. Während der Mann abgelenkt war, rutschte Sorak auf der Bank so weit zur Seite, dass er genug Platz zum Aufstehen hatte. Als er jedoch aufsprang, endete das Lachen abrupt.

»Willst du etwa abhauen, Junge?«

Er hatte bereits einen rettenden Schritt Richtung Hauptstraße getan, als der Mann ihn kurzerhand am Hemdkragen packte und zurückhielt. Umständlich wandte er sich zu ihm um und sah, dass der Mann ihn immer noch freundlich anblickte.

»Tut mir leid, Junge, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen müssen, diese vollen Backen und die Augen so groß wie Porzellanteller, haha!« Noch ehe Sorak auch nur ansatzweise verstand, was gerade passierte, ließ der Hüne sein Hemd los und legte seine Hand stattdessen auf Soraks Schulter. »Komm mit.«
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Nach zwei weiteren Fischen und einem riesigen Berg Kartoffeln war Soraks Magen endlich zufriedengestellt.

Der Mann, der sich ihm mit dem Namen Sermon vorstellte, entpuppte sich als geselliger Gesprächspartner. Nachdem er sich für seine schroffe Reaktion entschuldigt und Sorak als Wiedergutmachung in sein Wirtshaus eingeladen hatte, waren sie schnell ins Plaudern gekommen. Sorak, froh über die angenehme Gesellschaft, konnte ihn schließlich davon überzeugen, dass heute sein erster Tag in Drachenstadt war.

»Du wohnst also tatsächlich im Schloss«, stellte Sermon schließlich fest.

»Sozusagen.«

»Wahnsinn«, entfuhr es ihm. »Es tut mir leid, dass ich dich für einen Schnorrer und Lügner gehalten habe, aber solchen Leuten begegne ich täglich. Als dann meine Tochter kurz darauf Fisch verlangte, war ich mir sicher, dass sie ihn dir bringen würde, deshalb bin ich ihr gefolgt.«

»Aber das war wirklich nicht meine Idee«, beteuerte Sorak zum wiederholten Mal, was Sermon mit einer wegwerfenden Handbewegung quittierte.

»Das war mir klar. Mina kann man zu nichts zwingen, wenn sie es nicht will. Das fängt beim Aufstehen an und hört beim Schlafengehen auf.« Er lachte. »Der Tag, an dem ich sie in Decken eingewickelt auf meiner Türschwelle fand, war der glücklichste in meinem Leben …«

Eine kurze Pause entstand, in der Sermon verträumt ins Leere blickte. Sorak fragte nicht weiter nach, doch der Gedanke, dass er nicht der Einzige war, der seine Eltern nie kennenlernen würde, tröstete ihn irgendwie.

»Du bist also tatsächlich nicht von hier«, knüpfte Sermon an ihr vorheriges Gespräch an, während er mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete, wie Sorak sein Wasserglas gegen das Licht hielt, um die Reflexion darin zu bestaunen. »Ich hätt’ nie gedacht, dass ich mal jemanden von außerhalb kennenlerne. Ich meine, klar, es gibt immer mal wieder Gerüchte über Leute, die sich angeblich auch außerhalb der Stadtgrenze gegen den Dunklen Herrscher behaupten können … Aber dass mal jemand von denen hier neben mir sitzen würde, hätt’ ich nie gedacht!« Sermon strahlte ihn so begeistert an, dass Sorak sich langsam wie ein seltenes Ausstellungsstück vorkam. »Wie ist es denn da draußen so?«

»Gefährlich«, antwortete Sorak knapp. Sermon nickte, als würde er verstehen.

»Und wieso holt sich die alte Magierin, die das gemeine Fußvolk so gut wie nie zu Gesicht bekommt, einen Fremden wie dich in ihr Schloss?« Er führte einen schweren Humpen an die Lippen, von dem ein süßlicher Geruch ausging.

Sorak leerte sein Glas Wasser, stellte es mit einem dumpfen Ton auf dem Holztisch ab und schob es von sich. »Ich soll gegen den Dunklen Herrscher kämpfen.«

»Was?!«, keuchte Sermon, der sich aufgrund dieser Äußerung verschluckt hatte. »Du sollst was?!«

»Gegen den Dunklen Herrscher kämpfen.«

»Dann … Dann bist du … Du bist …«

»Ein Magier«, vollendete Sorak seine unausgesprochene Frage. Sermons schockierter Gesichtsausdruck ließ ihn gegen seinen Willen schmunzeln.

»Is’ nich’ wahr!«, hauchte der Hüne. »Du bist einer der zwei verschollenen Magier? Einer der zwei verschollenen Magier sitzt hier in meiner Wirtschaft!«

»Vielleicht wäre es besser, das nicht so laut herumzuschreien«, versuchte Sorak ihn in seiner Begeisterung zu bremsen, wobei er sich beunruhigt zur Tür wandte. Da Athyra ihn nicht zur Geheimhaltung verpflichtet hatte, hatte er bisher keinen Gedanken darauf verschwendet, welche Informationen er überhaupt weitergeben durfte. Erst Sermons Reaktion machte ihm bewusst, dass die Bewohner Drachenstadts seit über sechzig Jahren nur Athyra als Magierin kannten. Da er weder wusste, wie die Bewohner auf die Ankunft eines weiteren Magiers reagieren würden, noch, ob er überhaupt hierbleiben würde, wollte er vorerst so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen.

»Klar, klar«, murmelte Sermon, ohne dabei seinen Blick von ihm abzuwenden. Schließlich beugte er sich zu ihm hinüber. »Kannst du mir irgendwas Magisches zeigen? Feuer machen oder so?«

»Das halte ich im Moment für keine gute Idee.« Sorak lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ihm auffiel, dass er keinen einzigen Beweis für seine Geschichte vorbringen konnte. Er fragte sich, ob Sermon jedem Fremden, der behauptete, ein Magier zu sein, so einfach glaubte. Als jener sich daraufhin tatsächlich mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurücklehnte und ihn argwöhnisch musterte, stand Sorak auf. »Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Ich weiß, dass das alles echt verrückt klingt, und wahrscheinlich glaubst du mir nicht einmal, aber ich bin wirklich –«

»Hinsetzen«, unterbrach Sermon ihn in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ. Sorak zögerte noch kurz, dann kam er der Aufforderung nach. »Angenommen, ich halte dich nicht für jemanden, der mir einreden will, dass Eisdrachen auf Bäumen leben«, begann er, »sondern für das, was du zu sein vorgibst: Was hast du dann jetzt vor?«

»Keine Ahnung.« Sorak seufzte. »Wenn Athyra mir nicht ein solch schlechtes Gewissen gemacht hätte, wäre ich wahrscheinlich schon längst weg.«

»Du willst uns hier im Stich lassen?« Sermons buschige Augenbrauen wanderten nach oben. »Einfach so?«

»Ihr habt Athyra. Und die ganzen Drachen«, rechtfertigte er sich sofort. »Ihr seid bisher auch ohne mich zurechtgekommen.«

»Junge, die Magierin ist alt und blind und wird uns vor den Drachen, die da draußen lauern, bald nicht mehr beschützen können. Aber du kannst es – sofern du wirklich einer der beiden Magier bist, die seit Jahren unauffindbar sind«, setzte er hinzu. Während er weitersprach, trug er das benutzte Geschirr in den hinteren Teil des Raumes. »Die Leute hier versuchen, ein normales Leben zu führen, aber wir alle leben in ständiger Angst vor einem erneuten Angriff. Und wenn die Magierin stirbt … Bei der verfluchten Flamme der Feuerdrachen, dann sind wir verloren. Das Schicksal Drachenstadts liegt in deinen Händen, Junge!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. »Und dir wollte ich keinen Fisch geben …«

Sorak starrte trotzig zu ihm hoch. »Mein Dorf ist von Drachen zerstört worden, warum sollte ich mich jetzt mit ihnen verbünden? Was kümmert mich das Schicksal Drachenstadts?«

»So darf ein junger Mann mit so viel Verantwortung nicht reden«, antwortete Sermon und hob tadelnd einen Zeigefinger. »Gerade du als Magier trägst die Verantwortung dafür, dass Menschen und Drachen in Frieden miteinander leben, auch wenn die Magier bisher nichts anderes getan haben, als gegeneinander Krieg zu führen. Sie haben ihre Macht missbraucht und alle anderen den Preis dafür zahlen lassen. Drachenstadt ist der einzige Ort, der noch Schutz gewährt.« Er setzte sich Sorak gegenüber und lehnte sich weit über den Tisch. »Vor unserem Tor wartet ein gewaltiges Kriegsheer, das uns auslöschen will, und wir haben uns all die Jahre nur verteidigt. Und gewartet. Niemand wusste, auf was wir gewartet haben, aber jetzt weiß ich es: auf dich.«

Sorak schluckte schwer. Er fühlte sich mehr als unbehaglich in der Rolle, in die er gedrängt wurde. »Was wissen die Bewohner Drachenstadts überhaupt über den Großen Krieg? Oder über Magier?«

»Wir wissen hier fast nichts«, antwortete Sermon mit einem Schulterzucken und lehnte sich wieder zurück. »Wir kennen Drachenstadt und ihre Bewohner, wir könnten dir die Anzahl der Schuppen jedes einzelnen Drachen nennen, doch im Grunde wissen wir nichts. Fast alle sind hier geboren worden und kennen nicht einmal die Außenseite des Stadttores. Schon als Kinder wurde uns beigebracht, die Grenze nicht zu überqueren, da dort der Feind lauert, und wir halten uns daran. Dass um Drachenstadt ein besonderer Schutz liegt und deshalb die Zeit hier schneller vergeht als außerhalb, weiß kaum einer. Und die, die es wissen, kümmert es nicht. Wir kennen die Welt dort draußen nicht und keiner will sein Leben für einen Blick auf verwüstetes Land riskieren. Nur ab und an sieht man Drachen über die Grenze fliegen, aber auch das kümmert uns nicht. Man weiß, dass es vier Magier gibt, aber davon sind nur zwei bekannt: Athyra und der Dunkle Herrscher.«

»Athyra hat mir von einem gewissen Pravos erzählt, der im Großen Krieg starb und auch ein Magier war. Weißt du etwas über ihn?«

»Der Name sagt mir nichts«, erwiderte Sermon. »Aber dieser Krieg war auch lange vor meiner Zeit. Ich sehe vielleicht alt aus, aber ich bin noch keine sechzig!«

»Für mich ist es noch nicht so lange her. Und für diesen Dunklen Herrscher auch nicht. Aber gut, dann kannst du mir nicht weiterhelfen, schade.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Sermon stand auf und holte hinter der Theke einen frischen Krug mit Wasser. »Ich weiß, dass Drachenstadt von zwei Magiern erbaut und regiert wurde. Und eben diese beiden wurden durch einen Hinterhalt, der vom Dunklen Herrscher ausging, in ihrer eigenen Stadt getötet, was dann den Krieg ausgelöst hat. In die Schlacht zogen dann allerdings drei Magier gegen den Dunklen Herrscher. Frag mich nicht, wie die Magier ihre Kräfte untereinander weitergeben oder woher der dritte plötzlich auftauchte«, warf er stirnrunzelnd ein, »aber einer von ihnen war Athyra. Wenn ich ihr Alter bedenke, muss sie damals noch verdammt jung gewesen sein. Und auch dein Pravos war wohl einer von den dreien.«

Sorak hörte ihm aufmerksam zu. Das waren alles Informationen, die er sich eigentlich von Athyra erhofft hatte. In ihrer Erzählung hatte es sich so angehört, als wäre Drachenstadt von Anfang an von drei Magiern regiert worden.

»Und was geschah dann nach dem Krieg? Der Dunkle Herrscher zog sich in sein Reich zurück, Athyra nach Drachenstadt und die anderen beiden Magier ...?«

»Irgendeiner starb auf dem Schlachtfeld, die anderen beiden haben sich Gerüchten zufolge zerstritten und so blieb nur Athyra in Drachenstadt zurück. Die Magier verschwanden also ebenso schnell von der Bildfläche, wie sie darauf aufgetaucht waren. Deshalb weiß man wohl auch nichts mehr über sie. Höllisch kompliziert, wenn man mal ernsthaft drüber nachdenkt.« Er hatte sich inzwischen wieder gesetzt und musterte Sorak nun neugierig. »Du siehst mir aber auch noch nicht so alt wie Athyra aus. Wie bist du überhaupt zum Magier geworden – sofern du einer bist?«

Sorak zögerte kurz, doch da er keinen Grund sah, dem Mann vor ihm zu misstrauen, erzählte er ihm, wie er über Pravos’ Tod auf dem Schlachtfeld und den Tod seines Vaters an sein magisches Vermächtnis gekommen war.

»Wahnsinn«, entfuhr es Sermon erneut, als Sorak geendet hatte. »Und wer ist dann der Nachfolger des vierten Magiers?«

»Das ist das Problem«, antwortete Sorak. »Wir wissen es nicht. Aber ich soll jetzt den neugeborenen Legendären Drachen finden und mit seiner Hilfe dann den vierten Magier.« Er verzog das Gesicht.

»In deiner Welt gehts echt drunter und drüber«, stellte Sermon sichtlich fasziniert fest. »Du wirst dem Dunklen Herrscher die Hölle heiß machen, ich seh’s schon vor mir!«

»Wie lautet eigentlich der richtige Name dieses ›Dunklen Herrschers‹?«, stellte Sorak endlich die Frage, die er zwischendurch immer wieder vergessen hatte.

»Keine Ahnung. Die Leute reden weniger über ihn als über die Drachen, die er zu uns schickt.«

»Ich verstehe.« Sorak senkte den Blick auf seine geballten Fäuste. Seine nächsten Worte sprach er mehr zu sich selbst als zu Sermon, doch dieser antwortete dennoch darauf. »Was ist, wenn ich diesen vierten Magier nicht finden kann? Oder diesen legendären Drachen?«

»Das wollen wir uns lieber nicht vorstellen«, antwortete Sermon mit düsterer Miene. »Und was auch immer du tust, sei vorsichtig da draußen. Magiern scheint oft keine lange Lebenszeit vergönnt zu sein.«
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»Jetzt siehst du schon viel besser aus, mein Kleiner.« Zärtlich fuhr Feyli über Smaragds Schnauze. Sie hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, ihren Schützling eingehend auf Verletzungen zu untersuchen und diese notfalls zu behandeln, wie es manchmal nach Kämpfen diesseits der Grenze der Fall war. Der Schutzzauber um Drachenstadt hatte jedoch ganze Arbeit geleistet, weshalb kaum mehr etwas für sie zu tun war.

»Bist ja ein richtiger Glücksdrache!« Sie lachte, als Smaragd zustimmend schnaubte. »Manchmal wäre ich gern eine Magierin. Dann könnte ich mich mit dir unterhalten …« Smaragd legte den Kopf schief und zwinkerte ihr zu. »Wenn du wirklich meine Gedanken lesen kannst, wie Athyra behauptet«, begann sie, während sie langsam in die Knie ging und nach dem Wassereimer griff, den sie hinter sich versteckt hatte, »dann weißt du auch, was dich jetzt erwartet!«

Mit einer schnellen Bewegung schnappte sie sich den Eimer und schüttete das darin enthaltene Wasser Smaragd entgegen, doch wie so oft war ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt. Wie funkelnde Diamanten blieben die Wassertropfen in der Luft zwischen ihnen schweben, als hätte jemand die Zeit angehalten. Sekundenlang verharrten sie so, dann vereinigten sie sich zu einem glitzernden Wasserteppich, der langsam über Feylis Kopf schwebte. Diese verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Smaragd aus zusammengekniffenen Augen.

»Wag es ja nicht …«

Augenblicklich schwebte die Wassermasse zu Smaragd zurück, wo sie schließlich auf seinem Rücken niederging.

»Besser«, stellte Feyli fest. »Aber wenn du wieder sauber werden willst, muss auch irgendwann dein Kopf nass werden, selbst wenn du das nicht magst«, setzte sie ungerührt hinzu. Dann nahm sie sich eine Bürste aus einem der Wandregale und trat neben den Drachen. Während sie den grünen Schuppenpanzer mit kräftigen Bewegungen vom gröbsten Schmutz befreite, beäugte Smaragd sie misstrauisch, immer bereit für den nächsten hinterhältigen Wasserangriff. »Zweige, Erde, getrocknetes Blut … Ihr hattet eine beschwerliche Anreise, oder?«, fragte sie, nachdem sie eine ganze Weile in ihre Arbeit vertieft gewesen war. Sie seufzte. »Warum frage ich überhaupt. Du kannst es mir ohnehin nicht erzählen.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Schließlich nickte sie zufrieden und trat wieder vor Smaragd, der ihr mit einem Zwinkern seiner großen, bernsteinfarbenen Augen seinen Dank aussprach. Sie deutete vergnügt einen Knicks an, ehe sie auffordernd eine Hand ausstreckte. »Jetzt noch eine Schuppe von dir und dann bist du offiziell entlassen.«

Smaragd gab ein tiefes Brummen von sich, tat ihr aber den Gefallen. Mit spitzen Zähnen riss er eine der kleineren Schuppen an seiner Flanke aus dem Panzer und überreichte sie ihr. Da selbst ein kräftiges Gebiss wie das seine kaum dazu in der Lage war, die harten Drachenschuppen zu zerbrechen, ersparte er ihr damit viel Mühe.

»Danke, mein Kleiner.« Sie verstaute die Schuppe in ihrer Rocktasche und tätschelte dann seinen schlanken Hals. »Was hältst du eigentlich von deinem jungen Meister? Gefällt er dir? Behandelt er dich gut?«

Smaragd ließ ein lautes Schnauben vernehmen. Feyli lachte.

»Ihr werdet euch schon noch besser verstehen lernen. Ich beneide Sorak jedenfalls darum, dass er mit dir reden kann. Ihr kennt euch vielleicht noch nicht lange, aber ich kann dir sagen, dass ihr viel gemeinsam habt. Ihr seid beide freundlich und schlau, vielleicht auch etwas unbeholfen, aber auch stark, gutaussehend und – Hey!« Ein unsanfter Stoß ließ sie einige Schritte zur Seite stolpern, als Smaragd schließlich aufgefallen war, von wem sie eigentlich schwärmte. Sie räusperte sich verlegen.

»Tut mir leid. Ich bin wohl etwas … abgeschweift.«

Smaragd drehte demonstrativ den Kopf von ihr weg.

»Aber wer könnte schon meinem allerliebsten Lieblingsdrachen Konkurrenz machen? Du bist doch mein Bester, das weißt du doch«, schmeichelte sie ihm so lange, bis er sich ihr wieder zuwandte und sie seinen Kopf in ihre Hände nehmen ließ.

Sie standen eine Weile aneinander geschmiegt da, bis Smaragds Nüstern sich plötzlich aufblähten und er ruckartig den Kopf hob.

»Athyra ruft dich wieder, hm?« Feyli seufzte und ließ ihn los. »Dann mal ab mit dir, mein Kleiner.« Sie gab ihm einen leichten Klaps, den er wegen seines Schuppenpanzers ohnehin nicht spürte, und trat dann zur Seite, als er sich erhob. Gemeinsam gingen sie bis zum Tor der Krankenstation, die am Fuße des Drachenturms erbaut worden war. Smaragd umschlang sie zum Abschied mit seinem Schwanz (»Haha, lass das!«), ehe er seine Flügel ausbreitete und abhob.

»Und pass auf dich auf!«, rief Feyli ihm hinterher. Sie wartete noch, bis Smaragd in der Dunkelheit verschwunden war, dann ging sie wieder zurück in die Halle. Vorsichtig holte sie Smaragds Schuppe wieder hervor und hielt sie in den Feuerschein der Laternen, die hier Tag und Nacht brannten, um den Raum ausreichend zu erhellen. Einen Moment lang bewunderte sie das Farbenspiel zwischen tiefgrüner Farbe und gelbem Schimmer, dann trat sie zu einem der Wandregale, auf dem fünf Gläser ordentlich nebeneinanderstanden. Alle waren mit Wasser gefüllt, dem sie diverse Kräuter beigemischt hatte. Drachenschuppen reagierten nach einiger Zeit mit dem Sud und anhand des Verfärbungsgrads konnte sie Art und Schwere der Vergiftung ablesen und Gegenmittel herstellen. Sie hatte über zwei Jahre an diesem System gefeilt, nachdem immer mehr scheinbar gesunde Drachen nach Außeneinsätzen plötzlich verstorben waren. Es hatte lange gedauert, bis sie und ihre Kolleginnen den Schluss gezogen hatten, dass es wohl außerhalb Drachenstadts Gifte gab, deren Ausbreitung der Schutzzauber nur verhinderte, während die Vergiftung an sich hingegen nicht neutralisiert wurde. Seit dieser Erkenntnis hatte sie Gifte solcher Art eingehend studiert und an einer Methode gearbeitet, um sie zu erkennen und zu bekämpfen. Damit hatte sie bereits große Erfolge erzielt. So sehr sie Athyra auch dankbar dafür war, dass sie ihr im Schloss ein Zuhause bot und sie zur Heilkundigen ausbildete, so sehr bedauerte sie es auch, dass Athyra sich nicht stärker um die Drachen hier kümmerte.

»Nun ja, dafür bin ich ja da«, sprach sie leise zu sich selbst und versenkte Smaragds Schuppe in dem letzten noch leeren Glas. Ihr Blick blieb am zweiten Glas von links hängen, dessen Inhalt eine trübe, gelbe Farbe aufwies. Falls sie sich bis morgen Früh zu einem intensiven Orange verfärbte, musste sie dringend Nachschub an Wurzelkraut besorgen.

Feyli gähnte, streckte sich und ließ den Blick umherschweifen. Obwohl sie sonst immer für größte Ordnung sorgte, war sie in letzter Zeit so oft im Schloss beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit fürs Aufräumen gefunden hatte. Trotz der späten Stunde schritt sie nach kurzem Zögern noch selbst zur Tat, da sich das Chaos sicherlich nicht von allein beseitigen würde. Nachdem sie den Boden gewischt und verschiedene Medikamente wieder in die Regale zurückgestellt hatte, stattete sie den drei Erddrachen noch einen Besuch ab, die sich zur Beobachtung in ihrer Obhut befanden. Da ihre Schützlinge ihr ihre echten Namen nicht mitteilen konnten, hatte Feyli sie »Eiche«, »Ahorn« und »Linde« getauft, was die drei köstlich zu amüsieren schien.

Ich sollte Athyra bitten, die Wachen am Silviswald zu verstärken, dachte sie, als sie den Drachen eine gute Nacht wünschte, die das mit einem Nicken des Kopfes quittierten. Wenn alle drei dort postiert waren, ergibt sich vielleicht ein Schlupfloch, das uns gefährlich werden könnte …

Sie zog ihre Jacke an, da die Nacht kalt und der Weg vom Drachenturm zum Schloss weit war. Auf dem Weg zum Ausgang blieb sie jedoch unvermittelt stehen. Ein penetranter Geruch hatte sich in der Halle festgesetzt, der ihr vorher noch nicht aufgefallen war. Ein seltsames Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit schließlich auf das Regal mit den Drachenschuppen. Die Flüssigkeit im letzten Glas, zuvor glasklar, hatte sich dunkelrot verfärbt und brodelte so stark, dass sie bereits überlief. Wie kochendes Wasser spritzte die Flüssigkeit aus dem Behälter und hinterließ blutrote Tropfen auf dem Regal. Als diese mit einem zischenden Geräusch sogar bis auf den weißen Hallenboden spritzten, rannte Feyli nach vorn, riss eine der Laternen aus der Wandhalterung und stürmte hinaus in die kalte Nacht.
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»Ich glaube, ich sollte allmählich wieder ins Schloss zurückkehren«, merkte Sorak an, als Sermon Kerzen anzündete, damit sie nicht völlig im Dunkeln saßen. Sorak hatte jenem während des Nachmittags viel erzählt: über sein Leben im Dorf, über die langen Wanderungen auf der Suche nach einem günstigen Lagerplatz, über seine Familie, die er nie kennengelernt, aber in seinen Freunden gefunden hatte, und schließlich sogar von dem Angriff der Feuerdrachen und seine Flucht mit Smaragd. Es war ihm nicht leichtgefallen, doch er mochte Sermon und er war froh, einen Menschen gefunden zu haben, mit dem er darüber reden konnte. Keinen Magier, keinen Drachen – einfach nur einen Menschen.

»Du kannst doch nicht jetzt schon gehen!«, warf Sermon mit solcher Empörung ein, als wäre Sorak erst vor fünf Minuten angekommen. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, warum die Magierin dich erst jetzt nach Drachenstadt geholt hat, wenn du doch schon so lange ein Magier bist.«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Sorak, selbst überrascht von seiner Antwort. »Aber eine gute Frage, die ich Athyra heute noch stellen werde.«

»Was mir übrigens Sorgen bereitet«, warf Sermon unvermittelt ein, »ist diese Abneigung gegen Drachen, die aus deinen Erzählungen mehr als deutlich wird. Ich weiß, ich weiß«, wandte er mit einer abwehrenden Geste ein, da Sorak bereits tief Luft geholt hatte. »Dein Dorf wurde von ihnen ausgelöscht und eventuell hat ein Drache etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun, da du dich an diese rot glühenden Augen erinnerst. Aber du musst jetzt immerhin mit ihnen auskommen. Nicht nur weil es hier vor Drachen nur so wimmelt, sondern weil du jetzt als Magier auch dauernd mit ihnen zu tun haben wirst – sofern du wirklich einer bist«, setzte er gewohnheitsmäßig hinzu. Der Seitenhieb hatte sich schon längst zu einem wiederkehrenden Witz entwickelt, dessen Sermon nicht überdrüssig wurde.

»Noch ein Grund, warum ich nicht begeistert bin, hier zu bleiben«, murmelte Sorak.

»Ach, du gewöhnst dich schon dran«, behauptete Sermon voller Überzeugung und klopfte ihm so fest auf die Schulter, dass es schmerzte. »Du musst nur erkennen, dass es gute und schlechte Drachen gibt, so wie es auch gute und schlechte Menschen gibt. Abgesehen davon, dass mir manchmal einer dieser Riesen auf der Marktstraße den Weg versperrt, komm’ ich ganz gut mit ihnen aus. Und sei mal ehrlich: Wenn dich jemand angreift, würdest du dich doch auch lieber von einem Drachen als von einem Menschen verteidigen lassen, oder? Selbst wenn du Drachen hasst, würdest du ihnen doch dein Leben anvertrauen.«

»Und was ist, wenn dich ein Drache angreift?«, hielt Sorak dagegen. »Wäre es dir etwa lieber, wenn deine Tochter anstatt eines Drachen getötet wird?« Kaum hatte er diese Frage ausgesprochen, bereute er sie. Er musste nicht erst Sermons stechenden Blick spüren, um zu wissen, dass er zu weit gegangen war. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Das war ein unpassender Vergleich.«

»Schon in Ordnung, Junge.« Sermon seufzte tief, doch sein Ärger war so schnell wieder verflogen, wie er gekommen war. »Du wirst dich wundern, aber ich kann dir gar keine Antwort auf diese Frage geben, die der Wahrheit entspricht.«

Sorak runzelte über diese seltsame Antwort die Stirn, aber bevor er nachhaken konnte, wechselte Sermon bereits das Thema.

»Ach ja, die impulsive Jugend. Was war ich damals noch für ein wildes Kerlchen! Und jetzt sieh mich an. Schau dich um, was das für ein heruntergekommener Ort ist. Aber ich habe einfach nicht genügend Geld, um meine kleine Wirtschaft auf Vordermann zu bringen. Und es gibt genügend andere, besser aussehende Lokale, die die Leute dieser Bruchbude hier vorziehen.«

Auf eine seltsame Art und Weise erschreckte es Sorak, diesen immerzu ausgelassenen Mann plötzlich so verbittert zu sehen. Diese Sorge nagte wohl schon geraume Zeit an ihm.

»War es hier schon immer so?« Er kannte sich zwar mit der Einrichtung von Gebäuden nicht aus, aber die Schäbigkeit in diesen vier Wänden war selbst für ihn kaum zu übersehen.

»Nein, war es nicht«, antwortete Sermon. »Du hättest mal vor einigen Jahren vorbeischauen sollen! Jeder in der Stadt wusste, dass man bei mir das beste Wildschweinsteak der ganzen Stadt bekam! Das waren noch Zeiten …«

»Und was ist dann passiert?«

»Die Kundschaft blieb aus und das war’s dann. Da kann man nichts machen«, antwortete er kurz angebunden.

»Aber warum blieb die Kundschaft aus?«, hakte Sorak nach. »Ist vielleicht –«

»Verdammt, ich weiß es nicht!«, unterbrach Sermon ihn, während er gleichzeitig mit der Faust so heftig auf den Tisch schlug, dass jener regelrecht vibrierte. Der Schlag hätte selbst einem Eber den Kopf gespalten. Er warf Sermon einen flüchtigen Seitenblick zu, erwiderte aber nichts mehr. Er hatte das sichere Gefühl, dass jener sehr wohl den Grund für die fehlende Kundschaft wusste, jedoch nicht darüber sprechen wollte. Sermons Stimmungsschwankungen machten ihm noch immer zu schaffen, da er jeden Moment befürchten musste, dass er entweder angebrüllt, rausgeworfen oder ihm auf die Schulter geklopft wurde.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er stattdessen, während er unauffällig mit seinem Stuhl von seinem Gesprächspartner wegrutschte.

»Danke fürs Angebot, Junge, aber ich wüsste nicht, wie. Du könntest höchstens mein Stammkunde werden, dann hätte ich wenigstens ein regelmäßiges Einkommen.« Er lachte, was Sorak argwöhnisch beobachtete, da er den Witz nicht verstand.

»Was ist ein Stammkunde?«

»Das sind Leute, die – Ach, vergiss es, Junge. Das kannst du dann die Magierin fragen – sofern sie dich nicht vorher aus dem Schloss wirft, weil du gar kein Magier bist.« Er lachte erneut, was die bedrückende Stimmung vollständig vertrieb.

Es herrschte wieder eine Weile Stille, die plötzlich durch ein vertrautes Geräusch unterbrochen wurde.

Soraks Magen knurrte.

»Du wirst wohl niemals satt, was?« Sermon holte weit aus, um ihm auf die Schulter zu klopfen, als er verwundert den riesigen Sicherheitsabstand bemerkte, den Sorak zu ihm geschaffen hatte.

Sorak grinste »Es ist aber auch schon lange her, dass –«

Kommst du jetzt endlich?! Wir warten nicht ewig auf dich! Unverschämtheit ...

Sorak zuckte erschrocken zusammen. »Was war das?«

»Was war was?«, fragte Sermon stirnrunzelnd.

Das war ich. Wer sonst?

»Diese Stimme …« Er sah sich im Raum um, doch da war niemand außer ihnen beiden.

»Ich habe nichts gehört«, erwiderte Sermon.

Wäre ja noch schöner ...

»Kam wohl von draußen. Du wolltest noch …«

... wenn man sich nach den Extrawünschen dieses Knirpses richten müsste! Kaum ein Magier und schon –

»AUFHÖREN!«

Sorak hatte die Hände auf seine Ohren gepresst und war aufgesprungen. Wie auf Kommando verstummten beide Stimmen gleichzeitig.

»Smaragd?«, flüsterte Sorak ungläubig.

Nein, das Schlossgespenst. NATÜRLICH ICH!

»Wo bist du? Und wieso höre nur ich dich?«

Weil nur Magier Drachenmagie beherrschen. Dummkopf.

Das letzte Wort war so leise, dass Sorak es sich auch nur eingebildet haben konnte. Trotzdem wollte er gerade etwas lautstark erwidern, als er bemerkte, dass Sermon ihn mit offenem Mund anstarrte. Er musste keine Gedanken lesen können, um zu erraten, was dieser von seinem eigenartigen Verhalten hielt.

Ich bin da, wo du schon längst hättest sein sollen! Komm jetzt endlich ins Schloss, jeder wartet hier auf dich!

»Oh. Ich bin schon unterwegs«, antwortete Sorak.

Und noch ein kleiner Tipp, fügte Smaragd hinzu. Wenn du vermeiden willst, dass die Personen in deiner Umgebung dich für verrückt erklären, würde ich es mir angewöhnen, nicht laut, sondern in Gedanken mit mir zu sprechen.

Mit diesen Worten verschwand Smaragds Stimme aus seinem Kopf. Als er sich Sermon zuwandte, blickte er in ein entsetztes Gesicht.

»Was, beim ewigen Eis der Eisdrachen, hast du da gerade gemacht?«, fragte Sermon, wobei er jedes einzelne Wort betonte. Er schien so erschüttert zu sein, dass er nicht einmal sein typisches »Junge« an die Frage gehängt hatte.

»Ich weiß es selbst nicht«, gestand Sorak. »Plötzlich habe ich Smaragds Stimme in meinem Kopf gehört und dann –«

»Smaragd?«, wiederholte er ungläubig. »Smaragd, der Legendäre Drache? Du hörst Stimmen von Legendären Drachen in deinem Kopf?!«

»Ich glaube, das funktioniert nur, weil er mein Drachenpartner ist. Jedenfalls hat er gesagt, ich soll zurückkommen, weil alle schon auf mich warten.«

Sermon, der inzwischen aufgestanden war, ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Total verrückt, Junge.«

»Allerdings. Er hat zwar manchmal meine Gedanken gelesen, aber dass man sich auch auf so große Entfernungen auf diese Weise unterhalten kann –«

»Du kannst mit Drachen reden?!«

Sorak sah ihn verdutzt an. »Ja. Du etwa nicht?«

Sermon schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein, ich nicht. Und auch sonst keiner, den ich kenne.«

»Bisher hat mir noch keiner gesagt, dass das ungewöhnlich ist«, erwiderte er verwundert. »Dann ist das wohl eine Art von Magie. Athyra kann das auch.«

»Wahnsinn. Du redest mit Drachen. Als könnten sie denken …«

Während Sorak teils vergnügt, teils verwundert Sermons Reaktion beobachtete, wurde ihm bewusst, dass er rein gar nichts über Drachenstadt und seine Bewohner wusste. Trotz ihres langen Gesprächs heute war nie zur Sprache gekommen, dass Drachen hier wohl als etwas klügere Tiere angesehen wurden, während er sich als Magier mit Smaragd wie mit einem Menschen unterhielt.

Einem drachenartigen Menschen, fügte er in Gedanken hinzu, da ihm dieser Unterschied doch wichtig erschien.

»Natürlich können Drachen denken«, entgegnete er schließlich laut und grinste. »Ich werde dir Smaragd bei Gelegenheit vorstellen.«

Kommt nicht in Frage! Angeben mit MIR! Pah!

»Verschwinde endlich aus meinem Kopf! Ich komme ja!«, erwiderte Sorak laut und genervt. »Ich muss los«, fügte er an Sermon gewandt hinzu.

»Weißt du was, Junge?« Sermon stand auf und legte ihm überraschend sanft die Hand auf die Schulter. Er lächelte. »Ich glaube nicht, dass du Drachen so sehr hasst, wie du denkst.«
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Es war stockdunkel als Sorak sich schließlich auf den Rückweg machte. Sermon hatte ihn erst gehen lassen, als er versprochen hatte, ihn so bald wie möglich wieder zu besuchen und über seine Fortschritte in der Drachenmagie zu berichten.

Schon kurz nach seinem Aufbruch musste Sorak jedoch feststellen, dass er sich weiter vom Schloss entfernt hatte, als er anfangs angenommen hatte. Zudem war Sermons Wirtshaus keines der Gebäude rund um den Marktplatz, weshalb er zuerst durch einige enge Gassen irrte, um dann festzustellen, dass er in die falsche Richtung gelaufen war. Obwohl der weiße Stein überall um ihn her in der Dunkelheit schwach zu leuchten schien, fiel es ihm unglaublich schwer, sich zu orientieren. Irgendwann fand er sich plötzlich am Waldrand wieder, ohne bewusst die Stadtgrenze überquert zu haben. Anscheinend war die Stadtmauer nur im westlichen Eingangsbereich errichtet worden und nicht rund um die ganze Stadt, wie er wie selbstverständlich angenommen hatte.

»Na toll«, murmelte Sorak, als er die undurchdringbare Wand aus Bäumen nicht weit vor sich bemerkte, und stolperte wieder zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.

Du kriegst auch gar nichts auf die Reihe, oder?

»Sich nachts in einer fremden Stadt zu verlaufen, ist nicht gerade ungewöhnlich«, giftete Sorak zurück.

Bleib, wo du bist. Ich hole dich, wies Smaragd ihn an. Ich rette dich. Wie immer.

»Ja, ja«, antwortete Sorak. »Du bist der Beste, willst du das hören?«

Die Stimme in seinem Kopf gluckste.

»Drachen …«, knurrte er. Statt untätig herumzustehen, schlenderte er zu den Häusern zurück. Er war bereits so weit am Stadtrand angekommen, dass der Boden nicht mehr gepflastert war und feuchtes Gras seine Ledersohlen durchweichte. Als er schließlich das nächste Haus umrundet hatte, fiel sein Blick geradewegs auf einen Turm, der sich in nicht allzu weiter Ferne majestätisch schimmernd gegen die Dunkelheit abzeichnete. Gerade als er sich fragte, wie er sich nur so weit hatte verlaufen können, dass er nicht einmal mehr das Schloss sah, fiel ihm ein gelber Lichtpunkt ins Auge, der sich relativ schnell von dem Turm wegbewegte.

»Hey! Hallo, warte bitte!«, rief er in die Stille hinein, als ihm klar wurde, dass der Lichtpunkt eine Laterne war. Da die Stadt wie ausgestorben war, hatte er nicht damit gerechnet, so weit draußen noch jemanden anzutreffen, den er nach dem Weg fragen konnte. Der Lichtpunkt verharrte an Ort und Stelle, als könnte der Träger der Laterne sich nicht entscheiden, was er tun sollte. Sorak begann, auf ihn zuzusteuern, wobei er mit den Armen in der Luft wedelte, um in der Dunkelheit auf sich aufmerksam zu machen. »Warte bitte, ich habe mich verlaufen!« Erleichtert nahm er wahr, dass die Person nicht nur auf ihn wartete, sondern ihm sogar entgegenkam. Mehr als überrascht war er jedoch, als er die Person erkannte.

»Feyli?« Kurz vor ihr blieb er stehen, stemmte die Arme in die Hüften und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Das ist ja ein witziger –«

»Wo ist Smaragd?«, rief Feyli ihm entgegen, noch ehe sie bei ihm angekommen war. Ihre Stimme überschlug sich fast, was Sorak irritiert aufblicken ließ. Im schwachen Schein der Laterne wirkte sie unnatürlich blass. Ihr braunes Haar hing ihr wirr ins Gesicht und sie atmete schwer, als wäre sie eine weite Strecke gelaufen.

»Im Schloss«, antwortete er verdutzt. »Jedenfalls hörte sich das vorhin so an.«

»Ich muss … sofort … mit ihm sprechen …!«, keuchte sie. Als ein heftiger Hustanfall folgte, nahm Sorak ihr die Laterne ab, sodass sie sich auf die Oberschenkel abstützen und ihrerseits wieder zu Atem kommen konnte.

»Smaragd müsste ohnehin jeden Moment auftauchen.« Er hielt die Laterne über ihre Köpfe und musterte Feyli besorgt. »Ist es denn so wichtig?«

Sie nickte heftig, doch noch ehe er nachfragen konnte, machte sein Herz plötzlich einen Satz. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie sich schräg hinter Feyli ein Schatten aus der Dunkelheit löste. Als der Drache vollkommen geräuschlos seine Flügel ausbreitete und seine rot glühenden Augen auf Sorak richtete, keuchte er auf. Intuitiv taumelte er zurück, wobei er die Laterne fallenließ, die augenblicklich erlosch. Während er, starr vor Schreck, die Augen nicht von dem schwarzen Drachen lösen konnte, der sich ihnen langsam näherte, hatte auch Feyli begriffen, was vor sich ging.

»Lauf!«

Er spürte, wie ihn jemand am Handgelenk packte und fortzerrte, weg von seinem wahrgewordenen Albtraum. Als wäre der Bann damit gebrochen, zerriss ein ohrenbetäubendes Kreischen die nächtliche Stille. Während er Feyli über das freie Feld hinterherstolperte, ihren stoßweisen Atem und seinen eigenen Herzschlag in den Ohren, konnte er nicht anders und blickte über die Schulter zurück.

Der Drache war verschwunden.

Einen Augenblick später – sie hatten schon beinahe die schützenden Häuser des Stadtrands erreicht – musste er feststellen, wie sehr er sich irrte. Kurzzeitig war leises Flügelrauschen zu hören, dann stürzte sich der Drache von oben auf sie herab.

»Runter!«, schrie Feyli noch, doch es war bereits zu spät. Ein Schrei ertönte, als kräftige Klauen nach ihnen schnappten. Sorak spürte, wie etwas seine Schulter streifte, ehe er am Arm mit in die Luft gerissen wurde. Gleich darauf fiel er wieder zu Boden, da sich der Griff um sein Handgelenk gelöst hatte.

»Feyli?« Er tastete die Umgebung um sich herum ab, doch er fühlte nichts weiter als nasses Gras zwischen seinen Fingern. »Feyli, wo bist du?!« Panisch sprang er wieder auf die Füße. Noch ehe er sich orientieren konnte, zeichnete sich gegen den Nachthimmel die Gestalt des Drachens ab, der erneut zum Sturzflug auf ihn ansetzte.

Doch so weit kam es nicht mehr.

Mit lautem Gebrüll, das in der ganzen Stadt zu hören sein musste, schoss Smaragd auf den schwarzen Drachen zu und rammte ihn noch in der Luft. Als sie ineinander verkeilt zu Boden taumelten, traf Sorak etwas frontal auf Brusthöhe, was ihn von den Füßen fegte und nach hinten schleuderte. Zwischen Schmerz und dem Gebrüll der kämpfenden Drachen war das Letzte, an das er sich erinnerte, ein lodernder Feuerball – dann wurde alles schwarz.
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Der Weg eines Magiers

Es war bereits Tag, als Sorak erwachte.

Sein Kopf pochte und sein ganzer Körper schmerzte fürchterlich. Er hielt die Augen noch geschlossen und versuchte, seine Umgebung allein durch Geräusche wahrzunehmen. Zwei Stimmen flüsterten irgendwo miteinander, ansonsten war alles ruhig.

Schließlich richtete er sich auf, was er jedoch sofort bereute. Ihm wurde augenblicklich schwindlig und sein Kopf schien bersten zu wollen. Außerdem war es so hell im Raum, dass er die Augen zukneifen musste, um überhaupt etwas erkennen zu können.

Das Gespräch brach ab.

»Wie geht es dir, Sorak?«

Athyras Stimme.

»Er sieht aus wie zerkaut und wieder ausgespuckt.«

Eindeutig Smaragd.

»Wo bin ich? Was ist passiert?«, murmelte Sorak, der alles wie durch einen hellen Schleier hindurch wahrnahm.

»Du bist in deinem Zimmer«, antwortete Athyra mit sanfter Stimme. »Man hat dich verarztet und dann hierhergebracht.«

Auf ihre Worte hin betastete er vorsichtig seinen nackten Oberkörper. Ein straffer Verband zog sich mehrmals um seine Brust bis hoch über seine linke Schulter. Als er versuchte, seinen Rücken durchzustrecken, durchfuhr ein nicht lokalisierbarer Schmerz seinen gesamten Körper.

»Was passiert ist, wollten wir dich fragen!«, warf Smaragd ein. »Wieso bist du mit Feyli –?!«

»Schweig!«, unterbrach ihn Athyra scharf. »Es war nicht seine Schuld.«

Soraks Herz begann zu rasen. Sein Blick, der sich inzwischen wieder geschärft hatte, irrte unstet im Raum umher. »Wo ist Feyli? Ist sie … Ist sie …?!«

»Sie wurde verschleppt!« Smaragd gab ein Jaulen von sich, das wie das Geheul eines einsamen Wolfes klang. »Onyx hat sie mit sich geschleift!«

Sorak erstarrte. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass der Dunkle Herrscher so weit gehen würde, seinen eigenen Legendären Drachen nach Tramuria zu schicken. »Dieser pechschwarze Drache war tatsächlich der Partner des Dunklen Herrschers? Warum hast du ihn nicht aufgehalten?!«, fuhr Sorak ihn an, während er die Decke zurückschlug und seine Beine über die Bettkante schwang. Der Schmerz, der dieser hastigen Drehbewegung folgte, verhinderte jedoch, dass er wie geplant aufsprang.

»Als hätte ich das nicht versucht«, keifte Smaragd zurück. »Aber wenn ich ihn weiter angegriffen hätte, hätte ich auch Feyli verletzt. Unfassbar, dass er es überhaupt bis hinter die Grenze geschafft hat.«

»Er wird ihr nichts tun«, ergriff nun Athyra wieder das Wort. »Onyx hatte es auf dich abgesehen, Sorak, doch da sein Vorhaben aufgrund von Smaragds Eingreifen gescheitert ist, verwendet er nun Feyli als Druckmittel gegen dich.« Sie seufzte tief, dann wandte sie sich mit einer auffordernden Handbewegung an Smaragd. »Teil ihm Onyx’ Botschaft mit.«

Smaragds bernsteinfarbene Augen wanderten von Sorak zu Athyra, deren trüber Blick schräg an ihm vorbeigerichtet war. Ein kurzer Moment der Stille entstand, in dem Sorak sich fast sicher war, dass die beiden in Gedanken miteinander kommunizierten. Dann begann Smaragd mit monotoner Stimme und den Blick immer noch von ihm abgewandt zu sprechen und der Moment verflog, als hätte er nie existiert.

»Wenn der Junge seine kleine Freundin wiedersehen will, muss er sie sich holen. Und er sollte sich beeilen, denn die Geduld meines Meisters währt nicht mehr lange.«

»Na dann …« Entschlossen, aber behutsam, stand Sorak vom Bett auf und tapste barfuß zwischen Athyra und Smaragd hindurch Richtung Tür.

»Was zum … Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«

»Ganz ruhig«, versuchte er seinen Drachenpartner zu beschwichtigen, während er sich das weiße Hemd überstreifte, das auf einem Schemel in der Nähe gelegen hatte. Da er nur einen Arm schmerzfrei bewegen konnte, gestaltete sich dieses Unterfangen als äußerst mühsam. »Ich gehe nur kurz über die Grenze, damit meine Verletzungen geheilt werden.«

»Das funktioniert nur in eine Richtung, nämlich von außerhalb der Grenze nach drinnen, Dummkopf!«

Sorak starrte ihn mit offenem Mund an. »Warum hat mir das niemand erzählt?«

»Warum bräuchten wir sonst Heilkundige?!«

»Na gut«, lenkte Sorak ein und rollte mit den Augen. »Dann heil du mich eben!«

»Ist es zu fassen, wie der Kleine sich hier aufspielt?«, wandte Smaragd sich nun entrüstet an Athyra, die sich inzwischen auf einen Stuhl neben dem Bett gesetzt hatte. »Als wäre er der Mittelpunkt der Welt!«

»Da Heilmagie stark an den eigenen Kräften zehrt«, erklärte Athyra ruhig, »wäre es unklug, wenn Smaragd sich ausgerechnet jetzt verausgabt. Unsere Schutzmaßnahmen haben sich immerhin als unzureichend herausgestellt.«

»Dann muss es eben so gehen.« Entschlossen wandte er sich an die alte Magierin. »Bring mir Magie bei.«

Athyras Mundwinkel umspielte bei diesen Worten ein zufriedenes Lächeln, welches ihm nicht entging. Doch nach der Zerstörung seines Dorfes, der Verfolgung durch die Feuerdrachen und dem Gespräch mit Sermon, das ihm die Augen geöffnet hatte bezüglich der Verantwortung, die er nun trug, bekräftigte ihn Feylis Entführung nur noch mehr in seinem Vorhaben.

Er würde stark werden.

Stärker, als der Dunkle Herrscher es sich je zu träumen gewagt hatte.
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Nach einem ausgiebigen Mittagessen fand Sorak sich mit schmerzendem Rücken und Armen aus Blei in Athyras Gemächern ein. Er wurde von einem Dienstmädchen dorthin begleitet, das Feyli sowohl in ihrem Aussehen als auch in ihrer freundlichen Art schrecklich ähnelte. Nachdem sie ihm versichert hatte, dass Athyra gleich eintreffen würde, ließ sie ihn zu seiner Erleichterung bald wieder allein.

Während er wartete, sah er sich neugierig um. Das lichtdurchflutete Zimmer war etwas größer als das, an dessen Tür er gestern noch gelauscht hatte, und lag einige Stockwerke höher. Die breite Fensterfront gewährte ihm einen atemberaubenden Blick auf eine glitzernde, azurblaue Wasseroberfläche, die ebenso wie die Klippen zu seiner Rechten auch in weiter Entfernung kein Ende nahm. Er schien sich im Nordflügel des Schlosses zu befinden, von dem Feyli ihm vorgeschwärmt hatte. Im hinteren Teil des Zimmers stand ein Schreibtisch aus massivem Stein, flankiert von einem kleinen Rundtisch mit mehreren Stühlen und einem Regal. Über einen großen Teppich aus Schafsfell in der Mitte des Raumes gelangte man in einen kleinen Nebenraum, in dem bis auf ein Bett und zwei Schränke nichts weiter zu finden war. Immerhin hatte jemand versucht, mit Topfpflanzen etwas Farbe in das Zimmer zu bringen, was jedoch aufgrund seiner Größe kaum gelang. Wie alle bisherigen Flure, Hallen und Zimmer war dieses hier so hoch und breit, dass zwei Drachen darin mühelos Platz gefunden hätten.

Anstatt sich nach seiner Erkundung erneut dem fabelhaften Ausblick zu widmen, ließ er sich auf einem Stuhl nieder und suchte nach einer möglichst schmerzfreien Sitzposition. Einige Minuten später trat Athyra ein.

»Du weißt, dass du dich eigentlich noch schonen solltest«, stellte sie fest, ohne sich der Anwesenheit ihres Gastes vergewissert zu haben.

»Es geht mir gut«, entgegnete er, den Schmerz in seiner Schulter ignorierend, die Onyx beim Versuch, ihn zu packen, gestreift hatte.

Athyra nickte. Sie tastete sich mit Hilfe ihres Stockes bis zum Tisch vor und ließ sich Sorak gegenüber nieder. »Wie du bereits weißt, entfaltet sich die Kraft eines Magiers in Drachen-, Heil- und Elementarmagie. Ersteres ist ein allumfassender Begriff für die Verschmelzung deines Geistes mit dem eines Drachen. So kannst du mit ihm gedanklich kommunizieren oder ihn auch ganz nach deinem Willen kontrollieren, wenn die Situation es erfordert.«

Sorak schwieg. Gerade diese Fähigkeit, von der sie so gelassen sprach, machte Magier gefährlich.

»Außerdem musst du dich im Drachenreiten üben«, sprach sie das aus, was er bereits geahnt, aber bisher erfolgreich verdrängt hatte. Schon bei der bloßen Vorstellung zog sich sein Magen zusammen. Noch allzu gut war ihm sein Höllenritt während der Verfolgung in Erinnerung.

»So etwas wie Schutzzauber gibt es nicht?«, hakte er hoffnungsvoll nach.

»Nein. Ich fürchte, du musst dich durch Angriffe wehren. Da Elementarmagie allerdings recht komplex ist und deine körperliche Verfassung derzeit kein Flugtraining zulässt, beginnen wir mit der Drachenmagie. Die vier Magier können mit allen Drachen kommunizieren, doch mit ihren Legendären Drachenpartnern pflegen sie eine besonders starke Verbindung. Ich habe daher Unterstützung für dich organisiert.«

Sorak, der bereits geahnt hatte, auf was das alles hinauslief, seufzte tief, als in diesem Augenblick beide Türflügel aufgestoßen wurden und Smaragd hereinstolzierte.

»Dann mal los, Kleiner! Mal sehen, ob du es bis in meinen Geist aus Stein schaffst!«

»Muss er mich nicht Meister nennen?«, wandte sich Sorak demonstrativ an Athyra, was Smaragd ein Knurren aus tiefster Kehle entlockte.

»Harmonie ist die Grundvoraussetzung für gedankliche Kommunikation«, sprach sie mit ernster Miene weiter. »Vor uns liegt noch ein ganzes Stück Arbeit, lasst uns also anfangen.«

»Hier drin?«, hakte Sorak überrascht nach.

»Anfangs ja. Für Elementarmagie werden wir später nach draußen gehen.«

»Sonst fackelst du hier noch alles ab«, warf Smaragd ein. »Nichts gegen dich und dein Talent, aber …«

»Smaragd.«

»Ich wollte ja nur sagen, dass ich es ihm zutrauen würde. Er sieht nicht so aus, als ob er magisch begabt wäre.«

Soraks Augen verengten sich zu Schlitzen. »Denk später daran zurück, wenn ich dich zwinge, dich im Dreck zu wälzen!«

»Genug jetzt«, ging Athyra mit erhobener Stimme dazwischen. »Schließ deine Augen, Sorak.«

Und deinen Mund, hörte er Smaragds höhnische Stimme in seinem Kopf. Er streckte ihm mit geschlossenen Augen die Zunge heraus.

»Jetzt hör in deine Umgebung hinein. Was nimmst du wahr?«

»Deine Stimme«, antwortete er prompt. »Und den Wind vor dem Fenster, ein paar zwitschernde Vögel …«

»Hör genauer hin«, riet sie ihm.

Ja, hör genauer hin!

»Leises Meeresrauschen …«, presste Sorak zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und Smaragds nervige Stimme.«

»Du kannst ihn bereits hören?«, fragte Athyra so aufrichtig erstaunt, dass Sorak die Augen wieder öffnete.

»Ja. Leider.«

»Umso besser. Versuch nun, dich gedanklich mit ihm zu unterhalten.«

»Über was denn?«, gab Sorak mürrisch zurück.

»Das frage ich mich auch«, steuerte Smaragd bei. »Fang du an.«

Äh, schönes Wetter heute, nicht wahr?, begann er gedanklich zu improvisieren. Jedenfalls hat es bisher noch nicht geregnet. Kann es hier überhaupt regnen? Fällt der Regen dann dreimal so schnell zur Erde? Ich habe das mit der Zeit hier immer noch nicht wirklich verstanden … Während er weiter über das Wetter plauderte, darauf hoffend, dass Smaragd nichts von seinem Unsinn verstand, ließ er ihn nicht aus den Augen. Jener hatte seinen Kopf schiefgelegt und blickte konzentriert ins Leere. Hätten Drachen Augenbrauen, hätte er sie jetzt wahrscheinlich zusammengezogen.

»Nun?«, erkundigte sich Athyra nach einer Weile.

»Er nuschelt«, antwortete Smaragd. »Ich kann fast nichts verstehen, was mir aber kein großes Übel zu sein scheint. Redest du tatsächlich gerade über das Wetter?«

»Vielleicht bist auch einfach nur du unfähig!«, entgegnete Sorak aufbrausend. »Oder willst du behaupten, dass du problemlos meine Gedanken lesen kannst, wenn ich nicht damit rechne, aber es nicht kannst, wenn ich willentlich denke?«

»Das ist ganz natürlich«, nahm Athyra ihm die Antwort ab. »Wenn du willentlich über etwas nachdenkst, stört die von dir dafür aufgewendete Energie die eindringende Kraft. Aber mit ein wenig Übung wirst du deine Gedanken bald kontrollieren können, ohne darüber nachzudenken.«

Viel Arbeit, dachte Sorak.

Viel Arbeit, stimmte Smaragd zu.
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Die nächsten Stunden widmete sich Sorak seinem Training in der Drachenmagie. Er testete unterschiedliche Entfernungen zu Smaragd aus und brachte in Erfahrung, dass die Kommunikation durch Hindernisse wie Wände nicht erschwert wurde. Nachdem er gefühlt alle Zimmer des Schlosses betreten hatte, nahm er sich Drachenstadt vor. Schon draußen vor der großen Treppe war es plötzlich sehr viel schwieriger, Kontakt zu Smaragd zu halten. Ein beständiges Hintergrundrauschen störte ihre Verbindung, als ob er gegen eine tosende Brandung anschreien musste.

Jetzt denk endlich was!

Langsam reicht es mir, murrte Smaragd. Lass mich schlafen, ich bin müde.

Das kannst du nachts tun. Ich muss üben!

Dann musst du das jetzt ohne mich tun, erwiderte Smaragd in einer Tonlage, die einem unterdrückten Gähnen ähnelte. Ich hatte im Gegensatz zu dir keine so ruhige Nacht.

Du weißt genau, dass es ohne dich nicht geht!, beschwerte er sich, während er sich langsam von der Schlosstreppe entfernte. Ich brauche dich dafür.

Gibt es in Drachenstadt nicht genug Drachen für dich? Damit verstummte ihr Gespräch.

»Na toll.« Schmollend blickte Sorak zum Schloss zurück. Du willst nur verhindern, dass ich besser werde als du, versuchte er den Drachen noch einmal anzustacheln, doch dieser schwieg beharrlich. Vielleicht war er auch schon eingeschlafen.

Enttäuscht kehrte er dem Schloss den Rücken. Nach der Erkundung der Schlossräume wollte er jetzt auch die Stadt und ihre Bewohner besser kennenlernen. Er entschied sich bewusst gegen einen Abstecher bei Sermon, da dieser ihn nach den Ereignissen der gestrigen Nacht sicherlich für den Rest des Tages in Anspruch genommen hätte, und schlenderte stattdessen ziellos durch die Straßen. Er bewunderte die ähnlichen, aber doch auf ihre Weise unterschiedlichen Fassaden der weißen Gebäude und beobachtete die Menschen auf seinem Weg. Auf dem Marktplatz und der daran anschließenden Straße herrschte wie immer reges Treiben, sodass er Mühe hatte, vorwärtszukommen.

Nachdem er eine ganze Weile herumgeschlendert war, verlor er zunehmend das Interesse. Außerdem schmerzten nun nicht nur seine Verletzungen wieder, sondern auch seine Füße. Er konnte tagelang durch den Wald oder die Steppe streifen, doch das Herumlaufen in der Stadt ließ ihn schon nach kurzer Zeit ermüden.

Erschöpft ließ er sich schließlich auf eine Bank am Rande der Marktstraße sinken. Ein Mann in einer hellroten Weste saß bereits darauf, der auf seinem Schoß eine beachtliche Anzahl an Tonschüsseln balancierte. Darauf stapelten sich, sorgfältig zusammengefaltet, Stoffe in den verschiedensten Farben.

»Die Töpfe hat meine Frau ausgesucht«, erklärte der Mann, als er bemerkte, wie Sorak das Geschirr interessiert musterte. »Leider wird das ihre Kochkünste nicht verbessern.«

Sorak grinste. »Also für köstliches Essen kann ich Ihnen Sermons Wirtschaft dort vorne empfehlen.« Er deutete quer über die Straße auf Sermons Haus, das sich nur durch die mit Holzbrettern vernagelten Fenster im ersten Stock und einer windschiefen Laterne über der Tür von den benachbarten Häusern unterschied. Der Mann, der seinem ausgestrecktem Arm mit den Augen gefolgt war, runzelte die Stirn.

»Ist das dein Ernst?«

»Es gibt dort das beste Wildschweinsteak der ganzen Stadt!«, zitierte er stolz Sermons Worte vom Abend zuvor, auch wenn er selbst es noch nicht gekostet hatte. Der Mann schüttelte nur den Kopf und bedachte ihn mit einem Blick, der sowohl Bedauern als auch Argwohn ausdrückte.

»Halt dich besser von diesem Haus fern, Junge. Darin gehen seltsame Dinge vor. Helles Licht, das durch die Ritzen der Holzbretter strömt, Geräusche, die keinesfalls menschlicher Natur sind …« Er warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu, ehe er sich räusperte und seine gedämpfte Stimme wieder hob. »Ah, da kommt meine verehrte Gattin.«

»Moment!«, versuchte Sorak den Mann zurückzuhalten, als er aufstand und auf eine Dame in roter Robe und einem riesigen Hut zusteuerte. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Halt dich einfach von dem Haus fern«, wiederholte er, ehe er sich mit einem Kopfnicken von ihm verabschiedete und mit seiner Frau, die sich inzwischen bei ihm untergehakt hatte, in der Menge verschwand. Sorak sah ihnen stirnrunzelnd nach. Auch wenn er aus den Beschreibungen nicht schlau wurde, hatte er das Gefühl, Sermons Geheimnis langsam auf die Spur zu kommen.
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Bei seiner Rückkehr ins Schloss wartete Athyra bereits auf ihn. Smaragd, der sein Schläfchen beendet hatte, schielte mäßig interessiert von seinem Platz neben der Tür hoch, als Sorak das Zimmer betrat.

»Da eure gedankliche Kommunikation bereits gut funktioniert und die Zeit drängt«, begann Athyra, die wohl von Smaragd über ihre Fortschritte informiert worden war, »wenden wir uns gleich der Heilmagie zu, sodass wir spätestens morgen mit dem Drachenreiten beginnen können. Falls es auf eurer Suche nach dem neugeborenen Legendären zu einer Begegnung mit dem Feind kommen sollte, müsst ihr schnell fliehen können.«

»Und dich dann nebenbei vom Boden aufzukratzen«, warf Smaragd ein, »ist da eher hinderlich.«

»Hab’s verstanden …«, knurrte Sorak. Es störte ihn immer noch, dass er zuerst diesen neugeborenen Drachen finden sollte, bevor er sich dem Dunklen Herrscher stellen konnte. Es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, Onyx nicht sofort zu folgen und Feyli seinen Klauen zu entreißen.

»Heilmagie ist grundsätzlich sehr anstrengend für den Anwender und verbraucht eine große Menge an Energie«, begann Athyra zu erklären, sodass er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. »Du musst dich nicht nur stark konzentrieren, sondern auch einen Teil deiner Lebensenergie für die Heilung aufwenden. Sieh her.« Sie zog ein kleines silbernes Messer unter ihrem Kittel hervor und krempelte ihren linken Ärmel hoch. Reglos beobachtete er, wie sie sich mit einer kleinen Bewegung in den Unterarm schnitt, das Messer anschließend säuberte und wieder verstaute. Dann legte sie ihre rechte Hand auf die Wunde, aus der sich inzwischen ein paar Tropfen gequält hatten. Als sie die Hand wieder sinken ließ, war die Wunde verschlossen. Sorak pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Drachen können auch Heilmagie anwenden, nicht wahr?« Ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit, als er an die Nacht im Wald dachte, in der Smaragd nach ihrem Absturz sein Leben gerettet hatte.

Athyra nickte. »Ja. Sie fixieren die Wunde mit den Augen und können deshalb auch aus einiger Entfernung heilen. Heilmagie ist schwer zu beschreiben, deshalb schlage ich vor, du probierst es am besten selbst aus.«

»Das ist dann wohl mein Stichwort.« Smaragd erhob sich und trat neben sie. Er bleckte die Zähne zu einem boshaften Lächeln, als er eine Pranke hob und seine langen Krallen zum Vorschein traten. »Darauf habe ich schon den ganzen Tag gewartet!«

»Mo- Moment«, stotterte Sorak und trat einen Schritt zurück. »Soll ich mich etwa von dem da aufschlitzen lassen?«

»Angst, Kleiner?«

Sorak schnaubte und krempelte trotzig einen Ärmel hoch. Er würde lieber verbluten als vor diesem vorlauten Drachen klein beizugeben. »Irgendwelche Lieblingsstellen?«, fragte er ironisch.

»Mir wurde leider verboten, Narben in deinem hübschen Gesicht zu hinterlassen.«

Kommentarlos streckte Sorak ihm den linken Arm hin und wandte dann den Blick ab. Er hätte nie gedacht, dass Drachenkrallen so scharf sein konnten. Er spürte den Druck kaum, als es auch schon vorbei war. Das Ergebnis sah weit weniger schön aus. Der Schnitt war mindestens doppelt so tief wie Athyras und reichte vom Handgelenk quer bis zur Armbeuge.

Das werde ich dir heimzahlen, Drache!

Ich zittere schon vor Angst.

Nach einem intensiven Blickduell legte er seine rechte Hand auf die Wunde, die er damit nur zur Hälfte bedecken konnte, und schloss die Augen. Warmes Blut rann ihm durch die Finger. Anscheinend hatte Smaragd eine Arterie verletzt. Statt sich zu konzentrieren, fragte er sich schon bald, warum er nicht Athyras Messer verlangt, sondern sich widerstandslos Smaragds Willkür ausgeliefert hatte.

»Konzentriere dich, Sorak«, durchbrach Athyras Stimme die Stille. »Schließ die Wunde.«

»Ist doch eh nur ein Kratzer«, fügte Smaragd lässig hinzu.

Konzentrier dich!, befahl er sich selbst in Gedanken. Konzentrier dich einfach! Einfach? Hier ist gar nichts einfach! Ich weiß doch nicht einmal, auf was ich mich konzentrieren soll! Was für eine lächerliche Aufgabe. Das ist kein Training, sondern Schikane.

Du schweifst ab, hörte er Smaragds Stimme in seinem Kopf.

Er öffnete die Augen und atmete hörbar tief aus, um dem Drachen, der sich sichtlich über seine Anstrengungen amüsierte, nicht die übelsten Beschimpfungen an den Kopf zu werfen, die ihm in den Sinn kamen. Athyra, die weder ihren Gedankenaustausch mitverfolgen noch seinen genervten Blick sehen konnte, deutete die Situation völlig falsch.

»Richtig, atme tief aus, komm zur Ruhe und lass die Kraft durch deine Hand in die Wunde fließen.«

Sorak versuchte es weiter, doch obwohl sich Smaragd mit spöttischen Kommentaren zurückhielt, zeigte sich nicht der geringste Erfolg. Der Klang der auf dem Steinboden auftreffenden Blutstropfen wirkte wie das anklagende Ticken einer Uhr, die jede verstrichene Sekunde zählte. Je größer die Pfütze zu seinen Füßen wurde, desto schneller drehte sich alles um ihn herum. Gerade als er sich fragte, ob die beiden ihn hier verbluten lassen würden, tastete Athyra wortlos nach seiner linken Hand, zog sie zu sich und heilte den Schnitt selbst. Der Vorgang dauerte nur einen Atemzug.

Er hatte das Gefühl, sich irgendwie entschuldigen oder rechtfertigen zu müssen, aber er fand keine Worte. Auch Smaragd hielt sich mit jeglichen Kommentaren zurück. Sein ernster Blick zeigte jedoch, dass seine Unfähigkeit ihm Sorgen bereitete. Anscheinend hatten sie beide nicht damit gerechnet, dass er mit einer solch einfachen Verletzung Probleme haben könnte.

»Wir sollten vorerst mit anderen Verletzungen arbeiten«, beendete Athyra die Stille und verlor ansonsten kein Wort über sein Scheitern. »Vielleicht liegen dir innere Verletzungen mehr.«

Sorak lachte nervös auf. »Wollt ihr mich etwa aus dem Fenster werfen?«

»Ich melde mich freiwillig!«, warf Smaragd ein.

»Ich meinte damit«, erklärte Athyra ernst, »dass du versuchen solltest, deine derzeitigen Verletzungen zu heilen. Die Heilung einer verrenkten Schulter und ein paar gebrochener Rippen dauert zwar länger, doch dafür ist dieselbe Magie nötig.«

Sorak brummte verdrossen. Nun erklärten sich seine Schmerzen wenigstens. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wofür man einen Drachenpartner hatte, wenn dieser einen nicht einmal in einer Notsituation helfen konnte – Schutz der Stadt hin oder her. Ihm kam in den Sinn, dass Athyra ihm noch gar nicht erzählt hatte, wer eigentlich ihr Drachenpartner war.

Ihre Partnerin ist Saphir, beantwortete Smaragd seine unausgesprochene Frage, noch ehe er sie laut stellen konnte. Bitte frag vorerst nicht weiter nach.

Sorak zog fragend die Augenbrauen hoch, da er eine Erklärung erwartete, doch Smaragd schüttelte nur leicht den Kopf. Die Liste der Dinge, die Athyra nicht über sich preisgab, wurde länger und länger.

»Na gut.« Sorak seufzte. »Dann mache ich mich mal an die Arbeit, oder?«
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In der nächsten Stunde saß Sorak mit nacktem Oberkörper auf dem Boden und versuchte, sich auf seine gebrochenen Rippen zu konzentrieren. Das Ergebnis war eher kläglich: Der Schmerz ließ nicht nach, dafür hatte er bald einen steifen Nacken. Athyra verabschiedete sich irgendwann und da es niemanden mehr zu verstümmeln gab, ließ auch Smaragd ihn kurz darauf allein. Er verzichtete jedoch nicht darauf, seinen Schützling von Zeit zu Zeit mit hilfreichen Tipps zu versorgen.

Immer noch nicht fertig? Vielleicht solltest du dich nur auf eine Rippe konzentrieren, dann geht’s schneller. Nicht, dass ich mich ohne dich nicht prächtig amüsieren würde, aber langsam wird es doch etwas peinlich, findest du nicht?

Klappe, ich versuche mich zu konzentrieren.

Aber ich muss ja auch denen helfen, die keinen solch brillanten Verstand und geniale Fähigkeiten besitzen wie ich.

Ruhe! Ich konzentriere mich hier!

Das höre ich lautstark. Wenn du so weiterquasselst, wird das nie was …

Selbst nach einer weiteren Stunde hatte er noch immer keine Fortschritte erzielt. Schließlich wechselte nur noch das Objekt seiner Wut: Smaragd, der ihn ununterbrochen nervte, Athyra, die ihm ohne Erklärungen eine solch schwierige Aufgabe stellte, er selbst, der nichts zustande brachte, aber das nur, weil Smaragd ihn ununterbrochen nervte.

Sorak seufzte und ließ sich erschöpft nach hinten fallen, was seiner Schulter wiederum gar nicht gefiel. Stöhnend krümmte er sich auf dem Boden, bis der Schmerz wieder auf ein erträgliches Maß abgeklungen war.

Verprügelst du dich gerade selbst oder was ist da los?

Was soll schon los sein?, gab er gereizt zurück.

Was auch immer du treibst: lass es. Ich habe schon genug Kopfschmerzen wegen dir.

Hast du das eben etwa gespürt?

Was glaubst du wohl?, antwortete er salopp. Drachenmagie verbindet bis zu einem gewissen Grad Körper und Geist der Anwender. Oder um es auch für dich verständlich auszudrücken: starke Emotionen färben auf mich ab. Also mach gefälligst keine Dummheiten, ich bin auf Patrouille.

»Das wird ja immer besser«, murmelte Sorak und setzte sich wieder aufrecht hin. Er wollte gerade mit seinen kläglichen Heilversuchen fortfahren, als ihm etwas einfiel.

Smaragd?

Was ist denn jetzt schon wieder?, antwortete jener, als ob es Sorak wäre, der die ganze Zeit ungefragt zu reden anfangen würde.

Du kannst doch auch Heilmagie anwenden. Wie machst du das?

Ah, der Schüler holt sich Tipps beim Meister!

Sorak rollte mit den Augen. Na los, sag schon!

Du darfst dich einfach von nichts ablenken lassen. Konzentriere dich voll und ganz auf die Verletzung, spüre die Kraft in dir und lasse sie durch deine Hand in die Wunde fließen.

»Na gut, auf ein Neues.« Sorak nahm wieder eine möglichst bequeme Haltung ein, legte seine rechte Hand auf seine linke Bauchseite und konzentrierte sich. Ich habe Kraft in mir, dachte er. Und die Kraft ist so stark wie … wie ein tosender Wasserfall. Und diese Kraft fließt jetzt wie Wasser in meine rechte Hand und –

Sehr poetisch.

Hör gefälligst auf, mich zu belauschen! Dieser Drache trieb ihn wahrlich zur Weißglut. Noch ehe er zu einem weiteren Versuch ansetzte, bemerkte er erstaunt, dass seine rechte Handfläche völlig nass war. Hatte er sich so stark konzentriert, dass er dermaßen schwitzte? Er bewegte den linken Arm auf und ab, doch der Schmerz hatte nicht nachgelassen.

»Irgendwelche Fortschritte?« Athyra hatte den Raum betreten.

»Nein, obwohl ich mich wirklich konzentriert habe. Ich habe mir sogar Tipps von Smaragd geben lassen!«, betonte er so überschwänglich, als ob das die ultimative Spitze seiner Bemühungen war. »Ich schaffe es nicht, Heilmagie anzuwenden.«

Athyra trat auf ihn zu, blieb aber schon nach wenigen Schritten wieder stehen. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich glaube, du hast dich einfach zu sehr konzentriert.« Sie klopfte mit ihrem Stock dreimal auf den Boden. Verdutzt starrte er auf die Wasserpfütze, die Athyras Sandalen bereits völlig durchweicht hatte.

»War das ich?«

»Du hast Elementar- statt Heilmagie angewandt«, erklärte sie. »Hast du bei deinen Heilversuchen zufällig an Wasser gedacht?«

»Ja, so konnte ich mir diese magische Kraft besser vorstellen.«

»Wassermagie«, bestätigte sie mit einem Nicken ihres Kopfes. »Eine ziemlich komplexe Form von Magie.«

»Und trotzdem kann ich nicht heilen«, entgegnete er verdrossen. »Heißt das, wenn ich gerade eben an Feuer gedacht hätte …?«

»Dann hättest du dich wahrscheinlich verbrannt«, vollendete sie seine Frage. »Man muss sehr vorsichtig mit Elementarmagie umgehen. Sei froh, dass du nicht an Erde gedacht hast, sonst würden dir jetzt kleine Pflänzchen aus den Nasenlöchern wachsen.«

Die Vorstellung ließ Sorak laut auflachen, bis er Athyras versteinerte Miene erblickte.

»Ich habe das bei meinen ersten Versuchen tatsächlich zustande gebracht«, sprach sie ernst weiter. »Es dauerte zwei lange Jahre, bis ich die Elementarmagie perfektioniert hatte – und dann erblindete ich. All die harte Arbeit war mit einem Schlag zunichtegemacht, der Schutz Drachenstadts nur noch eine Illusion.«

Sorak lauschte ihren Worten gespannt. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte er das Gefühl, nicht Athyra, die Magierin und Herrscherin über Drachenstadt, sondern Athyra, die blinde, alte Frau, vor sich zu haben.

»Was ist denn hier los?« Als hätte Smaragd ein Gespür dafür, zu den unpassendsten Zeitpunkten zu erscheinen, trottete er vergnügt durch die Tür und zerstörte damit den vertrauten Moment zwischen den beiden Magiern. Er blieb abrupt stehen, als er die Pfütze am Boden bemerkte. »Wassermagie? Warst du das etwa?«

»Allerdings!«, antwortete Sorak stolz, auch wenn diese Leistung blanker Zufall gewesen war. Mühevoll erhob er sich vom Boden, um neben dem Drachen nicht ganz so klein zu wirken. »Ich bin wohl ein Naturtalent! In mir steckt … steckt mehr Kraft als …« Während er sprach, erhob sich die Pfütze in winzigen Wassertröpfchen in die Luft. Fasziniert folgten seine Augen der immer höher schwebenden Erscheinung, bis jene sich schlagartig wieder zu einer Masse verdichtete und über ihm zu Boden fiel.

Sorak war von oben bis unten klatschnass.

»Was sollte das?!«

Smaragd lachte leise. »Zum Angeben ist es noch etwas zu früh, Kleiner. Oder kannst du etwa das?« Er holte tief Luft und öffnete sein Maul. Ein Wasserstrahl schoss knapp an Soraks Kopf vorbei unter hohem Druck zum geöffneten Fenster hinaus.

»Hör auf, du machst hier alles nass, Smaragd …«

»Er wollte mich gerade umbringen!«, schrie Sorak.

»Ich würde unserem neuen Helden doch niemals etwas antun«, widersprach Smaragd mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ich wollte einem übermütigen Hitzkopf nur eine kleine Abkühlung verpassen.«

»Na warte, ich werde dir so –!«

»Es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, griff Athyra beschwichtigend ein, die die drohende Eskalation bereits erahnte. »Sorak, fühlst du dich imstande, es noch weiter zu versuchen? Mute dir aber bitte nicht zu viel zu.«

»Ich mache weiter«, entgegnete er grimmig.

Athyra nickte, dann wandte sie sich wortlos um und verließ das Zimmer. Smaragd starrte ihn noch einen Moment an, sichtlich darum bemüht, sich den nächsten hämischen Kommentar zu verkneifen, ehe er ihr ebenfalls nach draußen folgte.

Mit neuem Mut ging Sorak an seine alte Aufgabe. Er versuchte krampfhaft, an keine Elemente zu denken, um nicht von einer Flutwelle weggeschwemmt oder unter einem Steinhagel begraben zu werden, doch auch nach einigen weiteren Stunden war keine merkliche Veränderung zu spüren. Die einzige Verbesserung bestand darin, dass Smaragd ihn nicht mehr belästigte. Wahrscheinlich hatte Athyra es ihm verboten.

»So ein blöder Mist!« Er stand auf und streifte im Zimmer umher. »Das liegt nur daran, dass ich diese Verletzung nicht sehen kann! Ich muss mit etwas Einfacherem anfangen.« Er sah sich nach etwas um, mit dem er sich so leicht verletzen konnte, dass er nicht Gefahr lief zu verbluten, fand unter der spärlichen Einrichtung aber nichts Geeignetes. Als er sich schließlich für seine Suche sogar aus dem Fenster lehnte, sprang ihm eine Dornenranke ins Auge, die sich an der Außenwand des Schlosses emporschlängelte. Er gab einen triumphierenden Laut von sich, ehe er mit seiner linken Hand eine der Ranken umschloss. Die Dornen gruben sich tief in seine Haut und hinterließen ein wahlloses Muster aus roten Punkten. Er setzte sich auf den Teppich in der Mitte des Raumes, legte seine Handflächen aneinander und versuchte, die wenigen Stiche zu heilen. Als er kurze Zeit später nachsah, glaubte er, dass zumindest die Blutung nachgelassen hatte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich erkannte, was vor sich ging: Die Wunden wurden weniger. Er heilte nicht alle gleichzeitig, sondern immer nur eine, daher fiel die Veränderung kaum ins Auge. Nach dieser Erkenntnis dauerte es nicht mehr lange, bis seine Handfläche ganz verheilt war. Tatsächlich bildete er sich ein, in der Mitte seines Oberarms ein leichtes Kribbeln zu verspüren, das sich bis in seine Fingerspitzen zog, wenn er sich stark auf die Heilung konzentrierte.

»Und was habe ich jetzt bitte anders gemacht als vorher?«, fragte er sich laut, während er staunend seine Handfläche betrachtete. Er hatte gerade zu einem weiteren Versuch angesetzt, seine Rippen zu heilen, als die Tür wie auf Kommando aufgestoßen wurde. Sorak blickte hoch.

»Ich würde es bei diesem kleinen Erfolg belassen.« Athyra blieb stehen, als ihr Gehstock den Rand des Teppichs berührte. Ihre blinden Augen geradeaus gerichtet, umspielte ihre Mundwinkel ein leichtes Lächeln. »Du hast heute bereits die gedankliche Kommunikation mit Smaragd gemeistert und die grundlegende Anwendung von Heilmagie erlernt. Verlang nicht zu viel von dir.«

»Du kommst immer im richtigen Augenblick«, wunderte er sich. »Woher –?«

»Sie war mit mir zusammen«, unterbrach ihn Smaragd, der sich hinter Athyra positionierte.

»Kommt ihr zwei eigentlich immer im Doppelpack?«, murrte er und bedachte den Drachen mit einem strafenden Blick. »Und du spionierst mir immer noch hinterher, ich verstehe. Drachenmagie scheint wohl sonst zu nichts gut zu sein.«

»Sprich noch einmal so abfällig –!«, begann Smaragd zu drohen, wurde aber sofort von Athyra unterbrochen, die so ruhig sprach, als würden Sorak und Smaragd nicht wie Wilde aufeinander losgehen, kaum dass sie sich sahen.

»Es ist bereits Abend, wir beenden das Training für heute. Ihr beide müsst unbedingt noch an eurer Teamfähigkeit arbeiten, weshalb ich vorschlage, dass ihr noch ein wenig die Umgebung erkundet, um euch besser kennenzulernen. Morgen beginnen wir mit dem Drachenreiten und das kann nur funktionieren, wenn ihr beide euch vertraut.«

»Und das sollen wir an einem Abend schaffen?« Sorak hob ungläubig die Augenbrauen.

»Mit dem würde ein Jahrzehnt nicht ausreichen«, wandte Smaragd ein und schnaubte.

»Ihr wisst beide, was auf dem Spiel steht«, entgegnete sie ruhig und wandte sich zum Gehen. »Also gebt euch Mühe.«
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Schweigend standen sie nebeneinander am Fuß der Schlosstreppe und beobachteten die noch verbliebenen Stadtbewohner, die in ihre Häuser hasteten. Nachts war selbst Drachenstadt nicht sicher.

»Und jetzt?« Sorak drehte seinen Kopf nach links und blickte fragend zu Smaragd empor.

»Ich könnte dir den Drachenturm zeigen«, schlug er vor. »Von dort hat man eine schöne Aussicht.«

»In Ordnung.«

»Willst du aufsitzen?«

»Ich denke nicht.« Ein Paar bernsteinfarbener Augen richteten sich auf ihn. Gegen den dunklen Himmel wirkten sie wie zwei Monde.

»Stell dich nicht so an, immerhin bist du verletzt.«

Sorak blickte missmutig zu ihm hoch, doch da sich sein Partner bereits auf die Hinterläufe niedergelassen hatte nahm er das Angebot widerwillig an. Nachdem er auf den Drachenrücken geklettert war, was in seinem Zustand einige Zeit in Anspruch genommen hatte, wandte Smaragd sich nach links, weg vom Stadtzentrum.

»Smaragd?«, fragte Sorak nach langer Zeit des Schweigens. Sie hatten die schimmernde Fassade des Schlosses hinter sich gelassen und liefen nun zwischen den letzten Häusern auf eine freie Wiesenlandschaft zu.

»Ja?«

»Was ist in jener Nacht passiert, als mein Dorf angegriffen wurde? Warum bist du gleichzeitig mit den Feuerdrachen des Dunklen Herrschers einge-?«

»Ich wurde gefangen genommen«, unterbrach er ihn ruhig, aber mit Nachdruck. »Ich habe in Athyras Auftrag versucht, mehr über unsere Feinde herauszufinden, doch ich wurde entdeckt. Immerhin erfuhr ich auf diese Weise von den Feuerdrachen, die zu deinem Dorf geschickt wurden. Ich befreite mich und flog so schnell wie möglich dorthin, aber der Vorsprung der gesandten Drachen war bereits zu groß und so …« Seine Worte verloren sich im Nichts.

Sorak schluckte schwer. »Wie konntest du entkommen?«

»So wie Onyx hier in Drachenstadt eindringen konnte: mit den Tarnfähigkeiten eines Legendären Drachen«, antwortete er vage. Sie hatten die letzten Häuser inzwischen hinter sich gelassen. In der Ferne war ein einzelner Turm zu erkennen, der stetig größer wurde, je näher sie kamen.

»Hast du den Dunklen Herrscher jemals gesehen? Oder sogar mit ihm gesprochen, als du gefangen genommen wurdest?« Es verging so viel Zeit auf seine Frage, dass er bereits glaubte, Smaragd hätte ihn nicht gehört.

»Nein«, antwortete er schließlich so kurz angebunden, wie es sonst überhaupt nicht seine Art war.

»Ich frage deshalb«, fügte Sorak zögerlich an, »weil ich dachte, dass du vielleicht seinen wahren Namen in Erfahrung bringen konntest. Das würde dem ›Dunklen Herrscher‹ schon viel von seinem Schrecken nehmen.«

»Wie schon gesagt: Ich habe nicht mit ihm gesprochen«, betonte Smaragd mit so viel Nachdruck, dass Sorak nicht weiter nachfragte. Die Zeit seiner Gefangenschaft schien ihn wohl immer noch stark zu belasten. »Ich kann dir nur versichern«, sprach er in versöhnlicherem Tonfall weiter, »dass die Feuerdrachen nicht den Auftrag hatten, dein Dorf niederzubrennen.«

»Wenn das stimmt«, warf Sorak ein, »dann muss jemand den Plan geändert haben. Jemand anderes. Von außen«, entgegnete er ernst, doch Smaragd lachte nur.

»Wenn du damit andeuten willst, dass ein anderer Magier als er selbst seine Feuerdrachen kontrolliert hätte, dann bist du verrückt! Außerdem könnte dafür ohnehin nur Athyra infrage kommen und diese hätte nicht den geringsten Grund dafür gehabt, euer Dorf auszulöschen. Und selbst wenn«, sprach er hastig weiter, da er anscheinend heftigen Widerspruch erwartete, »hätte sie ihre eigenen Drachen geschickt, die sie viel besser kontrollieren kann.«

»Außer sie will damit von sich ablenken«, warf er ein, kurz bevor Smaragd so ruckartig stehen blieb, dass er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine gebrochenen Rippen griff. Als Smaragd seinen Kopf hob und zur Seite wandte, waren seine Pupillen zu schmalen Schlitzen verengt.

»Athyra hat bisher alles für deine Sicherheit getan.« Seine Stimme war dunkel, beinahe furchteinflößend. »Du bist mehr als undankbar, wenn du ihr so etwas unterstellst.« Ohne Soraks Antwort abzuwarten, der ohnehin verbissen schwieg, senkte er seinen Kopf wieder und setzte seinen Weg fort. »Außerdem ist es selbst für eine solch mächtige Magierin wie Athyra unmöglich, den Drachen des Dunklen Herrschers ihren eigenen Willen aufzuzwingen, sobald sie unter seiner Kontrolle stehen, auch wenn seine Kraft allmählich nachlassen dürfte.«

»Wieso nimmt seine magische Kraft denn überhaupt ab?«

»Wenn man Magie über einen längeren Zeitraum hinweg oder sehr intensiv anwendet, fordert das irgendwann seinen Tribut«, antwortete er. »Seit dem Großen Krieg wendet er ununterbrochen Drachenmagie an, um Onyx und alle anderen Drachen seinem Willen zu unterwerfen. Es ist eine Qual für sie. Sie können einem fast leidtun. Und wenn wir den neugeborenen Legendären Drachen nicht vor dem Dunklen Herrscher finden, können wir uns selbst noch viel mehr leidtun.«

Während er seinen Worten lauschte, massierte Sorak sich vorsichtig seine Schulter, die wieder zu schmerzen begonnen hatte. Dabei richtete er seinen Blick zum wolkenverhangenen Himmel, an dem sich kein einziger Stern zeigte. Eine leichte Brise bewegte das hohe Gras, durch das Smaragd streifte. Von fern war der Ruf einer Eule zu hören.

»Ich werde ihnen nicht vergeben, was sie getan haben.« Sorak schloss die Augen und atmete tief aus. »Aber vielleicht sind nicht alle Drachen so übel, wie ich anfangs dachte.«

»Ich beziehe das jetzt einfach mal auf mich«, hörte er den Drachen antworten, was ihm ein Grinsen entlockte. »Ich muss ebenso gestehen, dass ich insgeheim deine Ausdauer bewundert habe. Nicht dein Unvermögen, deine Ignoranz, deine Tollpatschigkeit oder dein Gejammer – aber deine Ausdauer.«

»Na dann danke dafür …«, erwiderte Sorak mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

»Immer wieder gern«, entgegnete er ebenso. »Wir sind übrigens da.« Er blieb abermals stehen.

Sorak öffnete seine Augen. Vor ihm ragte ein weißer, runder Turm in den Nachthimmel auf, der ebenso wie das Schloss und die Häuser der Stadt sanft leuchtete. Eine bogenförmige Tür, die sich kaum vom Rest abhob, markierte den Eingang.

»Im Erdgeschoss befindet sich die Auffangstation«, erklärte Smaragd. »Hier kümmern sich die Heilkundigen um verletzte oder kranke Drachen. Feyli hat hier viel Zeit verbracht.«

Die Erwähnung ihres Namens versetzte Sorak einen Stich ins Herz. Hatte sie sich etwa von hier aus auf den Weg ins Schloss gemacht, als sie in der gestrigen Nacht aufeinandertrafen?

»Interessant«, sagte er nur. Er konnte nicht einschätzen, ob Smaragd irgendwelche Hintergedanken hegte, ihn ausgerechnet an diesen Ort zu bringen, oder er ihn einfach aus Sehnsucht nach seiner Freundin aufgesucht hatte.

»Ich bringe uns aufs Dach, es sei denn, du willst dich die endlos lange Treppe hinaufquälen.«

Sorak zögerte einen Moment. »Na gut. Aber lass mich nicht fallen.«

»Du bist zerbrechlich, ich weiß«, scherzte er. »Verlagere deinen Schwerpunkt und beug dich etwas nach vorne, damit du nicht zur Seite wegrutschst. Du kannst dich vorerst an meinem Hals festhalten. Und pass auf, wo du deine Beine anlegst, damit du meine Flügel nicht behinderst«, wies er ihn an. »Gut festhalten, es geht steil nach oben.«

»Was du nicht sagst«, ächzte Sorak. »Beeil dich lieber, sonst renke ich mir die andere Schulter auch noch aus.«

Von einem angenehmen Flug konnte man wahrlich nicht sprechen, aber da er jetzt wusste, wie man richtig auf einem Drachenrücken saß, fühlte sich dieser Flug viel angenehmer an als sein letzter. In einer leicht ansteigenden Spirale umkreiste Smaragd den Turm, um schließlich auf dem kegelförmigen Dach zu landen. Es war so flach, dass selbst Sorak problemlos darauf stehen konnte.

Drachenstadt bot aus dieser Perspektive einen mehr als befremdlichen Anblick: Wie ein atmendes Lebewesen sandte der weiße Stein, aus dem alles in der Stadt erbaut worden war, sein Licht in sanft pulsierenden Wellen in die Dunkelheit aus, wo es in kürzester Entfernung verschluckt wurde.

Ein Kampf, den das Licht nicht gewinnen konnte.

Sorak riss sich von dem beunruhigenden Anblick los und gesellte sich zu Smaragd, der es sich neben der Turmspitze gemütlich gemacht hatte. Sein Schwanz schlängelte sich um die dort befestigte Kugel, als würde er sich daran festhalten. Nachdem er sich neben ihm niedergelassen hatte und auf dem Rücken liegend in den Himmel starrte, stellte er erfreut fest, dass sich inzwischen vereinzelt Sterne zeigten.

»In Nächten wie diesen sieht die Welt so friedlich aus …«, durchbrach Smaragds Stimme irgendwann die Stille. Sorak gab ein zustimmendes Brummen von sich. »Ich war während des Großen Krieges zwar noch nicht geboren«, sprach er weiter, »aber Rubin hat mir alles erzählt, mir alles durch seine Augen gezeigt. Ich hätte es lieber nicht gesehen. So viel Gewalt und Leid …«

Sorak drehte seinen Kopf nach links. Smaragds Blick war starr geradeaus gerichtet, als wäre dort etwas, was nur er sehen konnte. Schließlich wandte er seinen Kopf nach rechts, sodass ihre Blicke sich kreuzten.

»Es darf sich nicht wiederholen. Wir müssen alles, was in unserer Macht steht, dafür tun, um das zu verhindern. Alles.«

»Ja, das müssen wir«, antwortete er leise. Im Geiste sah er brennende Zelte vor sich, die sich langsam in weiße Häuser verwandelten. Er kniff die Augen so fest zusammen, bis das unheilverkündende Bild verschwunden war.

»Und du hast völlig recht«, sprach Smaragd weiter, wobei er seinen Blick wieder von ihm abwandte. »Drachen sind Naturgewalten, die mühelos ganze Landstriche verwüsten und Heere zerschlagen können, während sie selbst wegen ihres Schuppenpanzers durch herkömmliche Waffen kaum zu töten sind. Aber so überlegen wir im Kampf gegen gewöhnliche Menschen auch sind, so hilflos sind wir der Willkür von Magiern ausgeliefert.« Sein Blick suchte abermals den seinen. »Weißt du, wie man einen Drachen tötet, Sorak?«

Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seinen Brustkorb, als er mit zusammengepressten Lippen den Kopf schüttelte. Zwanghaft versuchte er, Rubins Bild vor seinem inneren Auge zu verdrängen.

»Man spricht seinen Geburtsort aus, zusammen mit den äußeren Umständen, die zu seiner Geburt beigetragen haben«, erwiderte er mit dunkler Stimme. »Mehr ist gar nicht nötig. Das Geheimnis über die eigene Geburt wird von jedem einzelnen Drachen streng gehütet, doch gegenüber der Drachenmagie eines Magiers, der sich in unsere Gedanken und unsere Erinnerungen drängt, sind wir machtlos. Stell dir dieses Massaker damals vor … In der Luft und zu Land kämpft Drache gegen Drache, Mensch gegen Drache, Mensch gegen Mensch auf beiden Seiten. Und dazwischen vier Magier, die ein paar einfache Worte aussprachen und damit ein Leben auslöschten. Ganze Leben innerhalb von Sekunden.«

»Ich hatte keine Ahnung«, entgegnete Sorak leise. In ihm regte sich Mitleid für Smaragd, der sich trotz seiner Stärke und seinen Fähigkeiten ebenso hilflos fühlen musste wie er selbst in seiner derzeitigen Situation. Er fühlte sich schuldig für das, was Magier in der Vergangenheit Drachen angetan hatten – inklusive ihm selbst.

Es kehrte eine tiefe Stille ein, in der jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nachhing. Der Mond war noch immer kaum zu sehen. Sein spärlicher Schein reichte gerade dazu aus, die Umrisse der Wolken um ihn herum erkennen zu lassen. Die klare Luft trug das Zirpen einiger Grillen bis weit nach oben, wo es mit den gleichmäßigen Atemzügen der beiden eine ganz eigene Melodie kreierte.

Soraks Glieder wurden immer schwerer. Um nicht einzuschlafen, winkelte er seine Beine an und setzte sich auf. Smaragd hatte sich ebenfalls aufgerichtet und sah beinahe sehnsuchtsvoll zum Mond empor. Als er bemerkte, dass Sorak sich hingesetzt hatte, senkte er den Kopf und richtete seinen Blick auf ihn. Trotz der dunklen Nacht spiegelte sich der Mond in den klaren Drachenaugen wider, die ihre Farbe von Gold zu dunklem Blau veränderten, bis Sorak schließlich in ein dunkles Meer zu tauchen schien.

Er ahnte, was Smaragd ihm gleich zeigen würde und welch tiefes Vertrauen er dafür in ihn setzte. Er holte ein letztes Mal tief Luft, dann versank er ganz in Smaragds Augen.

[image: ]

Erschöpft von dem Training des heutigen Tages lag Sorak an die Flanke seines Drachenpartners gelehnt auf dem Turmdach und lauschte dessen gleichmäßigen Atemzügen. Kurz bevor er endgültig in einen tiefen Schlaf fiel, hörte er ganz leise Smaragds Stimme in seinen Gedanken, an die er sich am nächsten Morgen jedoch nicht mehr erinnern sollte.

Als ich in jener Nacht beim Dorf ankam, sah ich Rubin leblos im Staub liegen und eine Silhouette von ihm wegrennen, die den Speer auf ihn geworfen hatte. Ich packte diese Person – und es warst du …
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Plötzliche Wendungen

»Junger Herr?«

Sorak blinzelte und schlug die Augen auf. Ein junges Mädchen in einem schlichten Kleid stand über ihn gebeugt, der weißen Schürze nach zu urteilen wohl eine Magd aus dem Schloss.

»Junger Herr, Ihr sollt möglichst bald in die Gemächer der Herrin kommen. Und …« Sie schlug verlegen die Augen nieder. »Ihr solltet Euch etwas zurechtmachen. Habt Ihr etwa die ganze Nacht hier verbracht?«

Auf ihre Frage hin setzte er sich auf und sah sich um. Zu seiner Verwunderung lag er in den Kleidern von gestern am Fuße der Schlosstreppe.

»Was zum …? Was mache ich hier?!«

»Ich weiß es nicht, junger Herr«, antwortete das Mädchen pflichtbewusst. »Im Schloss werdet Ihr schon vermisst. Aber da Ihr mit dem ehrenwerten Jungdrachen zusammen wart, machte man sich keine Sorgen.«

Wenn ich mit dem zusammen war, musste ich mir bisher immer die größten Sorgen machen, dachte er grimmig, während er sich umständlich aufrappelte. Das Mädchen stand immer noch zwei Stufen über ihm und betrachtete ihn mit zunehmender Neugierde. »Dann danke. Ich komme gleich«, teilte er ihr mit, woraufhin sie nickte und sich mit einem unterdrückten Grinsen zurück ins Schloss begab. Als wäre die Situation nicht schon peinlich genug, starrten ihn bereits die ersten Passanten mitleidig an – als wäre er ein armer, verrückter Straßenjunge.

»Wenn ich dich erwische, Smaragd«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, »dann kannst du was erleben!« Er klopfte den gröbsten Schmutz aus seiner Hose, der davon zeugte, dass er sich die ganze Nacht am Boden gewälzt haben musste, und wandte seinen Blick zum Himmel. Keine Wolke war zu sehen, nur die Drachen zogen wie immer ihre endlosen Kreise über der Stadt, bereit, sie bis aufs Blut zu verteidigen, wenn es sein musste.

Oder wenn Athyra es so wollte.

Er bereute es, das Mädchen nicht nach Smaragd gefragt zu haben. Wo steckte dieser Drache? Und wie hatte er überhaupt so tief schlafen können, dass Smaragd ihn einfach hier hatte abladen können, ohne dass er aufwachte?

Willst du so unsere neue Freundschaft besiegeln? Das ist nicht witzig!

Smaragd gab keine Antwort.

Willst du dich jetzt totschweigen? Na los, ich will eine Erklärung hören!

Auch nach mehreren Kontaktversuchen bekam Sorak keine Antwort. Als er schließlich die Treppe hochstieg, um Athyra zu treffen, breitete sich in seinem Magen ein flaues Gefühl aus. Er spürte, dass Smaragd nicht absichtlich schwieg, also war er entweder zu weit entfernt – oder Schlimmeres.

Aber wenn wir beide in der Nacht überfallen worden wären, hätte man mich bestimmt nicht einfach zurückgelassen, oder? Von diesem Gedanken beruhigt, ging Sorak in sein Zimmer, wusch sich, zog sich saubere Kleidung an und dachte erst wieder an Smaragd, als er Athyra gegenüberstand.

»Es tut mir leid«, sprach sie, kaum dass er durch die Tür getreten war und sie begrüßt hatte, »aber Smaragd musste kurzfristig auf eine Mission, weshalb das Flugtraining heute ohne ihn stattfinden muss.«

»Was für eine Mission?«

»Ein kleines Scharmützel mit feindlichen Spähern«, erklärte sie. »Da es sich gefährlich nahe an der Grenze zu Drachenstadt befindet, ist es besser, wenn wir Präsenz zeigen. Smaragds Anwesenheit ist daher unumgänglich. Und falls du dich fragen solltest, warum du keinen Kontakt zu ihm aufnehmen kannst«, sprach sie weiter, als könnte sie seine Gedanken lesen, »dann liegt das daran, dass die magische Grenze Drachenmagie absorbiert. Ich musste eigens Drachen vor der Grenze postieren, die den Kontakt nach draußen ständig aufrechterhalten.«

»Smaragd hat also in jener Nacht, als er mich vor den Feuerdrachen gerettet hat, diese Drachen kontaktiert«, hakte Sorak nach, »und dann flogen sie über die Grenze nach Drachenstadt und haben dir seine Nachricht überbracht?«

»Korrekt.«

»Ziemlich kompliziert«, stellte er nüchtern fest. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, den das einfallende Sonnenlicht hell erstrahlen ließ. »Und was mache ich jetzt, bis Smaragd zurückkommt?«

»Du kannst dich weiter in Heilmagie üben«, antwortete sie. »Aufgrund deiner Verletzungen hätten wir das Drachenreiten ohnehin verschieben müssen.«

»Hätten wir nicht. Es ist alles verheilt«, widersprach er und streckte sich zum Beweis ausgiebig. Weder seine Schulter noch seine Rippen schmerzten noch, was ihm tatsächlich erst aufgefallen war, als er sich umgezogen hatte. Ohne den einengenden Verband und die Schmerzen bei jeder noch so kleinen Bewegung fühlte er sich so erholt wie schon lange nicht mehr. »Smaragd hat mich wohl in der Nacht geheilt.«

»Es scheint so.«

Athyras dunkle Stimme ließ ihn aufhorchen. Ihr milder Gesichtsausdruck war einer Härte gewichen, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. War sie etwa wütend darüber, dass Smaragd sich ihrer Anweisung widersetzt hatte?

»Dann können wir ja mit dem Drachenreiten beginnen«, sprach sie weiter, während ihre blinden Augen unstet im Raum umherirrten, ohne irgendwo Ruhe zu finden. »Darf ich dir einen alten Freund vorstellen, der sich eben bereiterklärt hat, dir bei deinem Training behilflich zu sein?«

Sorak drehte sich erwartungsvoll zur Tür um, doch diese schwang selbst nach mehreren Sekunden nicht auf. Stirnrunzelnd wandte er sich wieder Athyra zu, die auf ihrem Stuhl sitzen geblieben war. »Und wen?«

»Sieh aus dem Fenster.«

Er durchquerte den Raum und trat ans geöffnete Fenster, doch es war niemand zu sehen. Er stützte sich auf der Fensterbank ab und lehnte sich weit hinaus, doch auch am Boden stand niemand. Erst als er wieder aufblickte, bemerkte er auf Augenhöhe, dass die Luft dort flimmerte, als wäre sie stark erhitzt worden. Er streckte die Hand danach aus – und zuckte sofort wieder zurück, als er auf Widerstand stieß. Es fühlte sich kalt an.

»Darf ich vorstellen«, erklang Athyras Stimme hinter seinem Rücken. »Das ist Zovok.«

Die flimmernde Luft nahm plötzlich Gestalt an. Als würde ein Seidentuch von einem Gegenstand gleiten, den es zuvor verhüllt hatte, kam ein geschmeidiger Drachenkörper zum Vorschein. Ein großes Paar blauer Augen, umrahmt von hellgrauen Schuppen, blickte ihm neugierig entgegen.

»Du bist also der neue Magier«, stellte er fest. Seine Stimme war viel dunkler als Smaragds Stimme. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits«, antwortete Sorak.

»Zovok ist ein Sturmdrache und ein Meister der Tarnung und des Fliegens«, erklärte Athyra, die sich inzwischen zu ihm gesellt hatte. »Er ist der perfekte Partner für das Drachenreiter-Training.«

»Dann kann ich mir also sicher sein, dass er mich nicht fallen lässt?«

»Ich werde mich bemühen«, antwortete Zovok an ihrer Stelle und neigte als Reaktion auf seine leichtfertige Unterstellung ehrerbietig den Kopf, was Sorak sofort die Röte ins Gesicht schießen ließ. Zovok schien weit bessere Manieren zu haben als Smaragd.

»Hast du Zovok mittels Drachenmagie gerufen, während du dich mit mir unterhalten hast?«, fragte er erstaunt.

Athyra nickte. »Auch du wirst mit etwas Übung bald dazu imstande sein. Und dir, Zovok, bin ich dankbar dafür, dass du uns helfen wirst«, wandte sie sich nun direkt an den Drachen.

»Es ist mir eine Ehre«, erwiderte Zovok und neigte wieder seinen gelb geschuppten Kopf.

Gelb?!

»Waren deine Schuppen nicht gerade noch grau?«, hakte Sorak verdutzt nach, wobei er seine Augen nicht von dem Drachen lassen konnte. Es wirkte so, als hätte er eine goldene Rüstung an, die die Sonnenstrahlen einfing und reflektierte.

»Ich kann die Farbe meiner Schuppen beliebig ändern.« Er unterstrich seine Worte, indem er bei jedem zweiten Wort die Farbe wechselte. Erst bei diesem Anblick erinnerte sich Sorak, dass Smaragd ihm bereits davon erzählt hatte. Warum wären Sturmdrachen wohl sonst die Meister der Tarnung?

»Das ist auch einer der Gründe, weshalb Zovok für dieses Training bestens geeignet ist«, schaltete sich Athyra wieder ein, auch wenn ihm nicht klar war, was sie damit meinte. »Ich möchte, dass ihr kurz in Gedanken miteinander redet. Wenn das klappt, können wir beginnen.«

Irgendwelche Probleme? Kannst du mich verstehen?

Klar und deutlich, antwortete Sorak.

»Wir sind bereit«, teilte Zovok ihr mit. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich mich unter die anderen Drachen mischen soll?«

»Richtig«, stimmte Athyra zu. »Berichte mir bitte, sobald ihr Fortschritte erzielt.«

Ein Blinzeln genügte, dann war Zovok verschwunden.

»Bevor wir mit dem Drachenreiten beginnen«, sprach Athyra weiter, »möchte ich etwas üben, was mit Smaragd nicht funktionieren würde.«

»Warum? Kann er das etwa nicht?« Sorak grinste.

Erst als er am Fuße der Schlosstreppe stand und zu der Drachenschar am Himmel emporblickte, in der er Zovok allein durch Drachenmagie lokalisieren sollte, blieb ihm sein Lachen im Halse stecken. Athyra hatte ihm erklärt, dass ihm die gedankliche Kommunikation mit Smaragd kaum Probleme bereite, da er sein Partner war. Um jedoch auch mit gewöhnlichen Drachen gedanklich zu kommunizieren, bedurfte es weit mehr Konzentration und Übung.

»Dann mal los!«, feuerte er sich selbst an, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er Zovok definitiv nicht mit bloßem Auge in der Menge erspähen konnte. Da er Zovoks tiefe Stimme bereits kannte, war er zuversichtlich, diese Aufgabe schnell bewältigen und sich endlich dem Drachenreiten zuwenden zu können. Wie schwierig es war, eine Stimme unter hunderten herauszufiltern, wurde ihm allerdings ziemlich schnell klar. Kaum hatte er sich eine Zeit lang konzentriert, schlug ihm ein Schwall von Stimmen entgegen.

... glauben manche, aber ich weiß nicht so recht …

... gehört, dass an der Grenze wieder …

... sehe nachher zum Waldrand, wenn du …

Gesprächsfetzen reihten sich aneinander, überlagerten sich und schwollen bald zu einer undurchdringbaren Mauer aus Lärm an. Manchmal fiel sogar Soraks Name, doch wenn er versuchte, dem Gespräch zu folgen, verlor es sich schon bald wieder in der Menge. Es war hoffnungslos, Zovok auf diese Weise zu finden.

Bist du noch da?

Ein Erfolgserlebnis!

Zovok? Habe ich es wirklich geschafft?, jubilierte Sorak innerlich.

Nein. Ich stehe hinter dir.

Ruckartig drehte sich Sorak um die eigene Achse und tatsächlich: unbemerkt war der nun weiß geschuppte Drache hinter ihm gelandet und blickte auf ihn herab. Er war ziemlich groß, sodass Sorak seinen Kopf in den Nacken legen musste, um seinen Blick zu erwidern. Hätte er raten müssen, hätte er vermutet, dass Zovok sehr viel älter war als Smaragd.

»Es ist ziemlich schwierig.« Sorak seufzte. »Gibt es irgendeinen Trick?«

»Jeder Drache hat eine einzigartige Stimme, ebenso wie ein Mensch«, antwortete er in seiner ruhigen Art. »Hör genau hin und lass unsere Verbindung nicht abreißen.« Mit diesen Worten hob er von der Erde ab und wurde gleichzeitig praktisch unsichtbar.

Kannst du mich noch verstehen? Ich umkreise dich gerade.

Ja. Sorak drehte sich einige Male um sich selbst, konnte Zovok jedoch nirgends entdecken. Wie sollte er auch.

Ich entferne mich jetzt stetig von dir. Versuch, meiner Stimme zu folgen.

Ich werde mein Bestes geben.

Sein Bestes war allerdings nicht gut genug. Schon bald wurden die Stimmen der Drachen im Hintergrund so laut, dass sie Zovoks Worte vollkommen übertönten. Sie versuchten es noch ein paarmal auf diese Weise, bis Zovok ihm schließlich mitteilte, dass er noch etwas zu erledigen habe, er jedoch bald zurückkäme. Um in der Zwischenzeit nicht tatenlos herumzustehen, ließ Sorak sich eine neue Strategie einfallen. Er horchte einige Minuten in das Stimmengewirr hinein und versuchte, Unterschiede in den Stimmhöhen zu erkennen.

Zu seiner eigenen Überraschung funktionierte diese Strategie. Schon bald war es ihm möglich, die tiefe Stimme der Sturmdrachen von der etwas höheren der Feuerdrachen zu unterscheiden. Je mehr Zeit verging, desto besser konnte er einzelne Stimmen zuordnen und sogar Gespräche verfolgen. Irgendwann wurde er jedoch mit einem Problem konfrontiert, das ihm bisher noch völlig neu war: die Belauschten wurden auf ihn aufmerksam.

... spürst du das auch? Da ist doch wer!

... das ist der Junge da unten. Der spioniert uns aus! Dann kann das ja nur der Neue sein …

... Unverschämtheit! Lass das!

... nichts Besseres zu tun?!

Da Sorak bei diesem »Lärmpegel« bald nichts mehr verstand, legte er eine Pause ein und wartete, bis Zovok zurückkam. Stolz berichtete er ihm von seinen Fortschritten, aber auch von seinen unveränderten Problemen.

»Wir lassen es für heute ohnehin gut sein«, erwiderte Zovok, dessen Schuppen gerade so tiefrot waren, dass man ihn für einen Feuerdrachen hätte halten können. »Athyra hat noch etwas anderes für dich geplant. Steig auf, sie erwartet uns am Fenster.«

Obwohl er nun schon ein paarmal geflogen war, bereitete es ihm immer noch Unbehagen. Ungeschickt zog er sich an den glatten Schuppen bis auf den Drachenrücken empor, wobei ihm erst jetzt richtig bewusst wurde, um wie viel Zovok doch größer war als Smaragd. Sorak, der sich nicht sicher war, ob ein größerer Drache auch besser für seine Sicherheit sorgen würde, legte sich flach auf den Bauch und versuchte, Zovoks Hals so weit wie möglich zu umfassen. Aufgrund dessen Größe fand er jedoch keinen guten Halt. Bevor er noch ein Wort sagen konnte, hatte Zovok sich schon von der Erde abgestoßen.

Halt dich nicht mit den Händen fest, wies jener ihn an. Wenn du kämpfst, musst du schließlich Elementarmagie anwenden können.

Und wie soll ich mich dann festhalten?, hakte Sorak nach, der sich kaum mehr daran erinnern konnte, was Smaragd ihm letzte Nacht über das Drachenreiten erzählt hatte.

Beug dich leicht nach vorne und klemm dich mit den Beinen fest, sie sorgen für die nötige Stabilität. Pass dich meinen Bewegungen an, dann wirst du sehen, dass Drachenreiten ganz einfach ist.

Im Gegensatz zu Smaragd glitt Zovok so sanft durch die Luft, dass Sorak es wirklich wagte, sich im Flug aufzusetzen. Kaum hatte er eine möglichst bequeme Sitzposition gefunden, waren sie auch schon an Athyras Fenster angekommen, wo Zovok kräftig mit den Flügeln schlagend auf gleicher Höhe verharrte. Athyra blickte aus ihrem Zimmer zu ihnen heraus. Ihre blinden Augen schienen ihn wie so oft zu mustern, was ihm immer wieder einen Schauer über den Rücken jagte.

»Nun gut.« Sie lächelte. »Dann lassen wir dich mal fliegen. Auf zum Trainingsplatz!«
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Der Trainingsplatz stellte sich als sehr große Wiese hinter dem Schloss heraus, an die ein kleines Waldgebiet angrenzte. Immerhin waren keine Hindernisse aufgestellt worden, wie Sorak bereits befürchtet hatte.

Doch es sollte schlimmer kommen.

»Dreh erst ein paar Runden, damit Sorak sich an den Flug gewöhnen kann«, wies Athyra den Sturmdrachen an, während sie selbst sich auf einer Bank an der Schlossmauer niederließ. »Er muss lernen, Luft als einen natürlichen Fortbewegungsraum anzunehmen.«

»Fliegen ist alles andere als natürlich«, murmelte Sorak verdrossen, aber so leise, dass sie es nicht hören konnte. Als Zovok in der Luft wendete, klammerte er sich instinktiv wieder an seinem Hals fest.

Nicht so krampfhaft. Locker …

Das sagst du so einfach!, protestierte er. Immerhin ist das hier dein Element! Wie würdest du dich fühlen, wenn du plötzlich unter Wasser tauchen müsstest?

Nicht besonders gut, antwortete der Sturmdrache wahrheitsgetreu. Während sie sich weiter unterhielten, zog Zovok weite Kreise über den Baumwipfeln, bis Sorak seinen Klammergriff schließlich zu lockern begann. Entgegen aller Erwartung war der Flug unter klarem Himmel doch recht angenehm, sobald er sich an die schwindelerregende Höhe gewöhnt hatte.

Halt dich gut fest, drang Zovoks Stimme irgendwann in seine Gedanken. Ich werde jetzt Kurven und Ausweichmanöver fliegen.

Bevor Sorak, der gerade mit Interesse über Zovoks linke Schwinge hinweg auf die grünen Tannenwipfel unter ihm geblickt hatte, seine Worte überhaupt wahrgenommen hatte, verlor er in der nachfolgenden scharfen Rechtskurve das Gleichgewicht. Er war erst einige Sekunden in der Luft, als der Sturmdrache seinen freien Fall bereits wieder stoppte.

Zovok war wirklich schnell. In einer eleganten Kurve war er flach unter seinen Schützling geflogen und hatte ihn aufgefangen. Seine Geschwindigkeit und Flexibilität waren tatsächlich außergewöhnlich, das war jetzt auch Sorak klar, der in diesem Moment immerhin völlig perplex auf dem Drachenrücken lag. Zovok hatte ihn zwar sehr viel sanfter aufgefangen als Smaragd, doch der harte Aufprall genügte immer noch, ihm die Luft aus den Lungen zu pressen.

Muss ich mich an Stürze gewöhnen? Ächzend begab er sich wieder in eine möglichst stabile Sitzposition, während Zovok noch geradeaus flog.

Nach dem heutigen Training wirst du nicht mehr stürzen, antwortete Zovok mit solcher Überzeugung, dass Sorak versucht war, ihm zu glauben. Athyra meint das übrigens auch.

Wie kann sie mir überhaupt etwas beibringen, wenn sie mich doch gar nicht sieht?, hakte er nach, während er nach dem kleinen weißen Punkt Ausschau hielt, der Athyra war. Diese Frage schwirrte schon seit einiger Zeit in seinem Kopf herum.

Ich stehe in Kontakt mit ihr, antwortete er. Sie spürt, was ich spüre, und denkt, was ich denke.

Noch bevor er eine weitere Frage stellen konnte, ging Zovok in den Sturzflug über. Diesmal war Sorak darauf vorbereitet. Er rutschte zwar ein gutes Stück nach hinten, doch er hielt sich auf dem Drachenrücken. Knapp über dem Boden ging es gleich wieder steil bergauf und Sorak, der keine Zeit gehabt hatte, neuen Halt zu suchen, stürzte erneut. Da sie sich jedoch so nah am Boden befunden hatten, war es für Zovok ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, ihn noch rechtzeitig aufzufangen. Mit einem dumpfen Laut schlug Sorak auf dem Boden auf.

Zovok landete nahezu lautlos neben ihm. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit seiner beruhigenden, tiefen Stimme.

Sorak lag mit geschlossenen Augen, alle Viere von sich gestreckt, auf der Wiese und gab ein unverständliches Murmeln von sich, was den Drachen dazu bewog, sich allmählich Sorgen zu machen.

»Was hast du gesagt? Bist du verletzt?«

Er öffnete die Augen. »Ich habe gesagt, dass ich ab jetzt wohl aufmerksamer sein muss, wenn mir mein Leben lieb ist.« Er stemmte sich hoch, wobei er sich nicht anmerken ließ, dass sein rechtes Handgelenk schmerzte, und kletterte wieder auf Zovoks Rücken. Während jener abhob und rasch an Höhe gewann, umfasste Sorak sein Handgelenk und konzentrierte sich. Zu seinem eigenen Erstaunen ließ der Schmerz tatsächlich nach. Vielleicht hatte er doch mehr gelernt, als er bisher angenommen hatte.

Nach vielen weiteren Sturz- und Steilflügen sowie scharfen Kurven ging Athyra schließlich zu ihrem geplanten »Hauptprogramm« über: Angriffen ausweichen. Wie zu erwarten war Sorak von dem Gedanken nicht begeistert, dass zu den regelmäßigen Stürzen jetzt auch noch Verbrennungen und Erfrierungen hinzukommen sollten.

»Das Ausweichen wird Zovok übernehmen«, beschwichtigte ihn Athyra, als sie vor ihr gelandet waren und Sorak seine Sorgen kundgetan hatte. »Deine Aufgabe wird es hauptsächlich sein, dich in seiner Deckung zu halten und ihn auf mögliche anderweitige Bedrohungen aufmerksam zu machen. Und dich natürlich auf seinem Rücken zu halten, versteht sich.«

Sorak lachte heiser auf. »Richtig, nichts leichter als das.«

Erneut in der Luft wich Zovok elegant Feuerstößen, Eisstrahlen und Wasserbällen aus, während Sorak sich, von Windstößen gebeutelt, so gut wie möglich auf dem Drachenrücken hielt. Athyra stand auf der Wiese und schickte scheinbar wahllos Feuer-, Eis- und Windmagie in alle Himmelsrichtungen. Auch wenn er gerne gesehen hätte, wie Athyra Elementarmagie anwandte, hatte er keine Zeit, sie länger zu beobachten. Trotz ihrer Blindheit und Zovoks ständigen Ortswechseln trafen mehr als genug Angriffe auch ihr Ziel.

Es ging eine Weile so, in der Sorak »nur« pitschnass wurde und mit leichten Verbrennungen an Armen und Beinen davonkam. Als er irgendwann einen weiteren Blick nach unten riskierte, fiel ihm auf, dass Athyra nur noch eine Hand benutzte, um ihre magischen Angriffe auszuführen. Er überlegte gerade, ob er es Zovok mitteilen sollte oder diese Information zu trivial war, als sich etwas von hinten um seinen Bauch schlang und ihn brutal von Zovoks Rücken zerrte. Es ging alles so schnell, dass selbst sein Überraschungsschrei ihm im Halse stecken blieb. Statt im freien Fall zu Boden zu fallen, beschleunigte ihn dieses Ding immer weiter, sodass es ihn ungebremst in den Boden rammen würde. Selbst Zovok würde ihn nicht mehr auffangen können.

Doch so weit kam es nicht.

Noch in der Luft wurde Sorak abgebremst und anschließend so sanft auf der Erde abgesetzt, dass er es kaum spürte. Als er sich umblickte, konnte er beobachten, wie eine gewaltige Ranke sich wieder in das Waldstück zurückzog, aus dem sie gekommen war.

»Was war euer Fehler?« Athyra faltete beide Hände auf dem Knauf ihres Stockes und richtete ihren Blick in die Ferne. Die Ranke hatte ihn direkt zu ihren Füßen abgesetzt.

»Ich hätte dich nicht aus den Augen lassen dürfen«, antwortete Sorak zerknirscht, während er sich wieder hochrappelte. »Ich hätte bemerken müssen, dass du gleichzeitig zwei verschiedene Arten von Elementarmagie anwendest.«

»Korrekt. Ich habe immerhin zwei Hände. Warum sollte ich sie nicht auch benutzen?«

»Ich hätte auf einen Hinterhalt gefasst sein müssen«, fügte Zovok hinzu, der inzwischen neben Sorak gelandet war. »Ich habe mich von deinen Angriffen an den Waldrand locken lassen, woraufhin wir ein leichtes Ziel für Erdmagie waren.«

Athyra nickte. »Ich denke, ihr wisst jetzt, worauf es ankommt. Auf ein Neues.«
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Am Abend fiel Sorak völlig erschöpft ins Bett. Die vielen Ausweichmanöver, die harten Aufschläge nach den unzähligen Abstürzen und die mehrfach benutzte Heilmagie hatten ihn an den Rand seines Leistungsvermögens gebracht. Er konnte nun schon leichte offene Wunden wie Schnitte oder Kratzer heilen und sogar Prellungen und Stauchungen lindern, aber das zehrte immens an seinen Kräften. Er war jedoch viel zu müde, als dass er sich über seine Fortschritte hätte freuen können.

»Wenn das jeden Tag so weiter geht, halte ich das nicht lange durch«, murmelte er noch in sein Kissen, bevor er in einen Traum aus Feuer und Schreien stürzte.
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Am nächsten Tag besuchte er Sermon, der ihn so euphorisch begrüßte, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen. Nachdem jener ihn mit einem Glas Wasser und ein paar Keksen versorgt hatte, setzten sie sich an einen Tisch in der (schon wieder) leeren Wirtsstube und Sorak berichtete von seinen Fortschritten in der Drachenmagie und seinen Erlebnissen im Schloss. Er nahm sich viel Zeit, sein Training zu beschreiben, was Sermon immer wieder zu neugierigen Nachfragen verleitete. Nach kurzem Zögern sprach er auch über Onyx’ Einfall in Drachenstadt und Feylis Entführung, was er nicht bereute, da Sermons aufmunternde Worte ihm wieder neuen Mut einflößten. Als er schließlich von dem Mann erzählte, der ihn vor dem Besuch seines Wirtshauses gewarnt hatte, weil dort seltsame Dinge vor sich gingen, stand Sermon abrupt auf und verwies ihn mit der Begründung, es sei schon spät und er hätte noch viel zu tun, überraschend des Hauses. Erst als die Tür hinter Sorak krachend ins Schloss fiel, kam ihm der Gedanke, die Angelegenheit das nächste Mal vorsichtiger anzusprechen.

Zurück im Schloss musste Sorak – zum ersten Mal seit seinem unangenehmen Erwachen vor der Schlosstreppe – ganz plötzlich und ohne besonderen Grund wieder an Smaragd denken. Er wunderte sich kurz darüber, zuckte dann mit den Schultern und stieg mit Zovok abermals in die Luft.

Langsam schien das harte Training sich auch auf Athyras und Zovoks Kräfte auszuwirken. Während Athyra nach immer längeren Zeitintervallen angriff und nach Pausen erschöpft wirkte, reagierte Zovok zunehmend langsamer und änderte seine Farbe kaum mehr, als würde das seine letzten Kraftreserven aufbrauchen.

Du schlägst dich immer besser, warf Zovok beiläufig ein, während er haarscharf einem Eisstrahl auswich.

Danke, ich gebe mir auch Mühe, erwiderte Sorak. Langsam habe ich den Dreh raus, wie ich mich mit den Füßen festklemmen muss, damit ich die Hände zum Heilen benutzen kann. Er verschwieg, dass ihm das Schwindelgefühl während des Heilens stark zu schaffen machte. Sicherlich würde mit zunehmender Übung auch das vergehen. Allerdings kommt es mir fast so vor, als wä–

Sie waren dem Wald wieder zu nahe gekommen, was sich augenblicklich rächte. Eine Dornenranke peitschte gegen seinen linken Oberarm und wischte ihn mit Leichtigkeit von Zovoks Rücken. Es fühlte sich an, als ob er nicht nur sein Gleichgewicht verloren hätte, sondern gleich seinen ganzen Arm. Dass er noch dazu auf demselben landete, machte den Schmerz nicht gerade erträglicher. Sorak stöhnte und krümmte sich, versuchte sich aber so schnell wie möglich wieder in eine halbwegs sitzende Position zu begeben – ein Reflex, den er sich die letzten zwei Tage mühevoll antrainiert hatte.

Einen Freudenschrei hatte ich ohnehin nicht erwartet, aber dass du mich nicht einmal begrüßt, kränkt mich.

Sorak blinzelte die Sternchen vor seinen Augen weg und hob den Kopf. Grüne Schuppen. Ach, du bist es …

Überschlag dich meinetwegen ja nicht vor Freude!, erwiderte Smaragd deutlich angesäuert, während er hart auf dem Boden aufsetzte und noch einige Schritte weit stolperte, ehe er sich auf die Hinterläufe niederließ. Wir haben uns ja nur ewig nicht gesehen!

»Ach, du warst weg?«, scherzte Sorak matt, während er vorsichtig seinen schmerzenden Arm betastete, ehe er mit der Heilung begann.

»Fällst du immer noch so leicht von Drachen?« Smaragd wandte seinen Kopf nach hinten, sodass ein Bernsteinauge ihn abschätzig musterte. »Du hättest während meiner Abwesenheit trainieren und nicht ausschlafen sollen! Und jetzt runter von mir, du bist schwer.«

»Ich habe trainiert«, maulte Sorak. Es ärgerte ihn, dass Smaragd ihn ausgerechnet in einem Moment der Unaufmerksamkeit sehen musste. Als er sich von seinem Rücken gleiten ließ, fiel sein Blick zum ersten Mal auf seinen Drachenpartner. Erschrocken schnappte er nach Luft. Smaragds Flügel hingen kraftlos herab und die dünne Haut dort war an mehreren Stellen gerissen. Schuppen waren herausgebrochen und eine klaffende Wunde zog sich an seiner Flanke entlang bis zu seinem Hals.

»Ich bin an der Grenze in eine kleine Meinungsverschiedenheit geraten«, erklärte Smaragd auf seinen entsetzten Blick hin.

»Klein? Du siehst aus wie zerkaut und wieder ausgespuckt!«, erwiderte Sorak. »Ich werde deine Wunde heilen, sie sieht echt übel aus.«

Smaragd gab ein ersticktes Glucksen von sich. »Das lässt du schön bleiben, Kleiner. Du kannst dich doch selbst kaum noch auf den Beinen halten, so wie du aussiehst. Außerdem ist es nur ein Kratzer …«

»Was ist passiert?«, fragte Athyra, kaum dass sie die beiden erreicht hatte. Zovok landete lautlos neben ihr.

»Es waren viel zu viele«, antwortete Smaragd. Bei jedem seiner Atemzüge war ein Röcheln zu hören. »Feuerdrachen, bestimmt um die zwanzig. Sie lauerten vor der Grenze, aber kurz nachdem ich sie überquert hatte, fühlte ich mich irgendwie … seltsam«, schloss er stockend. »Und als ich mich zurückgezogen habe, haben sie mich bis knapp vor die Stadtmauer verfolgt.«

»Ihr habt euch bis hinter die Grenze zurückdrängen lassen?«, fragte Athyra streng.

»Es tut mir leid, aber ich –«

»Du hattest nur einen einzigen Auftrag«, fuhr sie ihn mit einer Stimme an, die wie das Zischen einer wütenden Schlange klang. »Geh mir aus den Augen.«

Ohne ein weiteres Wort erhob sich Smaragd. Als seine Hinterläufe nachzugeben drohten, war Zovok an seiner Seite und stützte ihn. Gemeinsam verließen sie den Platz.

Gute Besserung, Partner.

Danke, Kleiner.

Er braucht nur ein bisschen Ruhe, schaltete Zovok sich ein. Er ist zäh, er schafft das.

Ich weiß, erwiderte Sorak.

»Ich schlage vor, du ruhst dich auch ein wenig aus«, drang Athyras Stimme, nun wieder ruhig und freundlich, an seine Ohren, während er noch den beiden Drachen nachsah. »Wir können alle eine Auszeit gebrauchen.«

»Smaragd ist verletzt.«

»Ich weiß.«

»Er hat bestimmt sein Bestes gegeben! Warum redest du so mit ihm?« Er musste sich beherrschen, um Athyra nicht anzuschreien. Ihre Unbarmherzigkeit gegenüber Smaragd machte ihn über alle Maße wütend.

»Sein Bestes ist noch nicht gut genug«, erwiderte sie nüchtern. »Er sollte der stärkste Drache hier in Drachenstadt sein, aber er ist schwach. Er kann nicht einmal mit einem Aufruhr an der Grenze umgehen, was eigentlich eine leichte Aufgabe für ihn sein sollte.«

Mehr hörte sich Sorak nicht mehr an. Er ließ Athyra einfach stehen und verließ ohne ein weiteres Wort den Trainingsplatz.
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Abermals saß Sorak auf der Bank auf dem vielbelebten Marktplatz und beobachtete die Menschen um ihn herum. Als wollte der Zufall ihm einen Streich spielen, blieb er auch diesmal nicht alleine.

»Bist du traurig? Du guckst so komisch.« Mina, Sermons Tochter, stand vor ihm. Sie hatte ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt und blickte mit großen Augen zu ihm hoch.

»Nein, alles in Ordnung«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Geht es dir gut? Danke nochmal für den Fisch letztens.«

Sie nickte stumm, als wäre so etwas für sie selbstverständlich, dann setzte sie sich neben ihn und ließ ihre Beine baumeln. Eine Weile blieb es still zwischen ihnen, doch nach einigem Zappeln konnte Mina sich nicht mehr beherrschen.

»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Gerne, ich liebe Geheimnisse.« Sorak schmunzelte.

»Aber du darfst es niemandem verraten!«

»Ehrenwort.«

Sie kniete sich auf die Bank, streckte sich zu ihm hoch und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand etwas ins Ohr.

»Du bist ein Drache?«, wiederholte Sorak leise. Mina nickte eifrig. »Und was für einer?«

»Ein Eisdrache!«, beteuerte Mina voller Begeisterung, was Sorak zum Lachen brachte. Sie zog eine Schnute, als fühlte sie sich von seiner Reaktion beleidigt. »Es stimmt wirklich!«

»Sind deine Freundinnen auch Drachen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie behaupten es immer, aber sie sind keine.«

»Dann müssen sie wohl die Magier sein, wenn ihr Magier und Drachen spielt und du der Drache bist, oder?«

»Ja, aber sie hören nie auf mich und wollen auch immer Drachen sein!«, beschwerte sie sich, froh über jemanden, der sie verstand.

»Dann müsst ihr wohl –«

Sorak? Sorak!

Ich bin hier, antwortete er reflexartig auf diese fremde Stimme in seinem Kopf, während er gleichzeitig aufstand und den Himmel nach seinem noch nicht sichtbaren Gesprächspartner absuchte. Sekunden später landete ein gelber Drache vor ihm; vorsichtig genug, um niemanden auf dem Marktplatz zu gefährden, aber doch so schnell wie möglich.

»Steig bitte auf, Athyra verlangt nach dir. Es ist etwas vorgefallen.«
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»Faldir hat das Mädchen jenseits der Grenze gefunden und hergebracht, aber sie sind in einen feindlichen Hinterhalt geraten und schwer verwundet worden. Das Mädchen ist kaum ansprechbar. Ihre Verletzungen überragen deine Heilfertigkeiten bei Weitem, wenn du es dir also nicht zutraust, würde dir niemand einen Vorw-«

»Ich werde mein Bestes geben«, fiel Sorak Athyra ins Wort. Da Smaragd sich gerade erholte und Athyra selbst starker Heilmagie nicht mehr mächtig war, wusste er, dass nur er das Mädchen noch retten konnte. Athyra nickte stumm, woraufhin Sorak einmal tief Luft holte und an ihr vorbeitrat. Als er vorsichtig die Tür aufschob, schlug ihm augenblicklich ein Übelkeit erregender Gestank entgegen.

Der Gestank nach verbranntem Fleisch.

Jemand hatte die Vorhänge zugezogen, sodass nur ein schmaler Lichtstreifen quer durch das dunkle Zimmer fiel. Die heiße, stickige Luft ließ ihn kaum atmen. Mit zögerlichen Schritten begab er sich in den hinteren Bereich des Zimmers, wo das verletzte Mädchen auf einem Bett lag. Ihre Augen waren geschlossen und bis auf das leise Wimmern, das ihren bebenden Lippen entwich, gab sie kein Lebenszeichen von sich. Ein Leinentuch verdeckte ihren Körper, doch allein ihr Gesicht war vom Feuer so entstellt, dass er mit aller Kraft gegen seinen Würgereflex ankämpfen musste. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, ließ er sich neben ihr auf einem Stuhl nieder.

»Ich … Ich heiße Sorak. Ich bin ein Magier und versuche, dir zu helfen.«

Keine Reaktion. Er wusste nicht einmal, ob sie ihn überhaupt hören konnte.

»Ich beherrsche Heilmagie und versuche dich jetzt zu … dich zu …« Ihm versagte die Stimme. Es war mehr als offensichtlich, dass das Mädchen ihn nicht wahrnahm. In diesem Zustand würde sie nicht einmal die nächste Stunde überleben.

Ein rasselndes Luftholen, gefolgt von einem gequälten Stöhnen, riss ihn aus seinen Gedanken. Warum zögerte er noch? Das Mädchen vor ihm litt Todesqualen und selbst wenn seine Fähigkeiten nicht ausreichen sollten, musste er zumindest versuchen, ihr Leben zu retten.

So behutsam wie möglich schlug er das Laken bis zu ihrer Taille zurück. Vor allem Arme, Oberkörper und Gesicht waren schrecklich zugerichtet. Sie musste dem feindlichen Feuerangriff direkt entgegengeblickt haben. Er erschauderte bei der Vorstellung daran, dass er anstelle von ihr nun hier liegen würde, hätte Smaragd ihre Verfolger damals nicht abgehängt.

Er würde das Mädchen retten.

Koste es, was es wolle.

»Ich werde mit deinem Arm anfangen«, murmelte er, mehr zu seiner eigenen Beruhigung als zu ihrer. Es widerstrebte ihm, seine Hand auf die offenen Wunden zu legen, aber ohne Hautkontakt konnte er noch keine Heilmagie ausführen. Also biss er die Zähne zusammen und legte seine Hand auf ihren rechten Unterarm, was das durchgehende Wimmern lauter werden ließ. Wie er es während des Drachenreitens bereits unzählige Male durchgeführt hatte, ließ er seine Lebensenergie durch seine Hand in ihren Körper fließen. Er spürte, wie sich unter seiner Handfläche Muskeln und Sehnen wieder zusammenfügten und sich die Haut langsam, aber beständig regenerierte. Die Erleichterung ließ ihn den unangenehmen Schmerz, der sich von seiner Brust bis in seine Fingerspitzen zog, ignorieren.

Er konnte es schaffen.

Ohne seine Augen zu öffnen, um seine Konzentration nicht zu stören, beugte er sich zu dem Mädchen hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Halte bitte durch. Für mich.«
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»Wie geht es ihm?«

»Nicht gut.« Smaragd öffnete ein Auge und schielte zu Athyra hoch. Er hatte gerade im Behandlungszimmer des Drachenturms geschlafen, als Faldir schwerverletzt eingeliefert wurde und er von dem Vorfall erfuhr. Er hatte sich sofort ins Schloss aufgemacht, um Sorak zu unterstützen, auch wenn er in seinem Zustand keine große Hilfe war. Doch Athyra hatte ihm jegliche Hilfe untersagt, sodass er nun bereits seit Stunden im Vorzimmer wartete und Soraks unregelmäßigen Herzschlägen lauschte, die so stark durch seinen ganzen Körper pulsierten, als wären es seine eigenen. »Er wird immer schwächer. Du weißt, was passiert, wenn er sich zu viel zumutet … Wir müssen diesen Wahnsinn sofort beenden!«

»Nein«, entgegnete sie entschlossen. »Heilmagie ist nicht seine Stärke, aber es steht viel auf dem Spiel.«

»Was genau steht auf dem Spiel? Was treibt ein Mädchen überhaupt allein jenseits der Grenze?« Smaragd öffnete nun beide Augen und hob den Kopf. Eine düstere Vorahnung machte sich in ihm breit, als sich plötzlich die Tür zum Behandlungszimmer öffnete und er seine Aufmerksamkeit darauf wendete.

Schwer atmend stand Sorak im Türrahmen, mit zittrigen Knien und schweißnasser Stirn. Seine Augen fixierten einen Punkt auf dem Boden, während sein Gesicht eine Mischung aus Überraschung und Entsetzen widerspiegelte. Nur ein einziges Wort entwich seinen Lippen, bevor mit dem nächsten Schritt seine Beine nachgaben und er zu Boden stürzte.

»Rianka …«

Smaragd hievte sich hoch und eilte zu ihm.

Athyra lächelte reglos.
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Es dauerte fast zwei Tage und zwei Nächte, bis Sorak aus seinem tiefen Schlaf erwachte. Als er die Augen aufschlug, fühlte er sich jedoch keinesfalls erholt.

»Wo bin ich?«, murmelte er schlaftrunken.

»Na, einmal darfst du raten: in deinem Zimmer«, antwortete ihm eine wohlbekannte Stimme. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf! Die ganzen Tage habe ich hier neben dir gewartet, aber du schläfst einfach nur. Das war wirklich nicht –«

»Stopp!« Sorak stöhnte und drehte den Kopf von ihm weg. »Viel zu viele Informationen …«

Smaragd schnaubte. »Du kannst froh sein, dass du überhaupt noch lebst. Die erste Lektion in Sachen Heilmagie lautet: Verbrauche nicht zu viel eigene Lebensenergie! Du hast es übertrieben.«

Sorak fuhr hoch, als ihm der Grund wieder einfiel, warum er hier lag. Aber bevor er noch ein Wort sagen konnte, hatte Smaragd schon seine Gedanken gelesen.

»Bleib liegen und reg dich ja nicht auf, sonst wirft mich Athyra raus«, redete Smaragd leise auf ihn ein. »Du kanntest das Mädchen, nicht wahr?«

Soraks Herz begann zu rasen. »Kannte? Heißt das … heißt das, Rianka ist …?«

»Nein, nein, sie lebt, keine Sorge«, erwiderte er schnell. Sorak entging nicht, dass er seinem Blick auswich. »Es ist nur … Solche Vorfälle hinterlassen Spuren. Aber komm erst wieder zu Kräften, du wirst hier nämlich dringend gebraucht.«

Sorak wollte protestieren, wollte aufstehen und nach Rianka sehen, doch eine Welle der Müdigkeit rollte über ihn hinweg, an der Smaragds Drachenmagie sicher nicht ganz unschuldig war. Nach kurzer Gegenwehr sank er in die Kissen zurück und glitt in einen unruhigen Schlaf.
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Smaragd stimmte schließlich zu, ihn zu Rianka zu führen, obwohl Sorak noch sehr wacklig auf den Beinen war und Athyra ihn eigentlich angewiesen hatte, das Bett zu hüten.

»Vielleicht kannst du etwas bei ihr bewirken«, meinte der Drache, als sie langsam Seite an Seite einen der Flure im Erdgeschoss durchquerten. »Es wird euch beiden helfen, wenn ihr einander habt, davon bin ich überzeugt.«

»Was ist denn mit ihr? Warum will es mir niemand sagen?« Er fürchtete sich davor, dass Rianka aufgrund seiner mangelnden Heilfertigkeiten für den Rest ihres Lebens entstellt wäre.

»Hier ist das Zimmer«, teilte Smaragd ihm mit, ohne auf seine Frage zu antworten. »Ich warte draußen. Und sei gefälligst einfühlsam, verstanden?«

Sorak warf ihm einen besorgten Blick zu, dann öffnete er die Tür und trat ein.

Das Zimmer war groß und lichtdurchflutet. Ein leichter Windhauch strömte durch ein geöffnetes Fenster und ließ die weißen Seidenvorhänge tanzen, während munteres Vogelgezwitscher die Luft erfüllte. Das Zimmer strahlte reinste Behaglichkeit und Lebensfreude aus.

Deshalb fiel Rianka auch sofort ins Auge.

Sie saß durch Kissen in ihrem Rücken gestützt in einem schlichten, braunen Kleid auf ihrem Bett und starrte geradeaus, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Zu seiner großen Erleichterung sahen sowohl ihre Arme als auch ihr Gesicht aus wie immer. Ihre Haut hatte sich vollständig regeneriert.

»Rianka …« Ein tiefer Seufzer entwich seiner Brust. Lächelnd trat er auf sie zu. »Ich bin es, Sorak! Bin ich froh, dich zu sehen!« Je näher er ihr kam und je länger sie sich nicht zu ihm umwandte, desto schmerzhafter zog sich sein Magen zusammen. Als er sich neben sie auf das Bett gesetzt hatte, zeigte sie noch immer keine Reaktion. »Ich bin es, Sorak!«, flüsterte er. »Erkennst du mich denn nicht?« Zögerlich legte er seine Hand auf ihre. Die Berührung ließ sie endlich den Kopf zu ihm drehen. Das Herz gefror ihm zu Eis, als er die Leere in ihren Augen sah, mit denen sie durch ihn hindurchblickte.

»Du stehst noch unter Schock, aber alles wird wieder gut. Alles wird wieder wie früher, ganz bestimmt, glaub mir …« Unwirsch wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. Wem machte er hier etwas vor? Nichts würde jemals wieder wie früher werden. Aber seine beste Freundin in diesem Zustand zu sehen, war wie ein Dolchstoß mitten in die Brust.

Er fühlte sich, als hätte er sie ein zweites Mal verloren.

Als das Schweigen unerträglich wurde, stand er auf und trat ans Fenster. Er wusste nicht, warum, aber nach einiger Zeit begann er plötzlich zu reden. Erst stockend, dann immer schneller, bis die Worte nur so aus ihm heraussprudelten.

Er erzählte von seiner Begegnung mit Smaragd, von ihrer Flucht vor den Feuerdrachen, von der Ankunft in Drachenstadt und von seinem kräftezehrenden Training. Er erzählte von Sermon, Mina und Feyli und von seiner Begegnung mit Onyx. Er erzählte davon, welche Zweifel er gegenüber Athyra und welche Angst er gegenüber dem Dunklen Herrscher hatte. Er erzählte von seiner Angst, all dem nicht gewachsen zu sein. Er erzählte ihr einfach alles.

»Ich schaffe das nicht allein, Rianka.« Er starrte noch immer aus dem Fenster. Wolken zogen langsam am Himmel entlang und warfen ihre Schatten über die weißen Häuser Drachenstadts. »Gerah hätte bestimmt gewusst, was –«

»Gerah, es brennt! Lauf weg, lauf!«

Sorak fuhr herum. Als hätte die Erwähnung von Gerahs Namen irgendeinen Bann gebrochen, begann Rianka plötzlich zu schreien. Ihre Brust hob und senkte sich unnatürlich schnell, ihr Blick irrte gehetzt durch den Raum, bis er schließlich an Sorak hängenblieb.

»Wir werden von Drachen angegriffen! Bring dich in Sicherheit, schnell!«

Er eilte wieder an ihre Seite und redete behutsam auf sie ein, doch sie wurde immer panischer. Bald wurde ihm klar, dass ihre Worte gar nicht ihm galten. Vielmehr schien sie in ihrer eigenen Welt gefangen zu sein.

»Wo ist sie? – Gerah? Gerah! – Nein, komm mit! – Mach, dass es aufhört!« Sie presste ihre Hände auf ihre Ohren. Sorak konnte förmlich das Knistern des Feuers, das Gebrüll der Drachen und die Todesschreie der Dorfbewohner hören. »Verdammt, wo ist sie?! – Lass mich los, ich muss zu ihr!« Rianka schüttelte heftig den Kopf, dann krallte sie ihre Finger in ihre Haare. »Nein, sie ist noch da drin! Lass mich los! LASS MICH LOS! – Gerah, es sind Drachen! Das Feuer … FEUER!«

Sie begann, wild um sich zu schlagen, während ihr Gesicht einen Ausdruck von Todesentsetzen annahm. Sorak umschlang sie fest mit seinen Armen, aber sie wehrte sich mit aller Kraft.

»Gerah, lauf! – Wir sind eingekesselt! – Ich komme nicht mehr raus! ICH KOMME NICHT MEHR RAUS!«

Sorak musste seine ganze restliche Kraft aufbringen, um Rianka festzuhalten, doch nach einem letzten verzweifelten Aufbäumen sank sie schließlich schluchzend in sich zusammen. Er drückte sie fest an sich, das Gesicht tränenüberströmt.

»Es ist alles gut«, presste er aus seiner zugeschnürten Kehle hervor, während er ihr behutsam über das Haar strich. Er hatte gerade die letzten Minuten seines Dorfes selbst miterlebt. »Alles ist gut, du bist in Sicherheit. Alles ist gut.«

»Ich komme nicht mehr raus«, wiederholte Rianka in seinen Armen immer wieder. »… nicht mehr raus … Sorak …«

Eng umschlungen saßen sie beide da, regungslos, als stünde die Zeit still. Während Rianka sich langsam in Soraks Umarmung beruhigte, verblassten all die schrecklichen Bilder der Vergangenheit und die Welt begann sich weiterzudrehen.
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Auf- und Einbruch

Rianka strich die braune Haarsträhne, die ihr frech ins Gesicht gefallen war, hinter ihr Ohr zurück und ließ ihren Blick über Drachenstadt schweifen. Die Sonne ging bereits unter und tauchte die weißen Häuser in rosafarbenes Licht. Sie ließ den Anblick einen Moment lang auf sich wirken, dann stieg sie bedächtigen Schrittes die Schlosstreppe hinab, an deren Fuß Sorak und Smaragd bereits auf sie warteten. Obwohl sie sich vollständig von ihren Verletzungen erholt hatte und wieder aß und sprach, hatte Sorak sie seit jenem Vorfall kein einziges Mal lächeln gesehen. Er hoffte, dass sie mit der Zeit wieder die Rianka werden würde, die sie früher gewesen war, und er fürchtete gleichzeitig, dass sie es niemals mehr werden würde.

Als sie die letzten beiden Stufen hinabsprang, verscheuchte er diese trüben Gedanken und lächelte ihr zu.

»Bereit, die Stadt zu erkunden?«

»Bereit. Und mit wem habe ich die Ehre?«, fügte sie freundlich hinzu, wobei ihre Augen von Sorak zu Smaragd und wieder zu ihm zurückwanderten.

»Ich heiße Smaragd. Sehr erfreut, meine Dame«, antwortete jener mit unverhohlener Belustigung in der Stimme, die Sorak sich nicht recht erklären konnte. Rianka hingegen starrte ihn immer noch fragend an.

»Was ist?«

»Ich habe dir gerade eine Frage gestellt.«

»Und Smaragd hat sie dir gerade beant-« Er hielt mitten im Satz inne. »Stimmt, du kannst Drachen ja gar nicht verstehen.«

»Natürlich nicht.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sag bloß, du kannst es.«

»Als Magier kann ich mit ihnen sowohl ganz normal als auch in Gedanken sprechen«, erklärte er Rianka, die ihn zuerst erstaunt anstarrte, aber schon bald dazu überging, Smaragd interessiert zu mustern.

Daran hättest du mich auch früher erinnern können, beschwerte sich Sorak gedanklich, ohne dass er sich nach außen anmerken ließ, wie sehr er sich ärgerte.

Wollte nur mal sehen, wann es dir wieder einfällt.

»Er heißt Smaragd und ist einer der vier Legendären Drachen. Und ein Dickschädel. Und frech und besserwisserisch und – hey!« Smaragd hatte ihn mit seinem Schwanz so heftig auf den Rücken geschlagen, dass er ein paar Schritte nach vorn stolperte. »Jedenfalls musst du keine Angst vor ihm haben.«

»Ich habe keine Angst«, antwortete sie ruhig. »Kann er mich denn verstehen?« Smaragd nickte deutlich mit dem Kopf. »Das heißt dann wohl, dass du übersetzen musst, Sorak.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihm fiel auf, dass sie all die neuen Informationen viel gelassener hinnahm als er damals. Wahrscheinlich hatte Athyra ihr schon viel während einem ihrer Gespräche erzählt, die sie seit Riankas Ankunft in Drachenstadt geführt hatten.

Sorak war froh darüber, dass er diese Aufgabe nicht hatte übernehmen müssen. Überhaupt hatte er bis auf einige Floskeln kein Wort mit Rianka gewechselt. Ereignisse gab es zwar genug, aber mit ihr darüber zu sprechen hatte so etwas Endgültiges, dass er es nicht wagte. Er wusste selbst nicht, ob er mit der Vergangenheit abschließen oder in eine Zukunft blicken wollte, die auf dieser aufbaute. Rianka schien es genauso zu ergehen.

»Lust auf einen kleinen Rundflug?«, bot Smaragd an und machte eine deutende Kopfbewegung Richtung Rianka.

»Er will wissen, ob du Lust auf einen Rundflug über Drachenstadt hättest«, wiederholte Sorak laut.

»Gerne. Es ist ja nicht der erste Flug auf einem Drachen für mich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das Sorak nicht erwiderte. Von Athyra hatte er erfahren, dass die von ihr ausgesandten Drachen Rianka als einzige Überlebende unter einem eingestürzten Zelt gefunden hätten. Bis auf ein paar Schrammen sei sie unverletzt gewesen, obwohl das Zelt komplett niedergebrannt war. Angeblich konnte sich Athyra diesen Umstand nicht erklären und Rianka selbst wollte er vorerst nicht nach Einzelheiten fragen.

»Keine Sorge, Fliegen ist total einfach«, versicherte Sorak mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich hatte nicht die geringsten Probleme damit.«

»Smaragd scheint da anderer Meinung zu sein«, entgegnete Rianka und tat etwas, was er sich schon lange gewünscht hatte: sie lachte laut.

Sorak wandte sich zu Smaragd um und bemerkte gerade noch, wie jener den Kopf heftig schüttelte und dabei mit den Augen rollte.

Lass das gefälligst!

Warum? Sie würde auch die Augen verdrehen, wenn sie deine ersten Reitversuche gesehen hätte.

»Wollen wir jetzt los oder nicht?«, warf Sorak mit düsterer Miene ein. Innerlich konnte jedoch nichts seine Erleichterung über Riankas Heiterkeit trüben.

Na dann hilf ihr mal hoch, du Held.
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In der Luft empfand Sorak seit langer Zeit wieder so etwas wie Freude. Auch wenn er sich damit abgefunden hatte, dass man die Vergangenheit nicht ändern konnte, fühlte er sich jetzt nicht mehr allein. Rianka war ein Stück seines alten Lebens und sie war zu ihm zurückgekehrt. Jetzt war er bereit, sich seiner großen Aufgabe zu stellen. Doch seit dem Augenblick, in dem er Rianka in dem schummrigen Licht des kleinen Zimmers damals erkannt hatte, ging ihm eine Frage nicht mehr aus dem Kopf: Gab es noch weitere Überlebende?

Frag sie nicht. Smaragd ließ sich nichts anmerken, dass er mit Sorak sprach.

Warum nicht?

Gib dich keiner Illusion hin. Rianka war ohnmächtig, als Faldir sie aus den Trümmern gerettet hat. Sie weiß es nicht und Faldir und die anderen haben bezeugt, dass sonst keiner mehr gelebt hat. Sie will dich übrigens auch etwas fragen.

Sorak war so neugierig, dass er das unerlaubte Lesen der Gedanken seiner Freundin durch seinen Drachenpartner geflissentlich überging. Was denn?

Sie möchte mit Faldir sprechen, sich bei ihm bedanken und ihm einige Fragen stellen. Du musst ihr schonend zu verstehen geben, dass das nicht möglich ist.

Warum nicht?

Faldir ist tot, antwortete Smaragd. Sorak verschlug es die Sprache. Er ist noch in derselben Nacht seinen schweren Verletzungen erlegen.

Das ist schrecklich … Rianka wird am Boden zerstört sein.

Genau deshalb bin ich mir nicht sicher, ob es im Augenblick gut ist, ihr die Wahrheit zu sagen. Denk darüber nach.

»Von hier oben hat man eine wundervolle Aussicht«, unterbrach Rianka ihren Gedankenaustausch. Sie saß hinter Sorak auf Smaragds Rücken und umschlang mit ihren Armen seinen Bauch. Im Gegensatz zu ihm schien sie das Fliegen tatsächlich zu genießen.

»Ja, du hast recht«, entgegnete er überrascht. »Das ist mir, ehrlich gesagt, noch nie aufgefallen. Beim Training hat man für so etwas keine Zeit.«

Du warst nur zu ängstlich dafür, neckte ihn Smaragd.

»Klappe«, raunte Sorak zwischen den Zähnen hindurch, während Rianka sich hinter ihm hierhin und dorthin wandte, um möglichst viel sehen zu können.

»Smaragd und du müsst euch wirklich gut verstehen«, meinte sie irgendwann, ohne ihre Aussage näher zu begründen. »Das freut mich wirklich. Sehr.« Sorak spürte, dass sie sich stärker an ihn drückte, als es zum Festhalten notwendig gewesen wäre. Er lächelte.

Sie kreisten eine Weile über den weißen Dächern und gewannen immer mehr an Höhe, ohne sich dabei zu weit vom Kern der Stadt zu entfernen. Dennoch gewann man einen guten Eindruck von der gewaltigen Größe Drachenstadts. Die Häuser unter ihnen glitzerten mit dem Sonnenlicht um die Wette, das sich im azurblauen Lacunasee spiegelte, und das riesige Schloss schimmerte wie eine weiße Perle.

Als sie, am Marktplatz angekommen, wieder festen Boden unter den Füßen hatten, verabschiedete sich Smaragd recht schnell von ihnen und begab sich auf seinen täglichen Patrouillenflug. Schweigend standen Sorak und Rianka vor der großen Schlosstreppe. Beide wussten nicht, wie sie beginnen sollten.

»Wie wäre es, wenn ich dir Sermon vorstelle?«, fragte Sorak, stolz darauf, etwas gefunden zu haben, das Rianka auf andere Gedanken bringen würde.

»Wen?«, hakte sie perplex nach, völlig aus ihren Gedanken gerissen. Sie lächelte unsicher.

»Sermon lebt hier in Drachenstadt und hat mich bei unserer ersten Begegnung fast verprügelt, nur weil ich einen Fisch gegessen habe, den mir Mina freiwillig besorgt hatte.«

»Aja …«, erwiderte sie langgezogen, während ihre Augenbrauen langsam nach oben wanderten. Dann prusteten sie beide gleichzeitig los.

»Zugegeben, das war eine miese Zusammenfassung«, entschuldigte er sich mit einem breiten Grinsen. Er erinnerte sich daran, dass er ihr diese Dinge schon einmal erzählt hatte, aber da hatte sie nicht gelacht, sondern nur ins Leere gestarrt. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. »Du wirst Sermon mögen, vor allem seine gebratenen Fische. Und du wirst von seiner kleinen Tochter Mina begeistert sein. Sie ist wirklich sehr süß. Komm.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich Richtung Marktplatz. Inzwischen fand er sich schon viel besser in den kleinen, verwinkelten Gassen zurecht. Bereits beim zweiten Anlauf schaffte er es, die richtige Abzweigung zu Sermons Wirtshaus zu finden. Sermon war wie immer hocherfreut.

»Junge!«, rief Sermon zur Begrüßung, was Sorak die Augen verdrehen ließ. »Schön, dass du dich hier mal wieder blicken lässt! Oh, und du hast Besuch mitgebracht!« Er deutete vor Rianka eine Verbeugung an. »Guten Tag, schönes Mädchen!«

»Hallo«, entgegnete sie mit einem Lächeln. »Ich heiße Rianka.«

»Sehr erfreut, Rianka. Mein Name ist Sermon und das hier ist meine bescheidene Hütte. Kommt doch rein und setzt euch.«

Es wurde ein lustiger Nachmittag. Sermon unterhielt sie mit seinen unerschöpflichen Witzen und Rianka und Mina verstanden sich so prächtig, als kannten sie sich schon ewig. Besonders als Rianka Mina erlaubte, ihre langen Haare zu Zöpfen zu flechten, war Mina ganz aus dem Häuschen. Nach einiger Zeit setzten sich die beiden gemeinsam in eine Ecke und tuschelten verstohlen miteinander, wobei nur ab und an ein vergnügtes Kichern von Mina zu hören war.

»Hey, Junge! Hörst du mir überhaupt zu?«

Sorak zuckte zusammen. Gedankenverloren hatte er die beiden Mädchen beobachtet und dabei nicht bemerkt, dass Sermon ihm eine Frage gestellt hatte.

»Äh... ja, natürlich!«, antwortete er und riss sich aus seinem Tagtraum. Sermon folgte seinem Blick.

»Hab ich mir schon fast gedacht, dass zwischen euch was läuft.«

»Was?!«, entfuhr es ihm so laut, dass Rianka und Mina sich verdutzt zu ihm umwandten, ehe die beiden ihre Unterhaltung fortsetzten.

»Du hast es gerade selbst bestätigt«, erwiderte Sermon und zuckte mit den Schultern, ohne sich dabei ein Grinsen verkneifen zu können. »Sie ist wirklich sehr nett und hübsch obendrein. Sie musste viel durchmachen, aber du ja auch.«

Sorak sagte nichts dazu. Während der Zeit, in der sich Rianka erholt hatte, war er bei Sermon oft zu Besuch gewesen. Er hatte in ihm einen sehr guten Zuhörer und Freund gefunden.

»Was habt ihr jetzt eigentlich vor?«, erkundigte sich Sermon nach einer Weile des Schweigens.

»Ich werde mit Smaragd aufbrechen, um den neugeborenen Legendären Drachen zu finden und nach Drachenstadt zu bringen.« Sorak seufzte. Ihm war diese Aufgabe zuwider. Seit Tagen dachte er an Feyli, die nun schon so lange auf ihre Rettung warten musste. Dass seither nur ein Drittel seiner gelebten Zeit bei ihr vergangen war, tröstete ihn nur wenig. Er musste zu ihr, so schnell wie möglich. Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, seit Onyx hier eingedrungen und ihm die Botschaft hinterlassen hatte. Sein Blick schweifte wieder zu Rianka. »Wirst du dich um sie kümmern, solange ich weg bin?«

»Du kannst dich auf mich verlassen. Wann ist es so weit?«

»Morgen. Noch vor Sonnenaufgang brechen wir auf.«

Sermon nickte bedächtig. Den Rest der Zeit schwiegen sie, jeder in seine Gedanken versunken. Nur von Zeit zu Zeit durchbrach das Kichern der Mädchen die Stille und zauberte ein schwaches Lächeln auf das Gesicht der beiden Freunde.
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Die Abenddämmerung brach schon herein, als Smaragd, der die beiden von Sermon abgeholt hatte, sie wieder vor der Schlosstreppe absetzte.

»Das war ein wunderschöner Tag«, schwärmte Rianka. »Sermon und Mina sind wirklich sehr nett.« Sie schwieg und biss sich auf die Unterlippe, als würde sie über etwas nachdenken. Sorak und Smaragd wechselten einen bedeutungsschweren Blick. Sie wussten beide, was jetzt folgen würde.

»Sorak, was ich dich noch fragen – nein, worum ich dich bitten wollte«, begann sie stockend, aber Sorak unterbrach sie sofort.

»Du willst Faldir sprechen, nicht wahr?« Er wartete ihr Nicken ab, ehe er tief Luft holte. »Das geht leider nicht. Kurz nach eurer Ankunft ist er … er …«

»Ich verstehe.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie richtete ihren Blick zum Himmel und blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen getreten waren. Als es nicht funktionierte, wischte sie sich unwirsch über die Augen. »Ich bin es leid, dauernd nur zu weinen.«

»Ich weiß«, entgegnete er leise. »Ich auch. Deswegen breche ich morgen Früh mit Smaragd auf, um diesen Krieg noch irgendwie zu verhindern. Ich will, dass du dich von den Stadtgrenzen fernhältst und niemals allein –«

»Vergiss es!«, unterbrach sie ihn laut und funkelte ihn zornig an. »Ich komme mit euch!«

»Nein, du bleibst hier«, stellte er verdutzt klar. Ihre heftige Reaktion überraschte ihn. Mit Widerstand hatte er wahrlich nicht gerechnet. »Es ist viel zu gefährlich für dich außerhalb der Stadt.«

»Ich bleibe nicht wieder allein zurück!«

Er wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, die sie irgendwie besänftigen sollte, doch er kam nicht mehr dazu.

»Sie wird euch begleiten.«

Sorak blickte hoch, als Athyra langsam die Treppe herunter auf sie zukam.

»Auf gar keinen Fall!«, widersprach er heftig. »Das ist viel zu gefährlich! Der Dunkle Herrscher wartet nur darauf –«

»Du bist jetzt ein Magier«, schnitt Athyra ihm scharf das Wort ab, »also benimm dich auch wie einer. Du besitzt jetzt Kräfte, die es dir ermöglichen, Rianka zu beschützen, wenn es sein muss.«

Athyra will damit ausdrücken, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die feindlichen Truppen in Drachenstadt einfallen, schaltete sich nun auch noch Smaragd ein. Drachenstadt ist kein sicherer Ort mehr.

Aber Rianka darf keinesfalls in meiner Nähe bleiben. Immerhin bin ich derjenige, hinter dem alle her sind!

Hinter dir – und Athyra. Vergiss das nicht.

Als Sorak reihum in entschlossene Gesichter blickte, regte sich blanke Wut in ihm. Hatten sie denn alle den Verstand verloren? Wieder wurde einfach über seinen Kopf hinweg entschieden: was er zu tun, zu fühlen, zu denken hatte. Anstatt weitere Argumente zu suchen, die Athyra ohnehin irgendwie entkräften würde, schüttelte er nur hilflos den Kopf.

»Ich kann nicht. Wenn dir etwas zustoßen würde, schon wieder, könnte ich es mir nie verzeihen.«

»Ich bin zwar keine Magierin«, erwiderte sie sanft und machte einen Schritt auf ihn zu, »aber mir wird sicher nichts passieren. Ich vertraue dir und Smaragd vollkommen.« Sie sah ihm tief in die Augen, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber wenn du willst, dass ich bleibe, dann bleibe ich. Du entscheidest. Ich will dir schließlich keinen Kummer machen. Doch mein Leben lag schon einmal in deiner Hand und hier stehe ich jetzt gesund vor dir.«

Sorak schluckte schwer. Tausend Gedanken fuhren ihm durch den Kopf, doch kein einziger war hilfreich. Obwohl er immer noch fand, dass es blanker Irrsinn war, Rianka mit sich zu nehmen, konnte er ihren Wunsch nachvollziehen. Auch er wollte sie in seiner Nähe haben. Außerdem bereitete ihm der Gedanke, sie mit Athyra allein zu lassen, Bauchschmerzen.

»In Ordnung«, gab Sorak schließlich wider besseren Wissens nach. Während er zu Rianka sprach, richtete sich sein durchdringender Blick auf Athyra, die ein paar Stufen über ihm stehen geblieben war. »Sei vor Sonnenaufgang hier, wir werden nicht auf dich warten.«

Die Falten um Athyras Mund verzogen sich zu einem Lächeln, als wäre es für sie selbstverständlich gewesen, dass er sich so entschied.

Sorak trieb es zur Weißglut.

»Da wir das nun geklärt haben, kommt doch bitte alle drei ins Schloss«, sagte sie munter und wandte sich zum Gehen. »Es wird langsam kühl hier draußen und wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen, bevor ihr aufbrecht.«
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In dieser Nacht konnte wohl keiner von ihnen gut schlafen, doch Sorak fand überhaupt keine Ruhe. Immer wieder wälzte er in Gedanken ihren baldigen Aufbruch durch, die bevorstehenden Gefahren und die zu erfüllende Mission, von der alles abhing. Es endete immer damit, dass sie in einen Hinterhalt gerieten und mit ansehen mussten, wie Drachenstadt wenig später dem Erdboden gleichgemacht wurde.

Obwohl Athyra ihm erklärt hatte, dass das magische Band zwischen Magiern und Drachen sowie Drachen untereinander sie zu dem neugeborenen Legendären führen würde, fühlte er sich unwohl dabei, kein festes Ziel vor Augen zu haben. Es kam ihm vor, als würden sie in völliger Dunkelheit umherirren, bis sie entweder den Legendären gefunden hätten oder von ihren Feinden zuerst gefunden wurden.

Unruhig warf Sorak sich auf die andere Seite und presste sein Gesicht ins Kissen, als ob das die Bilder in seinem Kopf verdrängen könnte.

Athyra hatte viel geredet. Über die Verantwortung, die sie trugen, über die Dringlichkeit, den neugeborenen Drachen zu finden und nach Drachenstadt zu bringen, und über seine Fortschritte in der Ausübung von Magie. Jedoch hatte sie kein einziges Wort über Feyli verloren, deren Entführung ausschlaggebend für ihn gewesen war, sich dem Dunklen Herrscher entgegenzustellen.

›Denn die Geduld meines Meisters währt nicht mehr lange …‹

Obwohl er nur Smaragds Wiedergabe von Onyx’ Botschaft kannte, konnte er die tiefe, bedrohliche Stimme des pechschwarzen Drachens förmlich in seinem Kopf widerhallen hören. Doch dieser Blick, den Smaragd Athyra zugeworfen hatte …

Sorak drehte sich auf den Rücken, streckte Arme und Beine weit von sich und starrte an die Decke.

Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass hier ein ganz anderes Spiel gespielt wurde, als er dachte.
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Der Abschied am nächsten Morgen fiel sehr kurz aus. Zum einen hatte Sorak aufgrund seines zeitaufwändigen Trainings nicht viele Bewohner Drachenstadts kennengelernt, zum anderen wäre um diese frühe Morgenstunde ohnehin kaum jemand wach gewesen.

Athyra begleitete sie bis auf den Trainingsplatz, von wo aus sie ihre Reise beginnen sollten. Eine sanfte Brise ließ die Blätter in den Baumwipfeln rascheln, während bereits die ersten Sonnenstrahlen am Horizont zu sehen waren.

Ein ruhiger Morgen.

»Passt gut auf euch auf und seid vorsichtig«, mahnte Athyra, während Sorak Rianka hinter sich auf Smaragds Rücken zog. »Aber das Wichtigste ist: Bleibt zusammen! Nur gemeinsam seid ihr stark. Wenn ihr getrennt werdet, seid ihr verloren.«

Dieser letzte Satz jagte unheilverkündend hinter ihnen her, als sie – nach einer kurzen Abschiedsrunde – Drachenstadt hinter sich zurückließen.
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»Du hast die Grenze also wieder überquert, sehr gut. Hast du dich von Athyra einwickeln lassen?

Ich kann mir denken, was für ein falsches Spiel sie mit dir spielt.

Merkst du es denn nicht?

Smaragd weiß es auch – und sagt es dir nicht.

Merkst du das auch nicht?

Oder willst du es dir nur nicht eingestehen?«
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Viel früher als erwartet setzte Smaragd bereits wieder zur Landung an. Seit der Grenzüberquerung waren keine zehn Minuten vergangen, als Smaragd plötzlich so heftig zu zittern begonnen hatte, dass er kaum noch seinen Kurs halten konnte, geschweige denn die Höhe. Sie landeten ziemlich unsanft auf einer von Büschen überwucherten Lichtung im Wald. Trotz der Zeitverschiebung, die die magische Grenze verursachte, war es auch hier noch dunkel und ziemlich kalt.

Sorak ging den Platz rundherum ab, um sich zu vergewissern, dass sie nicht von ungebetenen Gästen gestört wurden, und kehrte dann zu Rianka zurück. Sie kniete neben Smaragd und schien ihrem Gesichtsausdruck nach sehr besorgt zu sein.

»Es geht ihm gar nicht gut. Hat er sowas öfter?«, fragte sie ihn leise, während sie beruhigend über Smaragds bebende Nüstern strich.

»Nicht, dass ich wüsste.« Er erwiderte ihren besorgten Blick, dann wandte er sich an Smaragd, dessen Kopf auf der Erde lag, die Augen halb geschlossen. »Hey, Kumpel. Was ist los mit dir?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Smaragd so leise, dass Sorak ihn kaum verstand. »Es fühlt sich aber genauso an wie damals an … der Grenze.«

»Als du dich zurückziehen musstest und dann noch bis hinter die Grenze verfolgt und angegriffen wurdest?«

Smaragd gab ein zustimmendes Brummen von sich. »Es fühlt sich an, als würde mir irgendetwas … meine Kraft aussaugen …«

Sorak musterte seinen Freund vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Er lag ausgestreckt am Boden und in unregelmäßigen Abständen durchlief ein Zittern seinen ganzen Körper. Sorak tauschte einen stummen Blick mit Rianka, die besorgt nickte.

»Wir werden umkehren.«

»Auf keinen Fall! Ich –«

»Wir werden umkehren«, wiederholte Sorak entschlossen. »Du kannst dich in diesem Zustand doch nicht einmal auf den Beinen halten, geschweige denn fliegen. Und ohne deine Flugkünste kommen wir nicht weit. Wir warten noch eine Weile, bis wir wenigstens die Hand vor Augen sehen können, und dann gehen wir nach Drachenstadt zurück und lassen dich untersuchen. Es ist ja nicht weit.«

Smaragd sah ein, dass Widerworte nichts brachten, und gab sich geschlagen. Rianka blieb bei ihm, während Sorak sich auf die Suche nach Feuerholz begab, um bis zu ihrem Aufbruch die Kälte zu vertreiben. Er entfernte sich jedoch nicht besonders weit, da er an jedem Baum, an jedem Dickicht und an jedem Busch, an dem er vorbeiging, das beunruhigende Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Und damit lag er gar nicht so falsch.
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Der helle Feuerschein wärmte nicht nur ihre starren Glieder, sondern vermittelte ihnen auch die Illusion von Sicherheit in dem dunklen, bedrohlich wirkenden Wald. Eng aneinander gedrängt saßen Sorak und Rianka auf dem moosigen Waldboden und hingen ihren Gedanken nach. Smaragd, der in letzter Zeit immer ruhiger geworden war, lag etwas abseits.

»Kann es sein«, merkte Sorak an und hob seine Stimme ein wenig, damit Smaragd ihn auch über das Knistern hinweg hören konnte, »dass dein Feuer irgendwie anders aussieht als ein gewöhnliches?« Während er gedankenlos in das von Smaragd entfachte Feuer geblickt hatte, war ihm aufgefallen, dass die Flammenspitzen eher purpurn als rötlich leuchteten. »Liegt das daran, dass du ein Legendärer bist?«

»Lass ihn schlafen«, flüsterte Rianka, als Smaragd keine Antwort gab. »Er hat es nötig.« Sie griff nach einem Holzscheit und legte ihn ins Feuer. Die Flammen verschlangen ihn gierig. »Glaubst du, ihm geht es später besser?«

»Ich fürchte nein. Lass uns versuchen etwas zu schlafen. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan.«

»Ich auch nicht«, entgegnete sie leise. Sie hatte die Beine angewinkelt und mit ihren Armen umschlungen. Als sie ihren Kopf zu ihm wandte, lächelte sie. »Ich halte zuerst Wache. Ich vertraue dieser Stille nicht.«

Sorak nickte und gähnte. »Danke. Weck mich in einer Stunde.«

»Mach ich. Gute Nacht.«

»Gute Nacht. Gute Nacht, Smaragd.«

Smaragd gab keine Antwort.
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Er erwachte wieder, als ihn jemand leise bei seinem Namen rief.

»Sorak! Sorak, wach auf, bitte … Sorak!«

Der Dunkelheit zufolge, die immer noch herrschte, musste sein Schlaf recht kurz gewesen sein. Er setzte sich auf und versuchte, in der Finsternis etwas zu erkennen, was sehr schwierig war, denn das Feuer glühte nur noch schwach. Anscheinend hatte er doch länger geschlafen.

»Sorak, komm schnell!«, hörte er Riankas Stimme irgendwo in der Dunkelheit zu seiner Rechten, gefolgt von einem Schluchzer. Jemand tastete nach seinem Arm. Schemenhaft konnte er Riankas Umrisse erkennen.

»Smaragd reagiert nicht mehr! Ich glaube, er … er ist tot!«

»Nein!«

Mit einem Schrei des Entsetzens fuhr Sorak hoch. Panisch blickte er sich um. Es war dunkel und bis auf sein Herz, das wie wild gegen seinen Brustkorb hämmerte, war es vollkommen still.

Es war nur ein Traum.

Das war zumindest sein erster Gedanke. Den zweiten konnte er nicht mehr fassen, denn schlagartig überfiel ihn ein solches Schwindelgefühl, dass er nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er gleich bersten wollte. Stöhnend griff er sich mit beiden Händen an den Hinterkopf – wo es erstaunlich warm und feucht war.

»Blut?«, hauchte er fassungslos, nachdem er an seinen klebrigen Fingern gerochen hatte. »Was zum …?!« Er blieb noch einen Moment sitzen, bis sowohl der Schwindel als auch die Übelkeit sich gelegt hatten, und tastete dann den Rest seines Körpers ab. Außer einer noch leicht blutenden Wunde am Hinterkopf und furchtbaren Kopfschmerzen schien er unverletzt.

Inzwischen war ihm klar, dass er sich keinesfalls mehr im Wald befand. Statt auf weichem Moos saß er auf einem kalten Steinboden und der Nachhall seiner Worte legte nahe, dass er sich in einer Höhle oder Ähnlichem befand.

Aber wie war er hier gelandet?

Er versuchte sich zu erinnern, was als Letztes passiert war, doch sein Kopf konterte bereits bei der kleinsten Anstrengung mit einem dumpfen Stich. Er wusste noch, dass sie von Drachenstadt aufgebrochen waren, um den neugeborenen Legendären Drachen zu finden. Es war dunkel gewesen und irgendetwas war passiert, irgendetwas Schreckliches … Aber so sehr er es auch versuchte, er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was es war.

Irgendwann sah er ein, dass Grübeleien ihn nicht weiterbringen würden, und erhob sich langsam, um seine Umgebung abzutasten. Es dauerte wahrlich nicht lange. Er schien in einem kleinen leeren Raum eingeschlossen zu sein, dessen Boden und Wände aus festem, kaltem Stein bestanden. Die Decke war gerade so hoch, dass er sich nicht den Kopf stieß. Einen Ausgang konnte er nirgends finden.

»Ich muss doch irgendwo reingekommen sein!«, murmelte er vor sich hin. Angst breitete sich in ihm aus, die ihn schließlich dazu brachte, mit den Fäusten gegen die Wand zu hämmern und lautstark nach Hilfe zu rufen.

Da bald klar war, dass beides zum Scheitern verurteilt war, gewann nach einiger Zeit sein Verstand wieder die Oberhand über die Panik. Hier drinnen würde ihn niemand hören und einer Steinwand waren seine bloßen Hände nicht gewachsen. Er stellte sich vor, wie er mit Elementarmagie den Stein sprengen könnte, hätte Athyra es nicht für unnötig befunden, ihm diesen Zweig der Magie zu lehren. Wenn Smaragd hier wäre, würde er …

Smaragd.

Kaum hatte er an ihn gedacht, kam ein Stück Erinnerung zurück. Irgendetwas war mit Smaragd geschehen, bevor er allein in diesem Gewölbe aufgewacht war. Doch was?

Smaragd?, fragte er in die Stille hinein. Bist du hier?

Keine Antwort. Er spürte nicht einmal seine Präsenz, genau wie damals, als er sich jenseits der magischen Grenze befunden hatte, die jegliche Kommunikation unterband. Und wo war überhaupt Rianka?

Die Minuten verstrichen und ließen Sorak jegliches Zeitgefühl verlieren. Es konnte eine Stunde oder auch ein ganzer Tag vergangen sein, als ihn irgendwann ein knirschendes Geräusch aus seinem Dämmerschlaf riss.

Erst als ein halbmondförmiger, heller Spalt zu erkennen war, wurde Sorak klar, was gerade vor sich ging: Ein gewaltiger Felsbrocken hatte den Ausgang versperrt und eben jenen Felsen rollte gerade irgendjemand dort draußen zur Seite. Bei dem Gedanken daran, wie stark dieses Wesen sein musste, wurde ihm flau im Magen. So leise wie möglich stand er auf und begab sich in Kampfposition.

Das kratzende Geräusch von Stein auf Stein verstummte. Es hatte sich ein Spalt gebildet, der gerade so breit war, dass er sich hindurchzwängen hätte können. Ein Luftzug sowie ein fahles, flackerndes Licht strömten ihm entgegen. Im dahinterliegenden Raum brannten wahrscheinlich Fackeln. Niemand war zu sehen.

Schwere Schritte waren zu hören, dann durchbrach ein Schnauben die Stille. Sorak zuckte zusammen, als etwas Spitzes gegen seinen Oberschenkel gedrückt wurde.

»Mitkommen!«, blaffte jemand in der Dunkelheit.

»Wer bist du? Und wo bin ich hier?«, krächzte Sorak nach so langer Zeit des Schweigens, während er weiterhin versuchte, die dunkel grollende Stimme seines Gegenübers zu lokalisieren.

»Nicht reden. Mitkommen!«

Der Druck gegen seinen Oberschenkel wurde stärker, weshalb Sorak nichts anderes übrig blieb, als den Worten Folge zu leisten. Zögerlich ging er dem Feuerschein entgegen und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Noch bevor er überhaupt an eine Flucht denken konnte, war sein Bewacher bereits an seiner Seite. Sorak wurde klar, warum er ihn nicht früher gesehen hatte: Er war nicht darauf gefasst gewesen, dass das Geschöpf mit den gewaltigen Kräften ihm nur bis zur Hüfte reichte.

Noch nie hatte er etwas gesehen, was diesem Geschöpf auch nur entfernt ähnelte. Es war von gedrungener Gestalt mit stämmigen Beinen, die in kurzen braunen Hosen steckten, und einem dicken Bauch, über den sich ein Lederwams spannte. Es war barfuß und besaß fast keinen Hals, dafür breite Schultern und einen verhältnismäßig großen Kopf mit kleinen, spitzen Ohren. So spärlich das Haupthaar mit ein paar vereinzelten schwarzen Haarbüscheln auch war, so buschig fielen die Augenbrauen aus. Im fahlen Licht der Fackeln in den Wandhalterungen schimmerte seine ledrig aussehende Haut schmutzig grün. Nicht zuletzt durch die dicke Knollennase mitten im Gesicht sah das Wesen nicht besonders furchteinflößend aus, aber der stechende Blick aus den kleinen, dunklen Augen machte unmissverständlich klar, dass mit ihm nicht zu scherzen war.

»Was … bist du?«, fragte Sorak erstaunt, wobei er erst danach bemerkte, dass seine Frage ziemlich unhöflich formuliert war.

»Nicht was, Menschlein, sondern wer! Ich sein Garrot. Du mitkommen.« Er (der tiefen Stimme nach zu urteilen war es kein weibliches Wesen) schaffte es, bei jedem Wort seine grimmige Miene aufrechtzuerhalten. Unter anderen Umständen hätte Sorak laut gelacht, aber der Dolch den sein Bewacher wieder gegen seinen Oberschenkel drückte, um ihn zum Laufen zu bewegen, hielt ihn zurück.

Sie gingen eine ganze Weile immer geradeaus durch einen nur spärlich beleuchteten Tunnel, der aus einer Mischung aus Stein und Erde zu bestehen schien. Ihm drängte sich immer mehr der Gedanke auf, dass er sich tief unter der Erde befand. Diese Vorstellung behagte ihm gar nicht.

»Garrot?«, wagte er erneut, ein Gespräch zu beginnen, doch sein Bewacher, der ihn inzwischen überholt hatte und einige Schritte vor ihm ging, lief einfach weiter, als hätte er ihn nicht gehört. »Hey, Garrot!«, rief er, diesmal lauter, woraufhin das kleine Geschöpf stehenblieb und sich ruckartig umdrehte.

»Was?«

»Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet«, erwiderte Sorak und blieb ebenfalls stehen.

»Menschen sein dumm.« Er rollte mit den Augen. »Immer stellen Fragen.«

»Ich müsste nicht fragen, wenn du mir die Antwort geben würdest. Also, was bist du?«

»Menschen sein noch dümmer als dumm!«, rief er wild gestikulierend aus. »Ich schon gesagt: sein Garrot. Jetzt mitkommen – ohne Worte!«, fügte er grimmig hinzu.

»Ich will nicht deinen Namen wissen, sondern –«

»Das nicht mein Name. Ich sein Garrot«, betonte er jedes Wort, wobei er bekräftigend mit einer Hand gegen seine Brust schlug.

»Du bist ein Garrot?«, hakte Sorak nach. »Ich habe noch nie von Garrots gehört.«

»Nicht sein mein Problem. Wenn jetzt nicht mitkommen, dann ich werden wütend!« Er hob drohend seine Faust und trat einen Schritt auf ihn zu.

»Schon gut, schon gut!« Sorak hob beschwichtigend die Hände, da er sich die ungeheure Stärke dieses Garrots in Erinnerung rief, und setzte sich wieder in Bewegung.

Er trottete noch eine Weile durch enge und teilweise steil ansteigende Gänge hinter ihm her, bis das undurchsichtige Tunnelsystem schließlich in einer riesigen Halle endete.

Eine Halle voll mit Garrots.

Sorak hatte noch nie eine so große Menge an Geschöpfen, denen er noch nie zuvor begegnet war, an einem einzigen Ort gesehen. Nicht einmal auf dem Marktplatz in Drachenstadt hatten sich jemals so viele Menschen versammelt.

Sein Bewacher, der ihm immer noch nicht seinen Namen verraten hatte, drängte ihn vorwärts und so schritten sie zusammen durch die Gasse, die die Garrots gebildet hatten, um sie durchzulassen. Während er über den unebenen Weg bis in den hinteren Teil der Halle ging, ließ er seinen Blick über die Garrots schweifen, die dicht gedrängt standen und ihm durch ihre buschigen Augenbrauen hindurch grimmige Blicke zuwarfen. Bis auf minimale Unterschiede in Hautfärbung und Bauchumfang sah für ihn der eine aus wie der andere.

Er hatte die Halle bereits halb durchquert, als ihm auffiel, was ihn noch viel mehr beunruhigte als all die Augenpaare, die auf ihn gerichtet waren: diese Stille. Trotz der großen Anzahl an Anwesenden gab es keine Rufe, kein Geschrei, kein Getuschel hinter vorgehaltener Hand oder sonstige Gespräche, die völlig normal wären für eine solch große Menge. Es war einfach viel zu still – und das verhieß nichts Gutes.

Am Ende der Halle stand ein großer, aus Stein gehauener Thron, auf dem ein unglaublich dicker Garrot saß und ihm träge entgegenblickte. Als er am Fuß der kurzen Treppe, die zum Thron hinaufführte, angekommen war, stellte sich sein Bewacher zu seinen Artgenossen in die erste Reihe. Schon jetzt hätte Sorak nicht mehr sagen können, wer von ihnen es gewesen war. Sie sahen in seinen Augen alle gleich aus.

»Du, Menschling!«, begann der dicke Garrot zu sprechen, wobei er einen länglichen Steinklotz, der wahrscheinlich ein Zepter ersetzte, drohend auf ihn richtete.

»Ich heiße –«, begann Sorak, als er auch schon unterbrochen wurde.

»Du nur sprechen, wenn du gefragt!«, donnerte der Fettklops und erhob sich empört. »Und Namen mir egal sein«, fügte er ruhig hinzu. Dann setzte er sich wieder, schwang ein Bein über die Armlehne seines Throns und begutachtete seine Fingernägel. »Warum Menschen brauchen Namen? Wir Garrots nicht haben und wir nicht brauchen.«

»Keiner von euch hat einen Namen? Aber wie kann man euch dann –?«

»Schweigen du sollst! Ich nichts haben gefragt!«

»Hast du doch«, entgegnete Sorak trotzig. »›Warum Menschen brauchen Namen?‹ hast du gefragt.«

Der Garrot stierte ihn verdutzt an. Mit einer solch frechen Antwort hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Er zog die Augenbrauen zusammen, was seine Augen nun gänzlich verschwinden ließ. Sorak sah es geradezu hinter seiner Stirn arbeiten, als bedeute Nachdenken Schwerstarbeit für ihn. Schließlich entschied sich der Garrot wohl dazu, dass jeglicher Kommentar auf diese Unverschämtheit vielleicht seine Autorität untergraben könnte, und er überging Soraks freche Bemerkung.

»Namen trennen Gleiches von Gleichem. Wir sein alle Garrots – wir sein alle gleich. Also: Wir nix brauchen eklige Namen«, erklärte er und verzog dabei das Gesicht. »Garrots nur eines brauchen: König! Und das sein ich«, schloss er und setzte sich mit stolz geschwellter Brust zum ersten Mal aufrecht hin.

»Alle Garrots sein gleich«, ertönte es hinter Sorak im Chor.

»So hört es sich an«, murmelte er, ehe er seine Stimme wieder erhob. »Aber wie kann es dann einen König geben, wenn alle Garrots gleich sind?«

Erneut herrschte Stille in der riesigen Halle. Dann, ganz leise und zögerlich, war ein Raunen in der Menge zu vernehmen, das immer lauter wurde. Der König starrte Sorak mit offenem Mund an, was eine ganze Reihe schwarzer Zähne entblößte, von denen bereits einige fehlten. So eine Frage schien ihm noch nie jemand gestellt zu haben.

»Das du nicht verstehen, Mensch!«, zischte er. »Überhaupt du reden zu viel, Gefangener«, wurde er wieder laut. Das Gemurmel im Hintergrund verstummte schlagartig. Es gehörte wohl nicht zum Wesen der Garrots, sich länger als ein paar Sekunden mit einer Angelegenheit zu beschäftigen. »Ich nun bestimmen, was mit dir geschehen werden! Schreckliche Tat müssen gebüßt werden!«

»Welche Tat?«, hakte Sorak nach. »Was soll ich getan haben?«

»Du wollen leugnen?!«, fragte der König entrüstet und sprang auf seine kurzen Beine. »Dein Drachenvieh haben zerstört Haupttunnel von Königreich! Dein Drachenvieh sein geplumpst auf Garrotfrau! Sie nun ganz platt! Arbeit werden lange dauern.«

Soraks Herz begann zu rasen, als die Worte des Garrotkönigs die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht zurückriefen.

Es war kein Albtraum gewesen.

Rianka hatte ihn tatsächlich geweckt. Sie hatte geweint und ihm mitgeteilt, dass Smaragd nicht mehr atmen würde. Und als er nachsehen wollte …

Sorak kniff in höchster Konzentration die Augen zusammen, doch an dieser Stelle setzte sein Gedächtnis abermals aus – verständlicherweise, wie er gleich erfahren sollte.

»Wo sind meine Freunde?«, rief er, wütend und besorgt zugleich. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?!«

»Über sie ich haben Urteil schon gefällt«, erwiderte der Garrotkönig seelenruhig und begann wieder, seine vor Schmutz starrenden Fingernägel zu betrachten. »Menschenfrau haben nicht so lange geschlafen wie du. Aber zu laut. Viel zu laut für Garrots. Haben geredet wie Wasserfall«, erklärte er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Auch geschrien. Wir sie weggesperrt.«

»Wenn ihr Rianka auch nur ein Haar gekrümmt habt, werdet ihr das bereuen«, knurrte Sorak und ballte die Fäuste.

»Wir sie werden behalten«, erwiderte er gelassen. »Sein nützlich. Sie sich kümmern um Garrotkinder. Sie zu ihr passen: sein auch laut.«

»Sie ist meine Freundin und wird mit mir kommen!«

Der Garrot lachte. Es klang wie eine Mischung aus Gackern und Schnarchen. »Wohin du wollen gehen? Du sein Gefangener, du bleiben hier.«

Sorak atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Er konnte sich später noch mit diesem Hohlkopf streiten, jetzt musste er erst einmal Antworten finden, so viele wie möglich.

»Und was ist mit Smaragd?«, fragte Sorak leise. »Es war ein Drache bei uns. Wo ist er?«

»Großes grünes Drachenvieh sein noch am Leben«, antwortete er, was Sorak erleichtert aufseufzen ließ. »Du haben sehr gut vergiftet, aber Garrots Drachenvieh wieder geheilt haben!«, fügte er hinzu, wobei er sich stolz in die Brust warf.

»Ich habe ihn nicht –!«, widersprach Sorak heftig, als ihm plötzlich die Bedeutung dieser Worte klar wurde. »Vergiftet? Wer hat ihn vergiftet? Wie?«

»Du sein auch Freund von Drachenvieh, so wie Menschenfrau?«, fragte der Garrotkönig und machte ein finsteres Gesicht, als Sorak nickte. »Also Garrots Menschlein geholfen mit Heilung von Drachenviehfreund?«

»Sieht so aus«, bestätigte er.

»Das waren nicht Absicht von Garrots!«, brüllte er, wobei er mit den Fäusten so stark auf die Armlehnen hämmerte, dass der gesamte Thron und das Gebilde, auf dem er stand, wackelten. Er erinnerte Sorak stark an ein trotziges Kind. Als er seinem Ärger ausreichend Luft gemacht hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und warf sich gegen die Rückenlehne. »Aber egal sein. Drachenvieh müssen sowieso bald sterben.«

»Was?! War euer Gegengift etwa nicht stark genug?«, hakte Sorak entsetzt nach.

»Garrots Drachen hassen«, erklärte der Garrot. »Zerstören und verwüsten alles. Fressen Garrots auf oder zertrampeln sie zum Spaß. Wir Drachenvieh geheilt, um bekommen Informationen über schwarzes Schloss und schwarzen König. Und Drachenvieh müssen kaputten Tunnel wieder neu machen – wir es zwingen. Dann wir es töten.«

»Das könnt ihr nicht tun!«

»Wir können«, widersprach er. »Viele Garrots sein stärker als ein Drachenvieh.«

»Ich meine damit«, versuchte Sorak, sich klarer auszudrücken, »dass ihr das nicht tun dürft, da wir alle auf derselben Seite stehen!«

»Das ich nicht glauben«, winkte der König leichtfertig ab. »Kein Drachenvieh können niemals nie stehen auf keiner Seite von Garrots.«

Sorak war der Verzweiflung nahe. Jedes Argument, das ihm in den Sinn kam, schien bereits im Vorfeld zum Scheitern verurteilt. Er beschloss, zuallererst mit Rianka und Smaragd zu sprechen. Vielleicht hatten sie bessere Ideen, dem Reich der Garrots zu entkommen. Sie konnten hier nicht länger bleiben, denn die Zeit drängte. Außerdem wollte er sich selbst davon überzeugen, dass den beiden nichts fehlte, denn er traute diesen Garrots nicht.

»Ich will sie sehen«, forderte er schließlich laut. »Rianka und Smaragd. Führ mich zu ihnen!«

»Warum Menschen immer so laut?«, jaulte er, während er sich die Ohren zuhielt und den Kopf schüttelte. »Du endlich still sein, wenn du Mädchen gesehen, oder ich werden wütend!«, fügte er mit einem Wink an einen der Garrots aus der ersten Reihe hinzu, der daraufhin in einem Seitengang verschwand.

Es kam Sorak wie eine Ewigkeit vor, bis er zurückkam. Mürrisch stapfte er voraus, während er am Handgelenk Rianka hinter sich herschleppte, die sich wegen der geringen Größe des Garrots tief bücken musste und daher Probleme hatte, mit ihrem Bewacher Schritt zu halten. Dabei fügte sie sich wahrlich nicht stumm in ihr Schicksal.

»Lass mich los, du Scheusal! Wo bringst du mich hin? Lass mich …!« Sie stemmte ihre Beine in den Boden, doch der Garrot zog sie einfach weiter, als wäre sie ein Stock, den er gelangweilt hinter sich über den Boden schleifte. Erst als er kurz vor dem Thron haltmachte, blickte Rianka auf.

»Sorak!« Ihr Gesicht hellte sich augenblicklich auf, als sie ihn erblickte. »Bin ich froh, dass es dir gut geht!« Sie wollte auf ihn zustürzen, aber der Garrot ließ sie nicht los und so sackte sie mit einem Schmerzenslaut zu Boden.

»Lass sie los, du tust ihr weh!«, rief Sorak und wollte seinerseits zu ihr laufen, aber auch ihn packten kräftige Hände von hinten an seinen Armen und hielten ihn zurück.

»Jetzt ihr sein noch lauter als wie wenn alleine«, jammerte der König, dem Sorak keine Beachtung schenkte.

»Geht es dir gut?«, fragte er stattdessen und musterte seine Freundin besorgt. Ihre Bluse war schmutzig, Arme und Beine wiesen einige Schrammen auf und auch sie hatte eine Platzwunde am Kopf, die gerade wieder aufgegangen sein musste. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihre Schläfe herab.

»Den Umständen entsprechend«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. »Bin nur etwas schwach auf den Beinen. Dieses Monster hier hat mich den ganzen Weg hinter sich hergeschleift.« Sie warf ihrem Bewacher einen wütenden Blick zu.

»Selbst schuld, wenn Menschlein zu groß zum Tragen«, warf der Garrotkönig ein und gähnte gelangweilt. »Dann eben ziehen müssen.«

»Wieso habt ihr uns hierhergebracht und so übel zugerichtet?«, wandte sich Sorak nun wieder an den Garrotkönig.

»Wir nicht waren!«, widersprach dieser mit Unschuldsmiene. »Du sein von alleine gegen Baum gelaufen!«

»Sie haben dich niedergeschlagen«, klärte Rianka ihn auf. »Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«

»Nicht an alles«, antwortete er. Sein Kopf begann wieder schmerzhaft zu pochen. »Ich hatte geschlafen und du hast Wache gehalten. Dann hast du mich irgendwann geweckt, weil irgendetwas mit Smaragd nicht stimmte, und als ich zu ihm ging …«

»… gab plötzlich der Boden unter ihm nach«, vollendete sie seinen Satz, »und er stürzte geradewegs in den Tunnel von diesen Zwergen.«

»Garrots sein keine Zwerge!«, erwiderte der König trotzig. »Blödes Drachenvieh haben großen Krach gemacht. Wir nachgesehen.«

»Sie fielen wie eine Horde Ratten über uns her«, erklärte sie weiter. »Du hast dich über das Loch gebeugt und nach Smaragd gerufen. Es war ein Leichtes für sie, dich rücklings niederzuschlagen. Sie haben sehr viel Kraft.«

»Das habe ich gemerkt«, murmelte er und befühlte mit spitzen Fingern seine Platzwunde am Kopf. Die Garrots hatten ihn inzwischen wieder losgelassen, doch er würde vorerst keinen weiteren Versuch unternehmen, sich unerlaubt von seinem Platz zu entfernen. Obwohl die Garrots aufgrund ihrer Körperfülle träge aussahen, reagierten sie blitzschnell.

»Du haben getreten und gewehrt, also Garrots müssen fester zupacken, um Menschlein mitzunehmen. Wir nichts schuld, wenn Menschlein nichts aushalten«, erwiderte der Garrotkönig mit einem Schulterzucken.

»Ach, dann bin ich wohl doch nicht gegen einen Baum gerannt!«

»Jedenfalls«, sprach Rianka laut weiter, um etwaige Widerworte des Garrotkönigs zu übertönen, die aber nicht kamen, »machte ich bei dem Gerangel einen unvorsichtigen Schritt rückwärts und bin Smaragd prompt in das Loch hinterhergestürzt.«

»Menschenfrau immer noch besser gehen als armer platter Garrotfrau«, war der Kommentar des Garrots dazu.

»Wo ist Smaragd?«, drängte Sorak. »Wie geht es ihm?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie niedergeschlagen. »Sie wollten mich nicht zu ihm lassen. Ich könnte ja mit ihm davonfliegen, weil wir uns ja nicht unter der Erde befinden …«

Sie tauschten einen langen, stummen Blick aus. In Riankas Augen konnte er dieselbe Ratlosigkeit sehen, die er verspürte, seit er hier aufgewacht war. Mit Gewalt konnten sie diesen Ort unmöglich verlassen. Selbst mit Smaragd, der aufgrund seiner Größe in diesem Tunnelsystem überhaupt keinen Platz hatte, hätten sie niemals einen Ausgang gefunden, geschweige denn eine Chance gehabt im Kampf gegen die Übermacht der Garrots. Ihm blieb nur der diplomatische Weg.

»Bitte lasst uns frei. Wir kommen aus Drachenstadt und sind auf einer wichtigen Mission«, versuchte Sorak, es dem König zu verdeutlichen. »Ich bin einer der vier Magier und Smaragd ist mein Drachenpartner. Wir kämpfen alle gegen den Dunklen Herrscher, versteht ihr nicht? Ich, Rianka und Smaragd und mit uns ganz Drachenstadt stehen alle auf eurer Seite!«

Der König runzelte die Stirn. »Drachenstadt du sagen?« Er wartete Soraks Kopfnicken ab. »Drachen dort nicht besser sein. Alle böse.«

»Nein, in Drachenstadt nicht. Die Drachen von Dunkler Herrscher böse sein!«

Unbeabsichtigt hatte Sorak sich auf das Sprachniveau der Garrots begeben, was diese nicht gut aufnahmen. Der König zog seine Augenbrauen so weit zusammen, dass seine Augen nicht mehr zu sehen waren. Wahrscheinlich meinte er, Sorak mache sich über ihn lustig. Sorak räusperte sich und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Hört zu: Es gibt ein schwarzes und ein weißes Schloss und in beiden leben haufenweise Drachen, aber die des Dunklen Herrschers wollen uns und euch vernichten! In Drachenstadt hingegen haben sich alle Drachen und Menschen gegen sie zusammengeschlossen.«

»Wie du sagen: Drachen und Menschen – keine Garrots. Es sollen geben gute Drachen dort? Unmöglich.«

»Aber es ist wahr!«, betonte Sorak. Er fühlte sich ausgelaugt und sehnte sich nach Wärme und Sonnenlicht. »Es gibt vier Legendäre Drachen und einer von ihnen steht auf der dunklen Seite, wie ihr wisst, aber Smaragd gehört zu den Guten!«

Es folgte eine Zeit der Stille, in der der König ernsthaft über seine Worte nachzudenken schien. Dabei zog er die komischsten Grimassen, die wohl seinen inneren Kampf widerspiegelten.

»Ich dir glauben«, entgegnete er schließlich. Sorak atmete erleichtert auf und über Riankas Gesicht huschte ein Lächeln. »Und wenn König dir glauben, alle Garrots das tun«, fügte er feierlich hinzu. »Aber das dich nicht befreien von Urteil.«

»W-Was? Aber ich dachte –«

»Du haben genug gedacht«, fiel ihm der Garrotkönig ins Wort. »Ich also entscheiden«, erhob er seine Stimme, damit alle versammelten Garrots es hören konnten. »Menschlinge und Drachenvieh zerstört haben Heim von Garrots!« Erstmals stieg er einige Stufen von seinem Thron herab. Auf Augenhöhe zu Sorak blieb er stehen und zeigte theatralisch mit dem Finger auf ihn. »Garrots mit Gleichem vergelten!«

Sorak und Rianka wechselten einen sorgenvollen Blick. Vielleicht sollte man diese kleinen Kerlchen nicht unterschätzen.

Der König blickte ihn finster an. »Wo du wohnen?«

»Wie bitte?«, fragte Sorak zögerlich nach.

»Garrots werden Heim von Menschlingen zerstören! Also wo du wohnen?«, hakte er mit bedrohlich dunkler Stimme nach.

»In Drachenstadt im weißen Schloss«, antwortete er, so verdutzt, dass es mehr nach einer Frage als nach einer Antwort klang. Ratlos blickte er zu Rianka, die sich ein Kichern kaum verkneifen konnte.

Man sollte Garrots wohl auch nicht überschätzen.

»Dann Garrots aufbrechen zu weißem Schloss und es kaputt machen!«

»Na dann viel Erfolg dabei«, spottete Sorak leise, doch die Garrots schienen über ein exzellentes Gehör zu verfügen, da der große Kopf des Garrotkönigs vor Wut feuerrot anlief.

»Du nicht glauben, dass Garrots ernst meinen?! Du glauben, dass Garrots schwach? Du sehen sollen, wie stark Garrots!«, rief er aus und zerbröselte sein Steinzepter in der erhobenen Hand.

Sorak schluckte schwer. Die Garrots schienen es wirklich ernst zu meinen. Auch wenn Drachenstadt gut bewacht war und schier unerreichbar für solch kleine Geschöpfe, hatten diese dennoch einen eisernen Willen und unglaubliche Kraft. Und es waren viele. Sehr viele. Einen Krieg auf zwei Seiten konnte Drachenstadt unmöglich überstehen.

»Nein, nein, wir kommen vom schwarzen Schloss«, beteuerte Sorak. Wenn sie unbedingt ein Schloss niederreißen wollten, warum dann nicht das des Feindes? Leider entdeckte er die Schwachstelle seiner Lüge erst, als es zu spät war.

»Ihr sein geschickt von schwarzem König! Ich haben gewusst!«, triumphierte der Garrotkönig lautstark, wobei er mit seinem kurzen, dicken Finger auf ihn zeigte.

»Nein, er hat gelogen«, meldete sich nun Rianka zu Wort. Ihre Stimme war ruhig und klar. Sie konnte sich wegen des Garrots, der sie am Handgelenk festhielt, noch immer nicht vollständig aufrichten. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft Euresgleichen schaden wollen! Es ist doch auch in eurem Interesse, dass niemand mehr in Angst und Knechtschaft leben muss. Lasst uns jetzt frei, bitte«, flehte sie.

»König nicht wissen, wem glauben sollen.« Er ließ seinen Blick ein paarmal zwischen Sorak und Rianka hin und her schweifen. Irgendwann drehte er sich um, erklomm unter lautem Schnaufen wieder seinen Thron, setzte sich breitbeinig darauf und kratzte sich am Bauch. »Ich überlegen«, entschloss er sich und gab mit einer unwirschen Handbewegung das Zeichen, seine beiden Gefangenen hinauszubringen.

»Lass dir ruhig Zeit!«, schrie Sorak ihm über die Schulter hinweg nach, während er von Garrots flankiert in einen Seitengang geschoben wurde. »Es geht ja nur um das Schicksal der Welt!«
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»Von Feuer gejagt, von der Erde verschlungen …«
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Sonnenstrahl in der Dunkelheit

»Was machen wir jetzt?« Rianka ließ sich in einer der Ecken des dunklen Kerkers nieder, in den die Garrots sie gebracht hatten. Wieder war der Ausgang mit einem Felsbrocken versperrt, doch diesmal spendete ihnen wenigstens eine Fackel in der Wandhalterung etwas Licht.

»Im Moment können wir nichts anderes tun als warten. Zeig mir mal deine Kopfwunde«, verlangte Sorak, nachdem er sich neben sie gesetzt hatte.

»Nein, das lässt du schön bleiben«, widersprach sie und rutschte ein Stück von ihm weg. »Heilmagie ist anstrengend und gefährlich für den Anwender. Athyra hat mir erzählt, dass du damals fast gestorben wärst, als du mein Leben gerettet hast.«

»Sie hat gnadenlos übertrieben«, winkte Sorak ab. »Außerdem ist das inzwischen eins der wenigen Dinge, die ich gut kann. Du bist grausam, wenn du mich mein Talent nicht nutzen lässt!«

»Schon gut!«, unterbrach sie seine theatralischen Ausführungen, bei denen sein Grinsen immer breiter wurde. Sie seufzte und warf ihm einen besorgten Blick zu. Gänzlich überzeugt hatte er sie noch nicht. Schließlich streckte sie ihm trotzdem ihren Arm entgegen. »Dann heil bitte zuerst mein Handgelenk, das schmerzt am meisten.«

Es waren viele Verletzungen, aber die meisten konnte Sorak heilen, auch wenn seine Magie für Riankas geschwollenes Bein nicht mehr ausgereicht hatte.

»Fertig.« Sorak ließ die Hände sinken und öffnete die Augen. »Fühlst du dich besser?«

Rianka, die während seiner Heilversuche an ihrem Bein ihre braunen Locken mit einem Stück Stoff von ihrem Rocksaum hochgebunden hatte, nickte und lächelte ihn an. »Viel besser, danke. Heilmagie fühlt sich wirklich seltsam an. Es kribbelt und ist so warm … Jetzt musst du aber deine Verletzungen behandeln. Diese Platzwunde sieht nicht gut aus.«

»Die kann warten. Ich spüre sie schon gar nicht mehr«, log er. In Wirklichkeit war er völlig erschöpft, aber er wollte Rianka nicht unnötig beunruhigen. Er konnte Heilmagie immer noch nicht richtig anwenden, sonst würden ihn solch leichte Verletzungen nicht so viel Kraft kosten. Obwohl er den Blick gesenkt hatte, war er sich sicher, dass Rianka seine Lüge durchschaute. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken.

»Ich habe Angst um Smaragd«, gestand sie nach einer Weile des Schweigens. »Kannst du nicht versuchen, ihn mittels Magie zu erreichen?«

»Es klappt nicht«, antwortete er niedergeschlagen. »Wahrscheinlich ist er noch immer bewusstlos. Ich hätte es sicher gespürt, wenn er … du weißt schon«, sagte er selbstbewusst und zauberte damit einen Hauch von Hoffnung in Riankas Gesicht.

»Du hast recht. Es geht ihm bestimmt gut.«

Sie schwiegen wieder. Im Raum herrschte vollkommene Stille, da durch die Steinwände kein einziger Laut drang. Sie mussten sich sehr tief unter der Erde befinden.

Sorak beobachtete Rianka aus den Augenwinkeln. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und knetete die Hände auf ihrem Schoß. Er kannte seine beste Freundin schon lange genug, um zu wissen, wann sie etwas bedrückte. Es dauerte eine Weile, doch schließlich begann sie zu reden.

»Ich muss dir etwas sagen.«

»Na endlich. Ich dachte schon, du platzt«, scherzte er. »Es ist gruselig, wenn du so lange still bist.«

»Es ist … nicht leicht für mich«, druckste sie herum. »Weißt du, bei meiner Zeremonie hat Gerah … Ich wollte dir sagen … D-Du hättest schon längst …« Ein lautes Geräusch von Stein auf Stein übertönte Riankas Erklärungen. Der Fels vor dem Ausgang wurde weggerollt.

»Was wolltest du sagen?«, sprach Sorak dagegen an, aber sie schüttelte den Kopf.

»Ein andermal«, entgegnete sie ebenso laut, stand auf, streckte ihm die Hand hin und zog ihn hoch. Er konnte aus ihrem Gesicht nicht ablesen, ob sie enttäuscht oder erleichtert über die Unterbrechung war.

»Mitkommen«, ordnete einer der beiden Garrots an, die bereitstanden, um sie wieder in die große Halle zu bringen. »König haben entschieden!«
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»Ich zolle dir meinen Respekt, Sorak. Du hast es tatsächlich geschafft, den Spähern, die euch seit eurem Aufbruch aus Drachenstadt verfolgt haben, zu entkommen.

Ist dieser Drache denn nun endlich tot? Zu schade, dass der Schutzzauber um Tramuria das Gift in seinem Körper so lange aufgehalten hat, sonst wäre ich ihn schon längst losgeworden. Und jetzt ist da dieses Mädchen …«
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»Ich haben Gehirn angestrengt und Urteil gefällt.« Der Garrotkönig breitete aufmerksamkeitsheischend seine kurzen Arme aus und blickte von seiner erhobenen Position auf Sorak und Rianka hinunter. »Garrots euch glauben. Werden Magier freilassen, weil er kämpfen gegen schwarzen Magier, der böse Drachen haben. Auch werden grünes Drachenvieh frei geben, weil Magiermensch brauchen Kraft von Drachen. Und Garrots nicht brauchen Feind in eigenem Zuhause. Sehr gefährlich.«

»Dann … dürfen wir jetzt gehen?«, fragte Sorak zögerlich, dem bei diesen Worten ein Stein vom Herzen fiel.

Der König nickte.

»Gut. Komm, wir verschwinden«, forderte er Rianka auf, nahm ihre Hand und wandte sich gerade zum Gehen, als die laute Stimme des Garrotkönigs erneut hinter ihnen ertönte.

»Ich nicht haben gesagt, dass das Menschlein weg darf!« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf Rianka, die ihn entgeistert anstarrte.

»Ich gehe aber nicht ohne sie«, erwiderte Sorak entschlossen.

»Dann du müssen hierbleiben, weil wir nicht hergeben. Menschenfrau sein nützlich für Aufpassen auf laute Kinder von Garrots. Irgendwie keiner machen will.« Er zuckte ratlos die Schultern.

»Sie kommt mit mir!«

»Ich nicht erlauben.«

»Schon gut, Sorak …« Rianka legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte tapfer. »Hauptsache, du und Smaragd holt mich hier wieder raus, sobald euer Auftrag erledigt ist. Ein paar Tage oder Wochen halte ich es bei diesen kleinen Geschöpfen schon aus.«

»Ich lasse dich nicht allein zurück«, betonte er jedes Wort, wobei er ihr tief in die Augen sah. Überrascht wurde ihm klar, dass das ihre größte Sorge gewesen war, als sie von Drachenstadt aus aufgebrochen waren.

Allein zurückgelassen zu werden.

Sorak wischte ihre Hand beiseite und wandte sich den Garrots zu, die in der ganzen Halle verteilt dem Spektakel stumm lauschten. Als alle Augenpaare auf ihn gerichtet waren, holte er tief Luft.

»Was würdet ihr denn tun, wenn ihr keinen König mehr hättet? Er ist doch eure wertvollste Stütze, der, der alles und alle zusammenhält! Was wäre, wenn ihn euch jemand wegnehmen würde? Niemand würde euch noch den Weg weisen, niemand wäre mehr für euch da, der euch in schwierigen Zeiten beisteht. Bei mir ist es genau dasselbe. Rianka ist meine Königin – so in der Art.«

Es blieb totenstill in der Halle. Die Garrots zeigten nicht die geringste Reaktion auf Soraks plumpen Vergleich. Sekunde um Sekunde verstrich, als plötzlich ein lautes Heulen in Soraks Rücken ertönte, was ihn herumschnellen ließ. Es war der König.

»Das sein … so wahr! König so wichtig! Ohne König keine Garrots. Keine Garrots ohne König.« Der König zog ein riesiges Taschentuch hervor und schnäuzte sich lautstark die Nase. »Überzeugt haben«, teilte er ihnen anschließend mit. »Da Menschenfrau Königin und Königin Magiermensch Befehle erteilen muss, sie mitgehen. Menschenfrau weg, Magiermensch weg, Drachenvieh weg. Alle wieder weg«, fasste er zusammen. Er blickte beinahe bedauernd drein. »Aber wehe, wenn Menschlein nicht bösen Herrscher plattmachen! Ich euch werden finden und hauen!«

»Ich werde ihn plattmachen«, erwiderte Sorak entschlossen. »Verlass dich drauf.«

Der Garrot nickte grimmig. »Ich euch führen zu Drachenfreundvieh. Mir folgen.«
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Smaragd lag am Boden eines breiten Tunnels, der so hoch war, dass selbst Sorak und Rianka noch aufrecht stehen konnten. Mehrere dicke Seile umschlangen Smaragds Maul und auf seinen ausgebreiteten Flügeln saßen zu beiden Seiten mehrere Garrots.

Sorak war entsetzt. »Geht sofort runter von ihm, ihr tut ihm weh!« Er wusste, dass die Flügel die Schwachstelle eines Drachen waren, da sie nur aus einer ledrigen, dünnen Haut bestanden und nicht von harten Schuppen geschützt wurden.

»Das sein Maßnahme für Vorsicht«, erklärte der König sachlich. »Nicht Feuer spucken und wegfliegen dürfen.«

»Wie soll er denn in einem geschlossenen Raum wegfliegen können?!« Soraks Stimme war so laut, dass sich einige Garrots, die unbeteiligt an den Wänden herumstanden, trotz ihres immerwährenden Desinteresses zu ihm umdrehten.

Der Garrotkönig legte seinen Kopf schief und kratzte sich am Bauch. »Eigentlich Magiermensch recht haben«, stellte er fest und gab den Garrots ein Zeichen, welche daraufhin von Smaragds Flügel aufstanden und sich zu ihren Kollegen gesellten. Sorak eilte indes zu seinem Partner und kniete sich neben seinen Kopf. Smaragds Augen waren nur halb geöffnet, sein Blick ins Leere gerichtet. Hätte Sorak nicht ein leises Stöhnen aus seiner Kehle vernommen, hätte er ihn für tot gehalten.

»Hörst du mich, Smaragd? Bitte sag was, Kumpel!«

»Was sagt er?«, fragte Rianka, die sich inzwischen ebenfalls neben Smaragd gekniet hatte und nun Sorak einen besorgten Blick zuwarf.

»Noch nichts«, antwortete er. »Hey, Smaragd, komm schon! Das ist nicht witzig! Sag was!«

Ihr kommt spät …

Sorak schnappte nach Luft, als Smaragds Stimme seine Kopfschmerzen mit voller Wucht zurückkehren ließ. Trotzdem antwortete er auf die gleiche Weise, während er Rianka erleichtert zunickte.

Rianka und ich haben uns Sorgen um dich gemacht. Was ist passiert?

Das muss ich … wohl euch fragen, antwortete Smaragd stockend. Ich muss … am Lagerfeuer irgendwann bewusstlos … geworden sein. Aufgewacht bin ich dann … hier.

Wir erklären dir später alles. Soraks Kopfschmerzen steigerten sich ins Unerträgliche. Jetzt bringen wir dich erst mal hier raus. Er stand auf und wandte sich an den Garrotkönig, der einen großen Sicherheitsabstand zu Smaragd einhielt. »Wie habt ihr ihn hier reingebracht?«

»Garrots nichts gemacht«, antwortete er. »Sein gestürzt von Decke. Wir hier liegen gelassen. Sein schweres Drachenvieh.«

»Stimmt, hier ist die Stelle, wo ich eingebrochen bin«, meldete sich Rianka zu Wort und stand ebenfalls auf. »Ich erinnere mich noch an das seltsame Muster der Fackeln an den Wänden. Aber wo ist das Geröll und vor allem das Loch in der Decke?«

»Garrots sein stark und fleißig!«, erwiderte der König stolz. »Alles weggeräumt haben. Gerade dabei sein, Decke von Tunnel von außen zu reparieren.«

»Und wie soll Smaragd den Tunnel wieder verlassen?«, hakte Sorak nach. Ein Schulterzucken war die Antwort.

»Ich nicht wissen. Doch hierbleiben müssen?«, fragte der Garrotkönig hoffnungsvoll.

»Nie im Leben«, widersprach Sorak. »Ihr müsst die Tunneldecke wieder aufreißen, es gibt keinen anderen Weg hinaus.«

»Was?!«, rief der Garrot empört. »Gang selbst wieder zerstören sollen? Arbeit sein umsonst?«

»Du wirst doch wohl dein eigenes Urteil einhalten, König«, ermahnte Rianka ihn.

»Natürlich König werden tun!«, verkündete dieser mit stolzgeschwellter Brust. Er rief seine Untertanen zusammen und gab ihnen den Befehl, die Reparaturen einzustellen und die Decke stattdessen wieder einzureißen. Die Garrots waren so gehorsam, dass keiner von ihnen auch nur eine Miene verzog oder nach dem Sinn dieses Befehls fragte.

»Wie habt ihr Smaragd überhaupt retten können?«, fragte Rianka den König, während Sorak sich wieder neben seinen Drachenfreund setzte und ihm beruhigend mit der Hand über den Hals fuhr.

»Garrotfrauen sich auskennen mit Beeren und Kräutern«, antwortete er. »Während Garrots Drachenvieh gefesselt, sie sofort haben erkannt giftigen Atem von blauen Todesbeeren. Heilmittel gegeben. Aber Gift sein sehr stark, also werden lange dauern bis Drachenvieh gesund.«

»Blaue Todesbeeren«, wiederholte Sorak leise. »Smaragd hat also Beeren gegessen, die so giftig waren, dass selbst der Schutzzauber um Drachenstadt das Gift nicht neutralisieren, sondern seine Verteilung nur verlangsamen konnte?«

Das Wasser …, schlug Smaragds Stimme wie ein Blitz in seine Gedanken ein. Nach unserem Absturz im Silviswald. Es schmeckte … bitter … und überall wucherten …«

»Büsche mit blauen Beeren«, vollendete Sorak seinen Satz laut und stöhnte. Die Beeren mussten den Tümpel im Silviswald verseucht haben, was anschließend zu Smaragds Vergiftung geführt hatte. Sorak erschauderte, als ihm bewusst wurde, dass auch er hier liegen würde, hätte Smaragd ihn damals nicht vom Trinken abgeraten. Allerdings beruhigte es ihn zu wissen, dass Smaragd nun bald wieder genesen würde.

»Du bist doch so stark – hilfst du mir endlich mal?«, wandte Sorak sich an den König, der ihn schon seit geraumer Zeit dabei beobachtete, wie er sich vergeblich darum bemühte, die Fesseln um Smaragds Maul zu lösen.

»Nicht werden Drachenvieh befreien«, quiekte er unköniglich und fuchtelte dabei wild mit den Armen. »König können gefressen werden!«

»Der große König der Garrots hat Angst?«

»N-nein! Natürlich nicht«, lenkte dieser kleinlaut ein, bevor er sich Smaragd vorsichtig näherte. Mit einem einzigen Handgriff durchtrennte er die mehrfach herumgeschlungenen Seile, als wären es Spinnfäden, bevor er sich sofort wieder bis an die Wand zurückzog. Inzwischen rieselte immer mehr Staub von der Decke. Die Garrots hatten draußen wohl bereits mit ihrem Zerstörungswerk begonnen.

»Wer garantiert eigentlich, dass uns die herabfallenden Steine nicht erschlagen?«, wollte Sorak beunruhigt wissen, aber der König zuckte nur abermals mit den Schultern.

»Ich nicht können wissen.«

»Na toll«, murmelte er und wandte sich im Aufstehen an Rianka. »Hilf mir bitte, seine Flügel wieder anzulegen. Falls die Decke einstürzt, kriegen wenigstens sie nichts ab.«

Es vergingen lange Minuten, in denen Sorak am meisten befürchtete, dass ein Fels Smaragds Kopf traf, aber es ging alles gut. Am Ende war das Loch in der Decke so groß, dass Smaragd hätte hindurch fliegen können, wäre er nicht so schwach gewesen. Der Garrotkönig hatte allerdings die Lösung des Problems parat.

»Garrots haben Heilmittel für sehr schnelle Gesundheit«, teilte er ihnen mit und hielt Sorak ein kleines Fläschchen unter die Nase, von dem man nicht wusste, wo er es so plötzlich hergezaubert hatte.

»Was ist das?« Sorak nahm das fingergroße Fläschchen entgegen und hielt es ins Sonnenlicht, das von oben durch das Loch in der Decke schien. Die Flüssigkeit darin war zähflüssig und glasklar.

»Garrots hergestellt aus Saft von Bäumen«, erklärte der König. »Helfen sofort. Aber Vorsicht! Wenn Wirkung nachlassen nach einer Stunde, schlechter Zustand sein viel schlimmer als am Anfang.«

»Aber das könnte Smaragd umbringen!«, rief Rianka und schlug entsetzt die Hände vor den Mund.

Sorak nickte. »Das Risiko können wir bei seinem Zustand wirklich nicht eingehen.« Er musterte das Fläschchen wie in Trance. »Aber ich könnte es trinken, Smaragd dann heilen und –«

»Das wirst du nicht tun!«, unterbrach Rianka ihn wütend und entriss das Fläschchen seinen Händen. »Ich bezweifle, dass wir dieses Heilmittel überhaupt irgendwann benutzen werden, aber bis es so weit ist, werde ich es aufbewahren«, bestimmte sie und ließ es in ihrer Rocktasche verschwinden. »Würde ich nicht auf euch achten, hättet ihr euch schon längst umgebracht, unglaublich!«

»Frag sie, ob sie einen besseren Vorschlag hat«, meldete sich Smaragd zu Wort. Sorak war froh, dass er es nicht in Gedanken getan hatte.

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, erwiderte er. »Du müsstest nur hier rausfliegen können, dann könnten wir eine Weile zu Fuß gehen, bis du wieder zu Kräften kommst. Ich übertrage dir also einfach genügend Kraft mittels Heilmagie.«

»Sorak …«, begann Rianka, doch Sorak unterbrach sie sofort.

»Hast du eine bessere Idee?!«, herrschte er sie so laut an, dass sie erschrocken zusammenfuhr.

»Nein«, flüsterte sie nach kurzem Zögern. »Aber bitte übernimm dich nicht …«
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Es dauerte eine Weile, aber dank Soraks Heilmagie schaffte Smaragd es schließlich tatsächlich, sich aus dem Tunnel zu befreien. Rianka kletterte trotz ihres verletzten Beines selbst aus dem Loch und Sorak, der aufgrund des Energieverlusts bewusstlos geworden war, wurde mit einem Seil um seinen Bauch von einem Garrot nach oben gezogen. Nachdem der junge Magier so auf Smaragds Rücken gelegt worden war, dass er nicht herunterrutschte, beugte sich Rianka ein letztes Mal über das Loch im Waldboden

»Vielen Dank für eure Hilfe. Wir stehen in eurer Schuld!«, rief sie nach unten.

»Ich wissen«, antwortete der Garrotkönig, der unten gewartet hatte und nun zu ihr hochblickte. »Vielleicht Menschlein mal wieder vorbeischauen? Aber ohne Zerstören von Tunnel. Und ohne Geschrei. Und ohne Drachenvieh«, verlängerte er seine Liste an Bedingungen immer weiter.

»Das werden wir«, antwortete sie. »Ihr könnt sicher sein, dass ich in Drachenstadt von euch erzählen werde. Lebt wohl!«

Rianka humpelte zu Smaragd zurück, der ihr daraufhin mit einer Kopfbewegung deutete, sich auf seinen Rücken zu setzen, doch sie schüttelte nur den Kopf und lächelte.

»Ich laufe. Können wir?«

Smaragd nickte und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, weg von den dunklen Steingängen der Garrots.
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Als sie eine ganze Weile immer geradeaus durch den Wald gegangen waren, fing Rianka an zu reden.

»Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, alles, was Sorak unternimmt, muss zuerst scheitern, und jeder, den er liebt, muss zuerst zugrunde gehen, bevor ihm etwas gelingt.«

Smaragd wandte den Kopf zu ihr und stellte erstaunt fest, dass sie weinte.

»Wenn er sich weiterhin so verausgabt, wird noch etwas Schlimmes passieren.« Sie schluchzte. »Ich habe Angst um ihn.«

Ich auch, Mädchen. Ich auch, antwortete Smaragd, wohl bewusst, dass sie ihn nicht verstehen konnte.

Sie erzählte ihm noch viele Dinge – über ihre gemeinsame Kindheit, über das Leben im Dorf und wie sie ständig von Ort zu Ort zogen – und Smaragd hörte ihr aufmerksam zu. Er fragte sich gerade, ob sie mit Sorak ebenso offen sprach wie mit ihm, als Rianka über eine Baumwurzel stolperte und mit einem Schmerzenslaut zu Boden fiel. Smaragd ließ sich neben ihr nieder und sagte ihr somit, dass sie hier eine Rast einlegen würden. Rianka nickte dankbar und half dabei, Sorak auf den weichen Waldboden zu legen.

»Wir müssen unbedingt ein Feuer entzünden, sonst erkältet er sich noch«, flüsterte sie, während sie Sorak liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Fühlst du dich dazu imstande, eins zu machen?«

Smaragd nickte und blies zum Beweis kleine Rauchkringel in die Luft.

»Gut, dann werde ich etwas Feuerholz sammeln«, erklärte sie und kam schwankend auf die Beine. »Keine Sorge, ich bleibe in Sichtweite«, fügte sie hinzu, als Smaragd sein Missfallen durch ein kräftiges Schnauben ausdrückte. »So kannst du mich jederzeit retten, falls ich wieder auf eine Horde wilder Garrots stoße«, scherzte sie noch, bevor sie humpelnd hinter einer Baumgruppe verschwand. Beide wussten genau, dass weder sie noch Smaragd sich in diesem Zustand gegen einen Überfall dieser Art hätten wehren können.

Oder gegen Schlimmeres.

Smaragd spürte es, seit sie Drachenstadt verlassen hatten. Drachen waren ihnen seit ihrem Aufbruch gefolgt – und sie waren ihnen nicht freundlich gesinnt. Nach ihrem unfreiwilligen Besuch bei den Garrots waren ihre Verfolger nicht mehr hinter, sondern vor ihnen und Smaragd war sich nicht sicher, was ihm mehr Sorgen bereitete. Ihre Feinde warteten in der Ferne auf sie und es war nicht verlockend, ihnen in die offenen Arme zu laufen.

Hey, Kleiner! Wach endlich auf, das Mädchen macht sich Sorgen um dich.

Sorak regte sich nicht. Er hatte sich wirklich völlig verausgabt und das nicht zum ersten Mal innerhalb kürzester Zeit. Wenn er so weitermachte, würde sein Körper das nicht mehr lange mitmachen. Er musste dringend ein ernstes Wort mit ihm reden.

»Mehr konnte ich im Moment nicht finden.« Rianka war zurückgekommen und ließ einen Arm voll dürrer Zweige vor Smaragd zu Boden fallen. »Wenn du so freundlich wärst?«
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»Er sieht blass aus.« Rianka wandte sich besorgt zu Smaragd um. »Bist du sicher, dass es ihm gut geht?«

Der Drache nickte bedächtig, legte den Kopf schief und verdrehte die Augen, als wolle er sagen: ›Sorak spielt sich des Öfteren so auf.‹ Sie grinste und setzte sich ihm gegenüber, näher ans Feuer.

»Ihr beide seid wirklich gute Freunde geworden, was? Es ist seltsam, zu wissen, dass all die Geschichten, die man uns über Drachen und Magier erzählte, von Grund auf falsch waren. Aber irgendwie habe ich schon immer gespürt, dass mehr dahintersteckte, als man uns glauben machen wollte. Kannst du das nachvollziehen?«

Smaragd nickte und blinzelte ihr freundlich zu. Sie warf Sorak einen prüfenden Blick zu, der nach wie vor fest schlief, ehe sie nach einem Zweig griff und in dem purpurnen Feuer herumstocherte. »Hat Sorak dir erzählt, dass wir uns an jenem Abend, kurz bevor die Feuerdrachen unser Dorf angriffen, gestritten haben? Es ging um seinen Vater. Ich … Ich bin so feige, Smaragd, so feige und schwach!«

Obwohl sie tapfer um Selbstbeherrschung bemüht war, kullerte bereits die erste Träne über ihre Wange. Sie glitzerte im Feuerschein wie ein Regentropfen im Sonnenlicht.

»Ich durfte es ihm damals nicht sagen«, sprach sie weiter, »und jetzt, da Gerah tot ist und sie seine Zeremonie niemals abhalten wird, bin ich die Einzige, die das Geheimnis noch kennt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie schluchzte und verbarg das Gesicht in ihren Händen.

Smaragd betrachtete Rianka mitleidig. Er hatte ihre Gedanken lesen wollen, aber sie beschäftigten so viele Dinge gleichzeitig, dass er keinen einzigen ihrer Gedanken greifen konnte. Alle schienen irgendwie miteinander verflochten zu sein, mehr konnte er nicht herausfinden. Bei Sorak hatte er solche Probleme nie gehabt, auch wenn seine Gedanken meist genauso wenig erheiternd gewesen waren.

Langsam erhob er sich, ging um Sorak herum und ließ sich hinter Rianka nieder. Dann legte er seinen Kopf neben sie auf den Boden und blickte aus großen Augen zu ihr empor.

Sie lächelte unter Tränen und legte eine Hand auf seine Schnauze. »Du weißt, wie man ein Mädchen tröstet, nicht wahr?«

Smaragd zwinkerte. Seine Nähe strahlte eine solche Wärme und Gelassenheit aus, dass Rianka sich bald wieder beruhigte und weitersprach. »Sorak hat nie wirklich geglaubt, dass sein Vater getötet wurde, aber mit dieser Meinung stand er all die Jahre allein da. Was hätte ich als seine Freundin anderes tun sollen, als ihn zu unterstützen? Er tat mir so leid …«

Einen langen Moment sah sie mit leerem Blick ins Feuer, dann atmete sie tief durch und streckte sich, als würde sie alle bösen Gedanken von sich schieben. »Wir müssen uns dringend um neue Vorräte kümmern. Ich würde aber gerne warten, bis Sorak aufwacht, bevor wir weiterziehen. Ist das für dich in Ordnung?« Smaragd brummte zustimmend. Ein Lächeln huschte über Riankas Gesicht, dann warf sie die restlichen Zweige ins Feuer und machte es sich neben Sorak bequem. Mit einem Legendären Drachen an ihrer Seite hielt sie es für unnötig, Wache zu schieben, weshalb auch sie sich ein paar Stunden der Ruhe und Erholung gönnte.

Obwohl die tiefe Stille unter der Erde bedrückend gewesen war, hatte sie auch ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit vermittelt. Hier im Wald wies jedes raschelnde Blatt, jeder knackende Zweig auf das Herannahen eines Fremden hin, was selbst Smaragd unruhig werden ließ.

»Weißt du was?«, murmelte Rianka, bevor sie vor Erschöpfung einschlief. »Ich würde echt gerne mit dir reden können …«

Das tust du doch, dachte Smaragd bei sich und schloss ebenfalls die Augen.

Eine leichte Brise löschte bald die noch letzten aufbegehrenden Flammen und trug die ruhigen Atemzüge der beiden bis in weite Ferne.

Sorak schlug die Augen auf.
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»Wut …

Zorn …

Hass …!«
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Rianka fühlte sich unbehaglich, als sie erwachte. Zum einen war ihr rechtes Bein so stark angeschwollen, dass allein die Berührung schon Schmerzen verursachte.

Zum anderen saß jemand vor ihr und starrte sie grimmig an.

»Sorak, du bist endlich aufgewacht!« Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf. »Geht es dir gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!« Sie umarmte ihn, während er immer noch bewegungslos dasaß. »Was ist los?«, fragte sie, als sie seine Teilnahmslosigkeit bemerkte, und ließ von ihm ab.

»Du hast mich belogen«, stellte er mit dunkler Stimme fest.

»Wie bitte?«, fragte sie perplex zurück.

»Du hast mich all die Jahre über belogen, nur weil ich dir leidtue.«

»Ich weiß nicht, worauf du –«

»Du hast immer beteuert, dass du mir glauben würdest, dass mein Vater noch lebt!«, brüllte Sorak plötzlich und durchbohrte sie mit einem vernichtenden Blick. »Du hast mich angelogen!«

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie aufrichtig bestürzt.

»Ich habe dich gestern mit Smaragd reden hören! Nur weil ich dir leidtue, hast du all die Jahre so getan, als würdest du mir glauben, dass mein Vater noch lebt!«

»So meinte ich das gar nicht!«, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch Sorak ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Gerah wollte mir die Wahrheit sagen und jetzt kann sie es nicht mehr! Und du? Du sagst mir immer noch nicht, dass du die Wahrheit bereits kennst! Stattdessen lügst du wie eine heuchlerische –!«

»Schrei mich nicht so an!«, brüllte sie nun ihrerseits zurück, was Sorak tatsächlich verstummen ließ. »Mir gehen deine ewigen Anschuldigungen auf die Nerven! Ich würde mir an deiner Stelle weniger Gedanken darüber machen, was Gerah mir anvertraut hat, sondern mehr Gedanken darüber, warum!«

Sorak wollte lautstark widersprechen, aber sie hatte sich in Rage geredet und ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du bist so grob zu anderen und merkst es nicht einmal! Und damit du es weißt: Ich habe dir nie irgendetwas vorgeheuchelt und dich immer vor den anderen verteidigt und –«, sie brach ab und suchte nach Worten. »Du machst mich einfach krank!« Sie rappelte sich auf und stürmte mit schmerzverzerrtem Gesicht davon.

Ich habe dir gesagt, du sollst es lassen. Smaragd hatte den Streit stumm mit angehört.

»Halt dich da raus«, brummte Sorak.

Aber du hast es ja darauf angelegt.

»Halt dich da raus, hab ich gesagt!«

Du weißt, dass sie recht hat. Egal, was sie über dich oder deinen Vater weiß, sie hat ihre Gründe, es dir nicht zu sagen. Und da ihr befreundet seid, sind das sicher gute Gründe. Belass es doch einfach dabei. Smaragd lag ganz ruhig und mit geschlossenen Augen auf dem Waldboden. Wenn Sorak nicht dessen Stimme in seinem Kopf gehört hätte, wäre er davon ausgegangen, dass er tief und fest schlief.

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte er schnippisch. »Hast du etwa ihre Gedanken gelesen?«

Von jemandem, der mir seine Gedanken erzählt, muss ich sie nicht erst lesen. Ist Rianka eine solch schlechte Freundin, dass du ihr zutraust, Mitleid geheuchelt zu haben?

»Hast du ihr nicht zugehört?«, fragte Sorak erregt. »Sie gibt zu, dass sie mir etwas verheimlicht! So etwas tun Freunde nicht!«

Vielleicht will sie dich vor irgendetwas beschützen, schon mal daran gedacht? Du musst ihre Entscheidung respektieren, wenn du sie nicht verlieren willst.

»Es geht um meinen Vater, das kann ich nicht akzeptieren!«

Wenn du es genauso wenig kannst wie dich zu beherrschen, ist das wahrlich eine Katastrophe.

»Du nimmst mich nicht ernst.«

Natürlich nicht, antwortete Smaragd und gluckste. Einen Menschen, der im Zorn redet, darf man nicht ernst nehmen. Das gilt übrigens für euch beide. Smaragd hob den Kopf ein wenig und blinzelte unter einem Augenlid hervor, um seine Reaktion zu beobachten. Sorak starrte trotzig zurück. Dein unreifes Verhalten geht auch mir auf die Nerven. Was machst du eigentlich noch hier? Es entsprach der Wahrheit, dass du Rianka krank gemacht hast. Krank vor Sorge um dich. Und jetzt, endete er, schloss die Augen wieder und ließ seinen Kopf auf die Vorderpranken sinken, ruhe ich mich noch etwas aus. Lass mich wissen, wie es ausgegangen ist.

»Was ausgegangen?«, hakte Sorak nach. »Soll ich ihr etwa hinterherrennen und sie um Verzeihung bitten?«

Keine Antwort.

Je länger das Schweigen dauerte, desto unbehaglicher fühlte er sich. Rianka vertraute lieber einem fremden Drachen ihre innersten Gedanken und Gefühle an, als mit ihm, ihrem einzig verbliebenen Freund, darüber zu reden.

»Rianka!« Sorak erhob sich ungelenk und schlug die Richtung ein, in die sie verschwunden war. Alles tat ihm weh und er fühlte sich noch so schwach auf den Beinen, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn er sofort wieder zusammengebrochen wäre.

Allerdings war Rianka ohnehin nicht weit gekommen.

Keine zwanzig Schritte weiter saß sie am Boden, den Rücken gegen einen umgefallenen Baumstamm gelehnt, das angeschwollene Bein weit von sich gestreckt. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen und schien lautlos zu schluchzen, denn ihre Schultern hoben und senkten sich ruckartig.

Sorak ließ sich schräg hinter ihr nieder. »Weißt du, ich meinte es nicht so. Es … Es tut mir leid. Ehrlich.« Er wartete eine Weile, doch Rianka ignorierte ihn. »Ich hätte dich nicht so anschreien dürfen«, sprach er weiter, »und überhaupt hast du recht. Du bist meine Freundin, ich sollte deine Geheimnisse respektieren, auch wenn es um mich geht. Ich bin ein Idiot.« Er zerbrach sich verzweifelt den Kopf darüber, was er noch sagen oder tun könnte, damit sie ihm verzieh, als sein Blick auf ihr geschwollenes Bein fiel, das seinem Heilungsversuch trotzig Widerstand geleistet hatte. Behutsam legte er seine kühle Hand auf ihren bloßen Unterschenkel.

»Fass mich nicht an!«

Mit einer blitzschnellen Bewegung umfasste Rianka sein Handgelenk und hielt ihn fest. Ihr Gesicht glänzte nass von den Tränen und dem Fieber, das sie wahrscheinlich hatte, doch ihre Augen sprühten vor Wut. »Ich kann das nicht nochmal mitansehen. Wage es nie wieder, mich zu heilen, verstanden?!« Sie stieß seine Hand von sich.

»Tut mir leid«, flüsterte er.

»Das sollte es auch! Und mir … mir tut es auch leid«, setzte sie deutlich ruhiger hinzu. »Einfach alles. Ich verspreche dir, dass ich dir eines Tages sagen werde, was ich jetzt noch nicht sagen kann. Ich war nicht fair dir gegenüber. Du hast schließlich eine große Last zu tragen, das wird mir erst jetzt langsam klar. Aber dass du dich selbst aufgibst für mich und Smaragd …«

»Es ist meine Entscheidung«, unterbrach er sie. »Ihr seid einfach meine … Es macht mir nichts aus!«

»Mir macht es aber etwas aus«, betonte sie und sah ihm tief in die Augen, bevor sie den Blick unbeholfen zu Boden richtete. »Nehmen wir einfach stärker aufeinander Rücksicht, abgemacht?«

»Abgemacht«, willigte Sorak ein, während der Knoten in seiner Brust sich bei diesen Worten endlich wieder löste und ihn aufatmen ließ. »Wir sollten zu Smaragd zurückkehren«, warf er irgendwann ein. »Immerhin will ein neugeborener Legendärer Drache von uns gefunden werden. Kannst du aufstehen?« Rianka schüttelte den Kopf, weshalb er ihr seine Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen. Gerade als er sich ihren Arm um seine Schultern gelegt hatte, raschelte es im Gebüsch vor ihnen.

Smaragd streckte den Kopf hindurch und grinste schelmisch.

Ich wusste doch, dass ihr euch wieder vertragt.

»Er scheint sich zu freuen«, stellte Rianka fest.

»Davon merke ich nichts«, erwiderte Sorak, während Smaragd ununterbrochen in seinem Kopf vor sich hinsang.

Ich wusste, wusste, wusste es! Ich wusste, wusste, wusste es! Ich wusste …

»Du hast uns doch nicht etwa belauscht?« Rianka hob tadelnd ihren Zeigefinger, während sie, auf Sorak gestützt, an Smaragds Seite humpelte. Der Drache schüttelte den Kopf und grinste noch breiter, was sie zum Lachen brachte. »Bin ich dir auch wirklich nicht zu schwer?«, erkundigte sie sich schließlich, nachdem sie sich auf seinen Rücken gezogen hatte.

Du wiegst fast nichts im Vergleich zu diesem Tonnengewicht von Magier.

»Er sagt, er schafft es schon«, antwortete Sorak mit solch düsterer Miene, dass sie erneut lachen musste.

Pff, hörte er Smaragds Stimme in seinem Kopf, als sie sich in Bewegung setzten. Du wirst nie ein guter Übersetzer werden.
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Fast einen halben Tag lang streiften sie durch den Wald. Die meiste Zeit schwiegen sie, auch wenn gelegentlich kleine Sticheleien zwischen Smaragd und Sorak die Stille durchbrachen. Sie hatten sich darauf geeinigt, nicht wieder nach Drachenstadt zurückzukehren, da Smaragds Kräfte sich relativ schnell regenerierten, wie er selbst versicherte, und Sorak keine weitere Zeit mehr verlieren wollte.

»Sturköpfe«, murmelte Rianka, die als Einzige am liebsten umgekehrt wäre, um erst wieder zu Kräften zu kommen, doch schließlich gab sie nach.

Irgendwann, es war wohl später Nachmittag, hörten sie von fern ein leises Rauschen. Schon bald erreichten sie einen Wasserfall, der in ein glasklares Wasserbecken mündete. Dichtes Gebüsch umrahmte den Ort und sogar einige rote und goldene Blumen rankten sich die Felswand empor und streckten ihre Köpfe dem einfallenden Sonnenlicht und dem kühlen Nass entgegen. Dieser Ort schien so unberührt, dass es sie nicht erstaunt hätte, die Ersten zu sein, die ihn jemals zu Gesicht bekamen.

»Wunderschön!«, hauchte Rianka, die ihre Augen nicht von den aufspritzenden Wassertropfen abwenden konnte, welche das Licht in tausend Farben widerspiegelten.

»Lasst uns hier eine Pause einlegen«, schlug Sorak vor. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie Wasser schmeckt.« Er half Rianka von Smaragds Rücken und kniete sich dann mit ihr am Ufer nieder, um zu trinken.

»Ich denke, ich nutze die Gelegenheit für ein kurzes Bad«, teilte Rianka ihnen mit, nachdem alle drei ihren Durst gestillt hatten. »Meine Kleider starren vor Dreck. Gib mir dein Hemd, Sorak, dann wasche ich es mit. Das Trocknen wird ja eine Weile dauern.«

Während er sein Hemd auszog, dem man wirklich ansah, dass er sich eine ganze Weile unter der feuchten Erde befunden hatte, nutzte Smaragd die Zeit für Neckereien.

Täusche ich mich oder läufst du rot an?

Sehr witzig, entgegnete Sorak trocken, während er Rianka sein Hemd reichte. Das sagt derjenige, der grün im Gesicht ist?

»Was ist denn mit deinem Rücken passiert?«, fragte Smaragd aufrichtig erstaunt nach. »Woher stammen all diese Narben?«

»Ach, Gerah hat mir erzählt, dass mich jemand als kleines Kind auf die noch heiße Glut eines Lagerfeuers gelegt hätte.«

»Deine Schreie sollen deinem Vater das Herz gebrochen haben.«

Erst als Rianka diesen Satz aussprach, fiel Sorak erschrocken auf, dass er Smaragd nicht in Gedanken, sondern laut geantwortet hatte.

»Ich wollte nicht …!«, begannen Rianka und Sorak gleichzeitig und verstummten auch gleichzeitig wieder, ohne den Satz zu beenden.

»Tut mir leid, Sorak, ich dachte, du hättest mit mir …«

»Ich wollte eigentlich mit Smaragd …«

Junge, Junge, bei heikleren Themen darf dir sowas nicht passieren, ermahnte ihn Smaragd.

Das ist allein deine Schuld! Immer sprichst du durch Drachenmagie zu mir und plötzlich wechselst du ab. Da kommt man früher oder später durcheinander!

»Sprecht ihr denn oft nur so in Gedanken?«, fragte Rianka und tat auffällig uninteressiert.

»Ja, andauernd«, antwortete Sorak. Smaragd kniff die Augen zusammen.

Glaubst du wirklich, diese Antwort wollte sie jetzt hören? Also ich würde mich an ihrer Stelle ziemlich ausgeschlossen fühlen.

»Aber«, fügte Sorak schnell hinzu, »wir reden nicht über dich.«

Rianka zog die Augenbrauen hoch. »Sehr schmeichelhaft.«

»Nein, so war das nicht gemeint!«, versuchte Sorak die Lage zu entschärfen, doch Rianka unterbrach seine Erklärungsversuche entschlossen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ihr jetzt geht.« Mit einer eindeutigen Armbewegung wies sie ihn vom Platz, während sie sich mit der anderen Hand geschickt ihre Bluse aufknöpfte. Soraks Blick fiel dabei auf einen schwarzen, glatt geschliffenen Stein, den sie als Anhänger an einer Kette um ihren Hals trug. Er erinnerte sich, dass er ihm bereits an jenem Tag aufgefallen war, als er ihre Brandwunden geheilt hatte, und sich schon damals gefragt hatte, seit wann sie ihn wohl besaß. Bevor er ihn sich genauer ansehen oder sie danach fragen konnte, stupste ihn Smaragd in den Rücken.

Wir gehen jetzt, bevor die Liste der peinlichen Momente noch länger wird.

»Keine Angst, wir bleiben in der Nähe!«, rief Sorak seiner Freundin noch über die Schulter hinweg zu, während er von Smaragd tiefer in den Wald hineingeschoben wurde.
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»Was machen wir in der Zwischenzeit?«, fragte Sorak seinen Drachenpartner, kaum dass sie außer Sichtweite waren.

»Ich würde gerne einen Rundflug über dieses Gebiet machen«, antwortete Smaragd. »Ich habe ein seltsames Gefühl.«

»Feinde?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls würde ich mich gerne vom Gegenteil überzeugen. Kommst du mit?«

»Klar. Bist du denn schon wieder kräftig genug?«

»Sonst würde ich es nicht machen.«

»Typische Drachenantwort«, murrte Sorak und verdrehte die Augen. »Nie bekommt man ein anständiges Ja oder Nein zu hören.«

Als sie in der Luft waren, stockte Sorak der Atem. Eine Landschaft breitete sich unter ihnen aus, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren inzwischen am Waldrand angelangt, nur die hohe Felswand, vor der sie sich befanden, hatte ihnen die Sicht auf das weite, kahle Land versperrt, das daran anschloss.

Zerstörtes, verbranntes, totes Land.

»Was ist hier passiert?« Sorak schluckte schwer. Ein langer, gerader Fluss durchzog die sandige Ebene und mündete in den Wasserfall. Der Ursprung des Flusses war nicht zu erkennen, denn er reichte bis zum Horizont.

»Das hier war vor langer Zeit ein blühendes Land mit zahlreichen Dörfern. Dann kam der Krieg.«

»Der Große Krieg, in dem Pravos und Diamant umkamen? Das ist schrecklich.«

»Äcker und Häuser wurden zerstört, die Bewohner abgeschlachtet oder ins dunkle Reich verschleppt und das Land trocknete aus. Nur wenige schafften es bis nach Drachenstadt.«

»Wir müssen diesen Dunklen Herrscher aufhalten.« Sorak ballte entschlossen die Fäuste. »Er darf keinen Fuß nach Drachenstadt setzen.«

»Bin dabei, Kumpel.«
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Nachdem Rianka Soraks Hemd und ihre eigenen Kleider vom gröbsten Schmutz befreit hatte, hängte sie alles zum Trocknen über einen tief hängenden Ast und watete dann ins Wasser. Als das kühle Nass, das trotzdem erstaunlich warm für diese Jahreszeit war, die empfindliche Haut an ihrem verletzten Bein umspielte, stöhnte sie leise auf. Schließlich watete sie so weit hinein, bis ihr das Wasser bis zur Taille reichte. Der Seegrund bestand aus kleinen, glatten Steinen und die Wasseroberfläche kräuselte sich trotz des herabstürzenden Flusses nur wenig. Sie ging noch ein wenig weiter, bis sie sich in der Mitte des Wasserbeckens befand. Es kam ihr vor, als würde das Tosen des herabstürzenden Wasserfalls leiser werden, je näher sie ihm kam. Nachdem sie ihr Gesicht mit dem erfrischenden Nass benetzt hatte, schloss sie die Augen und lauschte eine Weile dem Plätschern um sie herum. Unbewusst wanderten ihre Finger zu dem Anhänger um ihren Hals – das Einzige, was sie niemals ablegte. Sie fuhr die Konturen des glattpolierten Steins mit den Fingerspitzen nach, dessen Vorderseite aus schwarzem, seine Rückseite jedoch aus weißem Stein bestand. Gerah hatte ihr diesen Anhänger zum Abschluss ihrer Zeremonie geschenkt, um sie an die Wahrheit zu erinnern – und die schwere Aufgabe, die damit verbunden war. Sie legte den Anhänger mit der schwarzen Seite nach oben auf ihre ausgestreckte Handfläche und beobachtete gedankenversunken, wie darauf auftreffende Wassertropfen abperlten und in den herrlichsten Farben schimmerten. Diese Farben wurden immer intensiver, bis plötzlich ein helles Leuchten entstand, das sie vollständig einhüllte. Schlagartig schien das Licht sich selbst zu bündeln, in die Luft zu steigen und …

Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Rianka das unvorstellbare Ereignis, das sich ihr bot.

Tausend Farben explodierten.
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»Ich spüre seine Anwesenheit.

Meine Drachen treffen bald ein. Wollt ihr euch nicht verstecken?«
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Voller Hektik stürzte Sorak durch das Gebüsch, stolperte dabei über seine eigenen Füße und fiel der Länge nach hin.

»Rianka!«, erklang sein gedämpfter Schrei, während er die Erde in seinem Mund angewidert ausspuckte und sich aufrappelte.

»Was gibt’s?«

Erschrocken sprang Sorak einen Schritt zurück. Rianka stand nur eine Handbreit vor ihm. Er war ihr direkt vor die Füße gefallen.

»Geschieht dir ganz recht«, sagte sie gelassen und strich ihren Rock glatt. »Einfach unangemeldet hier aufzutauchen, wenn eine Dame ein Bad nimmt.«

»Geht es dir gut?«, drängte er auf eine Antwort. Ihre Gelassenheit irritierte ihn. »Wir waren gerade in der Luft, da haben wir ein komisches Leuchten bemerkt, das von diesem Ort ausging, und …«

»Mir geht es wunderbar«, unterbrach sie ihn und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Wo ist Smaragd? Ich muss euch unbedingt etwas zeigen. Es löst all unsere Probleme!«

Noch bevor Sorak antworten konnte, trat Smaragd gemächlich aus den Büschen hervor. Kaum erblickte er Rianka, blieb er stehen und riss erstaunt die Augen auf.

»Der vierte Legendäre!«

»Was?! Wo?«, rief Sorak aus und wandte seinen Kopf suchend in alle Richtungen.

»Bist du blind? Schau ins Wasser!«

Was Sorak von Weitem für das Glitzern der Sonne auf der Wasseroberfläche gehalten hatte, war kein solches.

Ein elegant geschwungener Drachenrücken ragte aus der Mitte des Sees. Ein goldener Kopf hob sich anmutig aus dem Wasser und ein Paar großer Drachenaugen blickte zu ihnen herüber.

Der neugeborene Legendäre Drache.

Sie hatten ihn gefunden.
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Die abperlenden Wassertropfen funkelten im Sonnenlicht, als der Drache seine Flügel zur vollen Größe ausbreitete und mit wenigen, kraftvollen Flügelschlägen vor Smaragd, Sorak und Rianka landete. Seine Schuppen glänzten goldgelb und waren von der gleichen Intensität wie die Schuppen Smaragds. Dieser Drache war eindeutig ein Legendärer.

»Wie heißt du?«, war die erste Frage, die Sorak in den Sinn kam.

»Mein Name ist Topas«, sagte er mit ruhiger, kräftiger Stimme.

»Bist du der Legendäre Drache, den wir suchen?«

»Natürlich ist er das«, redete Smaragd dazwischen, »oder glaubst du, dass hier noch mehr Legendäre rumfliegen? Wir sind überaus froh, dich gefunden zu haben, Topas. Und Rianka hat gesehen, wie du geboren wurdest, nehme ich an?«

»Ja, das habe ich«, antwortete sie begeistert. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Es war –« Sie verstummte. »Ich kann dich hören!«, flüsterte sie fassungslos und starrte Smaragd mit großen Augen an. Ihr Blick wanderte zu Topas. »Und dich auch! Ich kann euch beide verstehen!«

»W-wie kann das sein?«, hakte Sorak nach, obwohl er die Antwort bereits erahnte.

»Dafür gibt es nur eine Erklärung«, antwortete Smaragd. »Wir haben nicht nur den letzten Legendären gefunden«, erklärte er und neigte leicht den Kopf vor Topas, »sondern auch seinen Meister.« Mit diesen Worten neigte er den Kopf vor Rianka.
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Verrat

Die am Wasserfall eintreffende Schar von Feuerdrachen fand diejenigen, die sie suchten, nicht mehr. Die beiden jungen Magier waren schon längst auf den Rücken ihrer Drachen in die Lüfte gestiegen und waren auf dem schnellsten Weg zurück nach Drachenstadt.

Sie verfolgen uns nicht. Smaragd tat einen gedanklichen Seufzer der Erleichterung. Entweder konnten wir sie tatsächlich abhängen oder sie waren gar nicht hinter uns her. Wenn wir es bis nach Drachenstadt schaffen, haben wir nach so vielen Jahrzehnten endlich die Oberhand über unsere Feinde. Welch Glücksfall, dass wir Topas so schnell gefunden haben! Er hielt in seinem Monolog inne, als er bemerkte, dass Sorak seinen Gedanken kaum folgte. Was ist los? Du bist doch sonst nicht so still.

Warum sie?, entgegnete Sorak, der seinem Drachenpartner tatsächlich nicht zugehört hatte. Warum musste aus den unzähligen Menschen, die hier leben, ausgerechnet Rianka eine der vier Magier werden? Warum sie? Er wandte seinen Kopf nach links, wo Rianka tief über Topas’ Hals gebeugt neben ihm herflog und konzentriert geradeaus starrte.

»Hey, Rianka!«, rief er ihr zu, woraufhin Smaragd so nah an Topas heranflog, dass sich ihre Flügelspitzen fast berührten. »Alles in Ordnung?«

»Was ist los?« Sie blinzelte ein paarmal verwirrt, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf wachgerüttelt worden.

»Ich wollte wissen, ob es dir gut geht!«, wiederholte er. »Ich weiß, das alles ist völlig neu und beängstigend für dich, aber …«

»Nein, nein, alles bestens!« Sie lachte. »Ich übe gerade Drachenmagie, das mit dem gedanklichen Reden! Topas und ich verstehen uns prächtig!«

»Oh … schön!«, erwiderte Sorak wie vor den Kopf gestoßen. Smaragd schien seine Verwirrung zu spüren, denn mit einem kräftigen Flügelschlag brachte er wieder Abstand zwischen sich und Topas, womit er das ohnehin kurze Gespräch der beiden Freunde wieder beendete.

Sie beherrscht schon Drachenmagie? Innerhalb von zehn Minuten?!, fragte Sorak fassungslos.

Sieht so aus. Da scheint jemand viel begabter zu sein als du.

Aber das ist doch unmöglich! Ich habe so viel länger gebraucht als sie – Tage, Wochen! Und auch jetzt kann ich gerade mal mit dir gedanklich sprechen und ein bisschen heilen, murrte Sorak verstimmt.

Ein bisschen?, wiederholte Smaragd. Weißt du, wie vielen du schon das Leben gerettet hast mit deinem ›bisschen‹ Heilmagie?

Du willst nur ablenken, stellte Sorak fest. Du weißt, warum sie besser mit Magie umgehen kann als ich, oder?

Ich habe so meine Vermutungen aufgestellt, als ich dich beim Training beobachtet habe, antwortete Smaragd vage. Dein mangelndes Talent bezüglich Heilmagie könnte damit zusammenhängen, dass du schon als kleines Kind deine Magierkräfte erhalten hast, sie aber über viele Jahre hinweg nicht genutzt hast. Vielleicht verkümmert Magie ebenso wie eine Freundschaft, wenn man sie nicht pflegt.

Vielleicht, erwiderte Sorak niedergeschlagen. In ihm wuchs immer mehr die Angst, dass er nicht stark genug sein könnte, um sich dem Dunklen Herrscher entgegenzustellen. Und wenn er es nicht tat, würde sicher Rianka seinen Platz einnehmen, was er um jeden Preis zu verhindern versuchte. Er schwor sich, härter denn je zu trainieren, sobald sie wieder in Drachenstadt wären und Athyra ihm den noch fehlenden Zweig der Magie – die Elementarmagie – beibringen würde.

Mit Drachenmagie verhält es sich jedoch etwas anders, fuhr Smaragd fort. Da du und ich so lange voneinander getrennt waren, scheint unser Band nicht so stark zu sein wie das von Rianka und Topas. Sie haben direkt nach Topas’ Geburt zueinandergefunden, wir beide hingegen erst nach etlichen Jahren. Das hinterlässt Spuren …

Wie ein schweres Tuch aus Samt legte sich Smaragds Traurigkeit über Sorak und wurde langsam zu seiner eigenen. Er hatte bisher nicht gewusst, welch starkes Band zwischen Magiern und ihren Drachen bestand und wie sensibel Legendäre dafür waren.

Und du hast nie versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen?, hakte Sorak behutsam nach.

Nachdem Rubin mich nach Drachenstadt gebracht hat, war mir natürlich klar, dich nicht aufsuchen zu dürfen, um dem Dunklen Herrscher nicht deinen Aufenthaltsort zu verraten, erzählte er. Dennoch flog ich Tag für Tag über die Grenze und versuchte, gedanklich Kontakt mit meinem Meister aufzunehmen. Erfolglos. Ich wusste nicht, wie seine Stimme klang, wusste nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte … Diese Sehnsucht tief in mir war kaum zu ertragen.

Smaragd hielt in seiner Erzählung inne. In Soraks Kopf formte sich wie von selbst das Bild eines grünen Drachen, der tagein, tagaus durch die Gegend streifte auf der Suche nach dem Menschen, nach dessen Nähe er sich mehr als alles andere sehnte, ohne ihn zu kennen. Hätte er damals nur gewusst, dass sein Meister ein Neugeborenes war, hätte er sich viel Schmerz erspart.

Aber jetzt haben wir uns ja gefunden und ich verlasse dich sicher nicht mehr, auch wenn du es darauf anlegst!, unternahm er einen Aufmunterungsversuch. Doch Smaragd erwiderte nichts mehr darauf und so musste Sorak das schwermütige Gefühl, das von Smaragd zu ihm überschwappte, lange stumm ertragen, bis es sich allmählich verflüchtigte.
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Sie hatten gehofft, noch vor Einbruch der Nacht wieder in Drachenstadt zu sein, doch die Anwesenheit von anderen Drachen, die Smaragd und Topas auf direktem Weg wahrgenommen hatten, zwang sie zu einem Umweg. Da sie so kurz vor dem Ziel keine Begegnung mit dem Feind riskieren wollten, landeten sie auf einer kleinen Lichtung im wieder dichter werdenden Wald. Nachdem sie sich versichert hatten, dass ihnen weder ungebetene Gäste auflauerten noch ihr neuer Lagerplatz wieder über den unterirdischen Gängen der Garrots lag, entfachten sie ein Feuer und gruppierten sich darum.

Obwohl sie es so unauffällig wie möglich tat, fiel Sorak auf, dass Rianka sich an der Heilmagie versuchte. Ihr Bein musste wirklich sehr schmerzen. Es störte ihn nicht, aber er war sich fast sicher, dass Smaragd sie insgeheim darum gebeten hatte, in Soraks Gegenwart vorerst keine Magie anzuwenden. Auf die Entfernung begann sogar Topas, ihm etwas Energie einzuflößen (ob auf Smaragds Bitte hin oder aus eigenem Antrieb, konnte er nicht einschätzen), aber nachdem Sorak dem goldgelben Drachen einen grimmigen Blick zugeworfen hatte, ließ er bald wieder von seinem Vorhaben ab.

Es herrschte lange Zeit Stille, in der jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nachhing, bis Rianka schließlich die Frage stellte, über die keiner von ihnen nachdenken wollte.

»Was werden wir tun, wenn wir nach Drachenstadt zurückgekehrt sind?«

»Athyra weiß, was zu tun ist«, antwortete Smaragd. »Sie wird uns alles Weitere mitteilen. Athyra ist –«

»Athyra, Athyra, Athyra. Immer nur Athyra!« Energisch warf Sorak einen Zweig ins Feuer, der daraufhin laut knisternd entflammte. »Gibt es noch ein anderes Thema?«

»Da scheint jemand schlecht gelaunt zu sein«, kommentierte Smaragd seinen Wutausbruch.

»Mich wundert es nur, warum alle Athyra blind vertrauen und widerspruchslos alles hinnehmen«, brach es aus Sorak heraus. »Wie wollt ihr wissen, dass sie euch nicht für ihre Zwecke missbraucht?!«

Alle drei starrten ihn sprachlos an. Auch Sorak war überrascht von seinem plötzlichen Zorn und diesem Gedanken, den er gerade laut ausgesprochen hatte.

»Wie kommst du denn darauf?« Rianka hob verwundert die Augenbrauen. »Ich kenne Athyra zwar kaum, aber sie hat die Drachen geschickt, die mich nach Tramuria gebracht und mir somit das Leben gerettet haben. Ich stehe tief in ihrer Schuld.«

»Ich kenne diese Athyra zwar auch noch nicht«, schaltete sich Topas mit ruhiger Stimme in die Diskussion ein, »aber ich denke, sie hat so viel für die Drachen und die Menschen hier getan, dass ich keinen Grund sehe, ihr zu misstrauen. Oder täusche ich mich da?«

Sorak erwiderte nichts mehr, doch sein grimmiger Blick in die purpurnen Flammen sprach für sich.

Ich weiß, woran du denkst, drängte Smaragd sich in seine Gedanken. Du glaubst, dass Athyra von Anfang an wusste, dass Rianka eine Magierin ist, und sie deshalb mit uns geschickt hat.

Natürlich wusste sie es!, fuhr er ihn gedanklich an. Ich ertrage es nicht mehr, wie sie mit uns allen umspringt! Sie hält absichtlich wichtige Informationen zurück – wozu das alles?!

Du bist nicht wütend auf Athyra, sondern hast Angst um Rianka, die jetzt als Magierin genauso gefährlich lebt wie du.

Sorak schnaubte und warf einen Tannenzapfen über das Feuer hinweg in die Dunkelheit. Sicherlich hatte Smaragd mit dieser Aussage zum größten Teil recht und Riankas Talent als Magierin trug noch mehr zu seiner gereizten Stimmung bei. Dennoch war er mit Athyras Verhalten nicht einverstanden und er nahm sich vor, ihr das bei ihrem nächsten Treffen auch ins Gesicht zu sagen.

Irgendwann durchbrach Topas, der ihren gedanklichen Disput natürlich nicht mitverfolgt hatte, die Stille, indem er sich an Smaragd wandte. »Zeigst du mir die Vergangenheit?«

Rianka sah Sorak fragend an, doch dieser zuckte nur ratlos mit den Schultern.

Smaragd nickte stumm und erhob sich. Die beiden Drachen verschwanden ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit.

»Was machen die beiden?«, fragte Rianka, die den Drachen noch immer verdutzt hinterherstarrte. »Ich habe irgendwas Paradoxes gehört, das sich nach ›Zeig mir die Vergangenheit‹ anhörte.«

»Vielleicht zeigt Smaragd ihm die Geschehnisse des Großen Krieges durch die spezielle Magie der Augen«, antwortete Sorak, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Er hat mir erzählt, dass er damals alles in Rubins Augen gesehen hat, und nun wird er dieses Wissen wohl nach alter Drachentradition an Topas weitergeben, damit die Erinnerung daran nicht verloren geht, schätze ich.«

»Das ist ja furchtbar!«, hauchte sie entsetzt. »Etwas so Schreckliches aus der Vergangenheit immer und immer wieder zu sehen … Wie weit dieses Wissen wohl schon zurückreicht?«

»Keine Ahnung und eigentlich ist es mir auch ziemlich egal.« Er drehte sich von ihr weg und schloss die Augen. »Du kannst ja nachher deinen neuen besten Freund fragen.« Er wartete darauf, dass Rianka etwas erwiderte, ihm Vorwürfe machte oder ihn zu besänftigen versuchte, aber nichts dergleichen geschah. Als er sich nach einer Weile auf die andere Seite drehte, sah er, dass sie sich ebenfalls mit dem Rücken zu ihm hingelegt hatte.
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Als die beiden Legendären Drachen tief in der Nacht zum Lagerplatz zurückkehrten, schliefen ihre Meister bereits. Sie mussten noch lange auf sie gewartet haben, denn das Feuer war noch nicht vollständig heruntergebrannt. Topas ging sofort zu Rianka, ließ sich neben ihr nieder und schlang seinen Schwanz so zärtlich um sie, dass es aussah, als läge sie wie ein Küken in einem schützenden Nest. Rianka wachte nicht auf, sondern schmiegte sich im Schlaf intuitiv an den warmen Drachenkörper.

Smaragd hauchte dem Lagerfeuer mit ein wenig Magie neues Leben ein und ließ sich dann ebenfalls auf dem weichen Waldboden nieder. Er ließ seinen Blick lange Zeit auf Rianka und Topas ruhen, ehe er ihn auf Sorak richtete, der auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers schlief.

Ob wir wohl jemals mehr füreinander empfinden werden als jetzt, in dieser zweckmäßigen und noch dazu unfreiwilligen Partnerschaft?, richtete Smaragd seine Frage in die Stille der Nacht. Magier und ihre Legendären Drachenpartner waren sich schon immer ähnlich – warum wir beide nicht? Nun, wir können es wohl nicht ändern … Smaragd senkte seinen Kopf und schloss die Augen.

Nein, hörte er Soraks Stimme leise in seinem Kopf, das können wir leider nicht …
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»Du hast also den neugeborenen Legendären Drachen gefunden. Gleichzeitig sind die magischen Kräfte von Gerah in deiner kleinen Freundin erwacht.

Es sind also wieder vier Magier und vier Legendäre.

Acht Seelen …

… und ich.«
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Es fühlte sich wie ein warmer Sonnenstrahl an, der ihre Körper durchströmte, als die beiden Legendären Drachen mit ihren Meistern auf dem Rücken über die Grenze flogen. Alle Wunden heilten innerhalb eines Sekundenbruchteils und ihre Erschöpfung machte einem unbändigen Tatendrang Platz. Die unsichtbare Mauer aus Magie wirkte wohl nicht nur am Boden, sondern schloss sich wie eine Kuppel um die ganze Stadt.

Was uns in Drachenstadt wohl erwarten wird? Dieser Gedanke beschäftigte Sorak schon eine ganze Weile. Es wird dem Dunklen Herrscher kaum verborgen geblieben sein, dass der einzige Legendäre Drache, der in der Stadt lebt, einen Ausflug unternommen hat. Vielleicht haben sie nur auf diesen Augenblick gewartet.

Vielleicht, erwiderte Smaragd vage und flog wellenartig auf und ab, um seine zurückgewonnen Kräfte zu testen. Wir waren zwar nicht lange weg, aber Zeit ist hier relativ, wie du weißt. Seien wir auf der Hut.

Kurze Zeit später waren bereits die Turmspitzen des weißen Schlosses zu erkennen und Smaragd wies Topas an, tiefer zu fliegen, um möglichen Feinden nicht sofort ins Auge zu fallen.

Zu ihrer großen Erleichterung war jedoch alles friedlich. Menschen strömten wie immer durch die Gassen, auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben und die Drachen am Himmel waren so zahlreich wie zuvor. Die hier herrschende Normalität war nach den vergangenen Erlebnissen schon fast unheimlich. Als Smaragd und Topas vor der Schlosstreppe landeten, ernteten sie von den Bewohnern nicht mehr als einen müden Blick. Es war für sie nichts Außergewöhnliches.

Sehen die Leute nicht, dass du anders bist als alle anderen Drachen?, fragte Sorak Topas und runzelte die Stirn. Allein durch die Farbe und den Glanz deiner Schuppen hebst du dich doch als Legendärer von den anderen ab.

Du siehst mich jetzt durch die Augen eines Drachenmeisters, antwortete Topas bedächtig. Vielleicht sehen ja Drachen, egal welcher Art, für alle Menschen gleich aus?

Mit diesem verblüffenden Gedanken hatte Sorak sich noch nie beschäftigt. Während er die Marmorstufen des Schlosses hinaufstieg, nahm er sich fest vor, Sermon endlich Smaragd vorzustellen.

Die beiden Drachen stießen mit ihren Hörnern das Tor auf und sie traten ein. Wie bei seinem ersten Besuch wurde Sorak von den Sonnenstrahlen, die durch die Glaskuppel fielen, so geblendet, dass er auf den ersten Blick nichts erkennen konnte. Und auch auf den zweiten Blick blieb die Eingangshalle leer.

»Wo ist Athyra?« Sorak wandte sich fragend an seinen Drachenpartner. »Hast du ihr nicht gesagt, dass wir wieder da sind?«

»Ich habe es versucht«, rechtfertigte er sich, »aber ich konnte sie mit Drachenmagie nicht erreichen. Das ist allerdings nicht ungewöhnlich«, beteuerte er, als Sorak und Rianka einen besorgten Blick wechselten. »Athyra schirmt ihre Gedanken oft nach außen ab.«

Sorak ließ seinen Blick durch die leere Halle schweifen. Fast erwartete er, dass sich die linke Seitentür öffnen und Feyli erscheinen würde, die sie alle freudestrahlend empfangen würde.

Als er an Feyli dachte, versetzte es ihm einen Stich ins Herz. Sie war der Grund, warum er sich überhaupt auf die Suche nach Topas begeben hatte. Jetzt würde er sie retten. Und wenn Athyra noch irgendeine Bedingung an ihn stellte oder es ihm verbieten wollte, würde er sich durchsetzen – mit allen Mitteln.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Smaragd ihm einen beunruhigten Blick zuwarf. Dieses Gedankenlesen nahm bei ihm allmählich überhand. Das musste aufhören.

»Vielleicht erwartet Athyra uns im großen Saal«, warf Smaragd ein, als fühlte er sich von Sorak ertappt und wollte nun davon ablenken. »Lasst uns am besten nachsehen.«

Doch Athyra war weder im großen Saal noch in ihren eigenen Gemächern. Auch keines der Dienstmädchen war aufzufinden. Das Schloss schien wie leergefegt. Hätte auf dem Marktplatz nicht eine solche Normalität geherrscht, hätte man meinen können, es wäre etwas Schlimmes vorgefallen.

Schließlich beschlossen sie, sich aufzuteilen. Smaragd und Topas wollten sich gerade nach draußen begeben, um dem Trainingsplatz und dem Drachenturm einen Besuch abzustatten, als Rianka sie wieder zurückrief. Ohne große Erwartungen hatte sie eine der vielen Türen im ersten Stock geöffnet und prompt die richtige erwischt.

»Willkommen zurück«, begrüßte Athyra sie, ohne sich zu ihnen umzudrehen, als alle vier eintraten. Sie saß auf einem Stuhl am Fenster und blickte nach draußen, als bewunderte sie die schöne Landschaft. »Ihr seid also fündig geworden.«

»Mein Name ist Topas«, stellte der goldgelbe Drache sich vor, »und dieses Mädchen hier ist meine Meisterin.«

Athyra nickte bedächtig. »Das dachte ich mir bereits.«

»Du hast dir bereits gedacht, dass Rianka eine Magierin ist?«, wiederholte Sorak lauernd.

»Geworden ist, Sorak«, betonte sie. »Sie war wahrscheinlich die letzte, die Gerah vor ihrem Tod gesehen hat, da sie nach eigenen Worten mit ihr zusammen im gleichen Zelt vom Feuer eingesperrt war. Übertragung der magischen Kräfte durch Augenkontakt zum Zeitpunkt des Todes, erinnerst du dich? Warum habe ich Rianka wohl mit euch geschickt?«

»Damit sie uns zu Topas führt, da sie als seine Meisterin die engste Verbindung zu ihm hat«, antwortete Smaragd. »Gleichzeitig hat ihre Nähe erst seine Geburt ausgelöst und seine Geburt wiederum erst ihre magischen Kräfte erweckt.«

»Korrekt.«

»Warum hast du uns deine Vermutung nicht erzählt?!« Sorak bemühte sich, seine aufkeimende Wut im Zaum zu halten, was ihm immer schwerer fiel.

»Ich sah keinen Nutzen darin. Und jetzt zu den wichtigen Dingen«, wechselte sie abrupt das Thema. »Der Feind hat seit eurer Abwesenheit keinen Angriff unternommen. Trotz unserer geballten magischen Kraft wäre es zu gefährlich, mit zwei unerfahrenen Magiern offen in einen Krieg gegen den Dunklen Herrn zu ziehen. Daher werdet ihr ihn von innen heraus angreifen.«

Sorak und Smaragd wechselten einen erstaunten Blick.

Woher dieser Gesinnungswechsel?, fragte Sorak.

Ich verstehe es auch nicht, erwiderte Smaragd. Erst empfängt sie uns nicht, dann erkundigt sie sich nicht nach unserer Mission und jetzt verhält sie sich so eigenartig.

»Gut, so kommt wenigstens niemand zu Schaden«, stimmte Rianka ihrem Vorschlag zu. »Dann sollten wir unser Vorgehen sorgfältig planen und nichts –«

»Das habe ich schon getan«, unterbrach Athyra sie ungeduldig. »Ihr vier werdet euch zum schwarzen Schloss begeben und den Dunklen Herrn zur Rede stellen. Vor eurer Übermacht wird er sich beugen.«

»Verzeiht, aber dieses Vorgehen kommt mir etwas unüberlegt vor«, warf Topas ein. »Schließlich müssen meine Meisterin und ich uns erst richtig vorbereiten.«

»Unsinn, dafür ist keine Zeit mehr«, fuhr sie ihn an und unterstrich ihre Worte mit einem Schlag ihres Stockes auf den weißen Steinboden. »Die Gefahr ist größer denn je! Der Dunkle Herr wird nicht noch länger warten.«

»Ein Angriff in den nächsten paar Tagen erscheint mir unrealistisch, wenn er schon so viele Jahrzehnte lang gewartet hat«, merkte Rianka zögerlich an. Athyras Verhalten schien sie stark zu verunsichern.

»Ihr seid unwissende Kinder, ihr habt nicht die geringste Ahnung, was der Dunkle Herr –« Während sie sprach, verzerrten sich Athyras Gesichtszüge vor Schmerz. Als sie sich stöhnend an den Kopf griff, fiel ihr Holzstab polternd zu Boden. »Alles in Ordnung, es ist nichts«, murmelte sie, als Rianka besorgt zu ihr geeilt war. »Es sind nur Kopfschmerzen.«

Smaragd beobachtete argwöhnisch, wie Rianka Athyras Holzstab aufhob, ihn ihr überreichte und dann wieder ihren ursprünglichen Platz zwischen den beiden Drachen einnahm. »Warum nennst du ihn immer wieder ›Dunkler Herr‹?«, fragte er mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme.

»Er hat viele Bezeichnungen. Das ist nur eine von ihnen«, antwortete Athyra kurz angebunden. Sorak fiel auf, dass sie ihn im weiteren Verlauf des Gesprächs nicht mehr so nannte.

»Das ist doch totaler Irrsinn, was wir hier bereden!«, rief er und blickte auf der Suche nach Zustimmung um sich. »Ich werde dem Feind auf keinen Fall ohne einen Plan in die offenen Arme laufen! Stehe ich mit dieser Meinung etwa allein da?«

»Sorak hat recht«, stimmte Rianka ihm zu. »Ich denke nicht, dass der Dunkle Herrscher einfach so aufgibt. Du solltest dich etwas ausruhen, Athyra. Wir reden morgen darüber.«
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»Welch grandioser Plan, wäre die Ausführung nicht so stümperhaft, dass sein Scheitern nur noch eine Frage der Zeit ist. Doch vielleicht bringt es einen Stein ins Rollen, der eine Lawine auslösen wird.

Ich spüre regelrecht, wie Athyra dagegen ankämpft …«
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»Nein, wir haben keine Zeit, um uns auszuruhen«, entgegnete Athyra ruhig. Sie seufzte tief. »Sorak, ich denke, ich muss dir etwas erzählen, dass du schon längst hättest erfahren sollen. Smaragd, Rianka, Topas: lasst uns bitte allein.«

»Sie können bleiben«, widersprach Sorak. »Ich habe nichts vor ihnen zu verbergen.«

»Wie du willst. Es geht um deinen Vater.«

»Was ist mit ihm?«

»Er lebt noch.«

Es fühlte sich an, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen und er in Zeitlupe nach hinten fallen. Noch ehe er tatsächlich begriffen hatte, was Athyra ihm soeben eröffnet hatte, pulsierte bereits blanke Euphorie durch seine Adern.

»Ich wusste es!«, rief er, wobei er die leise Stimme in seinem Kopf ignorierte, die ihn immer wieder fragte, warum er Athyra plötzlich glauben sollte, wo sie ihm doch Nakowos Tod zuvor bestätigt hatte. »Ich wusste es schon immer!«

»Aber du solltest dich nicht zu früh freuen«, begann Athyra, doch Sorak hörte ihr nicht zu.

»Ich habe es schon immer gespürt, dass er noch irgendwo dort draußen lebt! Der Drache, an dessen Schatten ich mich erinnere, hat ihn entführt und nicht getötet, stimmt’s? Ich wusste –!«

»Nakowo ist nicht entführt worden«, unterbrach ihn Athyra bestimmt. »Er verließ euch freiwillig.«

Es dauerte einige Sekunden, bis ihre Worte ihn erreichten. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das hätte er nicht getan. Nie hätte er meinen Stamm verlassen. Mich verlassen. Nein, niemals.« Plötzlich kam ihm noch etwas anderes in den Sinn. »Aber wie kann es sein, dass mein Vater noch lebt, wenn ich doch sein magisches Erbe angetreten habe?«

»Es gibt noch eine zweite Möglichkeit, magische Kräfte auf jemand anderen zu übertragen.«, erklärte sie. »Ein bestimmtes Ritual zwischen Magier und Mensch. Das hat dein Vater bei dir angewandt, ehe er dich verlassen hat.« Sie richtete ihre milchig getrübten Augen auf ihn.

»Er hat mich nicht verlassen«, wiederholte Sorak, während er unbewusst ein paar Schritte zurücktrat, als wolle er Abstand zwischen sich und diese unglaubliche Behauptung bringen. »Niemals wäre er freiwillig mit dem Feind gegangen!«

In all seiner Fassungslosigkeit bemerkte er nicht, wie Rianka sich stirnrunzelnd zu Smaragd umdrehte und dann etwas zutiefst Merkwürdiges tat: sie ging einen Schritt vor und zeigte, ohne ein Wort zu sagen, mit ausgestrecktem Arm direkt auf Athyra. Diese nahm es mit zusammengezogenen Augenbrauen zur Kenntnis.

»Was soll das?«, fragte sie gereizt, als Rianka bereits erschrocken nach Luft schnappte, den Arm wieder sinken ließ und sich an Topas’ Flanke flüchtete.

»Er hatte recht!«, hörte Sorak sie noch flüstern, als plötzlich Smaragd vortrat.

»Woher wusstest du, dass Rianka auf dich zeigte«, dröhnte Smaragds lauernde Stimme durch den Raum, »wenn du es doch gar nicht sehen kannst?«

Plötzlich ging alles ganz schnell.

Athyra riss die Augen auf und rang röchelnd nach Luft, während sie sich wieder unter Schmerzen an den Kopf griff. In der kurzen Zeit, in der sie ihrer selbst wieder mächtig war, brachte sie ein einziges Wort heraus.

»Onyx …!«

»Er ist hier und beherrscht Athyras Geist!«, rief Smaragd ihnen zu und stieß ein solch lautes Brüllen aus, dass es in ganz Drachenstadt zu hören war. Während Sorak am Rande seines Bewusstseins wahrnahm, wie Smaragd den Drachen rund um das Schloss Befehle erteilte, starrte er wie hypnotisiert auf Athyra, die sich in diesem Augenblick vom Stuhl erhob. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und wandte sich mit einer Stimme, die gewiss nicht ihre eigene war, direkt an Sorak. Es kam ihm vor, als sähe er in ihren Augen die Gestalt des schwarzen Drachen selbst, der ihn mit blutroten, glühenden Augen zu verbrennen drohte.

»Ich soll dir etwas von meinem Meister ausrichten, also hör gut zu«, durchdrang ihre unnatürlich tiefe Stimme die Stille. »Wenn du deinen Vater wiedersehen willst, musst du nur zu meinem Meister kommen. Er erwartet dich schon seit geraumer Zeit, doch erst jetzt verstehen wir dein Zögern. Diese alte Magierin hat dich belogen und betrogen, ließ dich in Unwissenheit verharren und hetzte dich gegen uns auf.«

»Was meinst du damit?«

»Bleib stehen!«, brüllte Smaragd, als Sorak einen Schritt auf Athyra zuging. »Glaub ihm kein Wort, er ist durchtrieben und falsch!«

»Wer ist hier falsch, Drache?«, zischte Onyx durch Athyras Mund. »Du nutzt ihn genauso aus wie sie.« Ein Lächeln breitete sich auf Athyras Gesicht aus, als sie mit offenen Armen auf Sorak zuwankte, der wie zu Stein erstarrt dastand. »Wenn du Antworten erhalten willst … die Wahrheit wissen willst … dann komm zu uns. Lern die andere Seite kennen.«

Ein Stöhnen entwich Athyras Lippen, dann sackte sie, kurz bevor sie Sorak erreicht hatte, in sich zusammen und ging zu Boden.

Rianka reagierte am schnellsten. Sie eilte zu Athyra, kniete sich neben ihren reglosen Körper und bemühte sich, sie auf den Rücken zu drehen.

»Ihr zwei kümmert euch um Athyra!«, wies Smaragd sie an. »Topas, du kommst mit mir. Wir finden diese Schande von einem Drachen!«

»Verlasst unter keinen Umständen das Schloss«, fügte Topas hinzu, bevor er hinter Smaragd aus dem Zimmer stürmte.

»Was können wir tun?« Hilflos strich Rianka der bewusstlosen Magierin eine Haarsträhne aus der Stirn, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Athyra noch atmete. »Wir sollten ihren Kopf mit einem Kissen stützen. Kannst du eins besorgen? Hey, wach endlich auf!«, fuhr sie ihn an, da Sorak immer noch apathisch mitten im Raum stand und es keinen Hinweis darauf gab, dass er sie überhaupt wahrgenommen hatte. »Ich weiß, dass dich gerade viele Dinge beschäftigen«, redete sie deutlich sanfter weiter, »aber jetzt musst du dich zusammenreißen. Wenn Athyra hier und jetzt stirbt, kann dir keiner mehr deine Fragen beantworten.«

»Du hast recht.« Sorak sah seine Freundin an. »Wenn Athyra stirbt, kann ich ihr nicht mehr sagen, wie sehr ich sie hasse …«

»Vielleicht war ja alles gelogen, was Onyx erzählt hat«, versuchte Rianka sie in Schutz zu nehmen, doch sie erkannte selbst, wie hohl ihre Worte klangen, und schwieg bis auf Weiteres. Da sich gleich nebenan ein Gästezimmer befand, hoben sie Athyra vorsichtig hoch, trugen sie hinüber und legten ihren gebrechlichen Körper auf das weiche Bett. Rianka startete einige Versuche, ihr mit Heilmagie zu helfen, aber da sie nicht wusste, was ihr fehlte, ließ sie bald wieder davon ab.

»Wie lange dieser Onyx wohl schon ihren Geist kontrolliert hat?«, fragte Rianka, nachdem sie eine Decke über Athyra ausgebreitet und sich neben sie auf die Bettkante gesetzt hatte. »Immerhin waren wir ziemlich lange weg, wenn man bedenkt, dass hier dreimal so viel Zeit vergangen ist.«

Bei euch alles in Ordnung?, hörte sie Topas' Stimme plötzlich in ihrem Kopf. Wie geht es Athyra?

Alles bestens, antwortete sie. Sie verstand bis heute nicht, weshalb Sorak laut Smaragd Drachenmagie so intensiv hatte trainieren müssen. Ihr fiel es genauso leicht wie Atmen. Athyra ist leider immer noch bewusstlos. Habt ihr Onyx gefunden?

Nein, er ist wahrscheinlich schon aus Drachenstadt geflohen. Das ist zumindest meine und Smaragds Vermutung.

Passt auf euch auf, ja?

Natürlich. Ihr auch.

»Sie haben Onyx noch nicht gefunden«, teilte sie Sorak mit. Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Ich weiß. Ich bin zufällig auch mit einem Drachen in Verbindung, falls du es vergessen haben solltest.« Er wandte sich von ihr ab und sah weiter aus dem Fenster.

»Stimmt, entschuldige bitte.« Sie stand auf und trat zu ihm. Eine ganze Weile beobachteten sie die gewaltige Anzahl an Drachen, die ausschwärmten und in der ganzen Stadt nach dem Feind unter ihnen suchten.

»Ich kann kaum fassen, dass mein Vater noch lebt«, brach Sorak irgendwann sein Schweigen. Mit steinerner Miene wandte er ihr sein Gesicht zu. »Du hast gesagt, er wäre tot.«

»Sorak …«, begann Rianka zögerlich, sprach jedoch nicht weiter, als er den Kopf schüttelte und sich wieder dem Fenster zuwandte.

»Ich weiß, was du jetzt sagen willst. ›Das war nicht Athyra, die gesprochen hat, sondern unser größter Feind, der von ihr Besitz ergriffen hat.‹ Du hast völlig recht. Warum sollte ich ihm glauben?«

»Du musst zugeben, dass er bestimmt nicht dein Bestes will«, ergriff sie die günstige Gelegenheit, dass er nicht sofort wütend wurde. »Er will dich einfach mit allen Mitteln zu ihm locken, weil er dich in Tramuria nicht zu fassen bekommt. Glaubst du das nicht auch?«

»Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, entgegnete er ruhig. »Athyra hat mir schließlich auch nicht die Wahrheit erzählt, falls es dieses Ritual zur Übertragung von magischen Kräften wirklich geben sollte. Vielleicht höre ich auf Onyx und statte dem Dunklen Herrscher einen Besuch ab. Was habe ich zu verlieren?«

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Rianka starrte ihn entsetzt an. »Du willst doch nicht wirklich genau das tun, was er von dir verlangt!«

Sorak lächelte leicht und erwiderte nichts. Seine Gelassenheit beunruhigte Rianka viel mehr, als wenn er getobt und sie angeschrien hätte. Ihn so zu sehen, jagte ihr eine unvorstellbare Angst ein.

»Sie kommen zurück«, ließ er wie beiläufig miteinfließen und drehte sich zur Tür.

Smaragd und Topas traten ein.

»Wir konnten ihn nicht finden«, teilte Topas ihnen mit. »Er muss sich sehr gut getarnt haben, denn kein Wächter hat ihn herein- oder hinausfliegen sehen.«

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, knurrte Smaragd. »Eines Tages finde ich diesen Drachen und dann knöpfe ich ihn mir vor!«

»Wie hast du Onyx überhaupt durchschaut?«, wollte Rianka wissen.

»Athyra verhielt sich einfach nicht wie sie selbst«, antwortete Smaragd. »Sie hätte nie von uns verlangt, völlig unvorbereitet aufzubrechen. Dann ihr Desinteresse an unserer Mission, diese plötzlichen Kopfschmerzen und ihre Wortwahl … Als sie den Dunklen Herrscher immer wieder ›Herr‹ nannte, war ich mir sicher, dass nicht Athyra zu uns sprach, was der kleine Test ja belegt hatte.«

»Ich hielt dich für verrückt, als du mir aufgetragen hast, stumm auf Athyra zu zeigen«, erwiderte Rianka.

»Es gab nur einen Drachen, der unbemerkt in Drachenstadt eindringen und aufgrund seiner gewaltigen Kraft Athyras Willen brechen könnte«, fuhr Smaragd mit seiner Erklärung fort. »Onyx.«

»Er muss uns von draußen beobachtet haben«, ergänzte Topas. »Denn er konnte zwar ihre Gedanken steuern, nicht aber durch blinde Augen sehen. Das hat ihn letztendlich verraten.«

»Heißt das, er kann durch Wände sehen?«, fragte Rianka, wobei ihr Blick beunruhigt zum Fenster wanderte. »Was für eine entsetzliche Vorstellung.«

»Das ist die Grundausstattung eines Legendären Drachen«, erwiderte Topas und brachte sie damit ganz aus der Fassung.

»Wofür soll diese Fähigkeit denn bitte nützlich sein?!«

»Vielleicht, damit wir immer ein Auge auf unsere Meister haben können? Wer weiß.«

»Es tut mir leid, ich bin … so schwach …«

Alle wandten sich ruckartig um, als eine leise Stimme an ihre Ohren drang. Athyra war endlich aufgewacht.

»Das muss es nicht«, versuchte Smaragd sie zu beruhigen, nachdem sie sich um ihr Bett gereiht hatten. »Gegen Onyx hätte niemand eine Chance gehabt.«

»Ich habe dagegen angekämpft, aber …« Sie erschauderte. »Er ist einfach zu mächtig.«

»Niemand macht dir Vorwürfe«, wiederholte Rianka.

»Nein, niemand.« Sorak, der als Einziger am Fenster stehen geblieben war, schnaubte abfällig. »Und jetzt sag mir endlich die Wahrheit: Lebt mein Vater?«

Sie sah ihn lange an, bevor sie antwortete. »Ja, er lebt. Du musst mir aber glauben, dass ich einen guten Grund hatte, es dir zu verschweigen.«

»Es gibt keinen Grund auf dieser Welt, der es rechtfertigt, einem Sohn zu verschweigen, dass sein Vater noch lebt«, entgegnete er ruhig und wandte sich von ihr ab.

Und plötzlich verstand Rianka, warum Sorak so gelassen blieb und Athyra keinen einzigen Vorwurf machte: Er hatte auch noch das letzte bisschen Respekt vor ihr verloren. Sie hatte ihn zu sehr enttäuscht. Ein Zittern durchlief Riankas Körper, als ihr bewusst wurde, was unweigerlich als Nächstes passieren würde.

»Machen wir uns nichts vor, Sorak«, sprach Athyra weiter, nachdem sie sich im Bett ein wenig aufgerichtet hatte. »Wenn ich dir mitgeteilt hätte, dass Nakowo noch lebt und vom Dunklen Herrscher gefangen genommen wurde, hättest du dich doch sofort zu ihm aufgemacht, um ihn zu retten.«

»Natürlich hätte ich das.«

»Aber das ist genau das, was der Dunkle Herrscher will!« Sie wurde von einem Hustenanfall unterbrochen, der nur langsam abklang. »Du wärst ohne Kenntnisse in der Kunst der Magie zu ihm spaziert«, sprach sie schließlich mit rauer Stimme weiter, »und er hätte dich sofort getötet. Was hätte ich anderes tun sollen, als es dir zu verschweigen?«

»Mir ist aufgefallen, dass du mir nie erzählt hast, warum du dich so sehr für Drachenstadt einsetzt«, entgegnete Sorak gespielt nachdenklich. »Keiner von uns kämpft allein wegen unserer unfreiwillig erhaltenen Verantwortung als Magier, seien wir doch ehrlich. Ich kämpfe aus Rache. Für mein Dorf und Feyli – und du?« Er legte neckisch den Kopf schief und musterte Athyras bleiches Gesicht. Das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Kübel voll Eiswasser über den Kopf geschüttet, durchlief plötzlich seinen ganzen Körper. Es waren Smaragds Empfindungen.

Er also auch.

»Du wirst es falsch verstehen, wenn sie es dir sagt!«, fuhr Smaragd dazwischen, aber Athyra brachte ihn mit einer scharfen Handbewegung zum Schweigen.

»Schon gut, Smaragd. Wenn er es nicht von mir erfährt, dann vom Dunklen Herrscher.«

»Den er nie treffen wird!«, schrie Rianka mit hoher Stimme dazwischen. »Sorak wird ihm nicht in die offenen Arme laufen!«

»Doch, das wird er«, entgegnete Athyra ruhig. »Das Einzige, was ihn zu dieser Dummheit jemals hätte verleiten können, war diese eine Information über seinen Vater, die er jetzt erhalten hat. Vielleicht hätte selbst Gerah es ihm eines Tages nicht mehr verheimlichen können. Jetzt weiß er es, du musst die Bürde dieses Geheimnisses nicht mehr länger mit dir herumtragen, Rianka.«

»Das war es also, was du mir über meinen Vater verheimlicht hast?« Sorak blickte entsetzt auf seine Freundin, in deren Augen bereits Tränen standen. Angst und Verzweiflung sprachen aus ihrem Blick. »Du hast mir gesagt, dass er tot sei, obwohl du genau wusstest, dass er noch lebt! Gerah, Athyra, Smaragd, du … ihr wusstet es alle?«

»Ich musste Gerah schwören, es dir nicht zu verraten. Bitte verzeih mir«, flehte sie. »Gerah hatte Angst, dass du deinen Vater sonst suchen und dem Dunklen Herrscher damit in die offenen Arme laufen würdest. Das darfst du nicht tun, Sorak, bitte! Dein Vater hat sein Leben für dich geopfert, setz es jetzt nicht aufs Spiel!«

»Warum ist mein Vater fortgegangen?«, fragte Sorak mit tonloser Stimme.

»Gerah hat es mir nicht konkret erzählt«, erklärte sie zögerlich, »aber der Dunkle Herrscher hatte es wohl auf deinen Vater abgesehen, weil er ein Magier war. Deshalb übertrug er seine magische Kraft heimlich auf dich und folgte dem Dunklen Herrscher dann freiwillig, während er ihn in dem Glauben ließ, er wäre immer noch ein Magier. Er wollte dich vor ihm beschützen, Sorak. Das darf nicht umsonst gewesen sein!«

Ohne ein weiteres Wort wandte Sorak sich von Rianka ab und richtete sich an Smaragd, der bisher nur stumm zugehört hatte. »Warum hast du mich die ganze Zeit angelogen? Ich dachte, wir wären Partner. Das dachte ich wirklich«, wiederholte er leise. Smaragd gab keine Antwort, sondern richtete seinen Blick zuerst auf Athyra und dann niedergeschlagen zu Boden.

»Nun kennst du also die Wahrheit, Sorak«, sprach Athyra weiter. Ihre Stimme klang fest und entschlossen. »Und es ist und bleibt wahr: Der Dunkle Herrscher ist grausam. So grausam, dass er damals Onyx geschickt hat, um meine Eltern zu töten. Ja, die Herrscher über Drachenstadt waren meine Eltern und ihr Tod hat den Großen Krieg ausgelöst«, sprach sie laut weiter, als Rianka erschrocken Luft holte. »Pravos und Gerah haben ihr Leben bereits geopfert und –«

»Und jetzt hast du mich holen lassen, damit auch ich mein Leben für deine Rache lassen kann«, vollendete Sorak ihren Satz. »Ich bin nichts als ein kostbares Werkzeug deiner Rache. Du konntest mir natürlich nichts von meinem Vater erzählen, denn sonst wäre ich einfach zum Dunklen Herrscher spaziert, wäre getötet worden und du hättest dich auf die Suche nach meinem Nachfolger machen müssen. Eine Suche, die viel Zeit beansprucht, die du aufgrund deines hohen Alters aber nicht mehr hast.«

»Er hat meine Eltern ermordet!«, kreischte Athyra außer sich vor Zorn. Es war, als säße das kleine Mädchen von früher auf dem Bett, hilflos, verzweifelt und allein. »Er hat sie getötet! Er muss dafür büßen, dafür büßen!«

»Deine Seele ist von Rachegedanken zerfressen.« Sorak rümpfte abfällig die Nase und wandte sich von ihr ab. »Es wundert mich, dass Drachenstadt so lange unter deiner Führung bestehen konnte.«

»Du bist auf mich wütend, aber deine kleine Freundin verschonst du?« Athyras Stimme überschlug sich fast vor Hohn. »Sie hat sich erstaunlich schnell damit abgefunden, dass sie eine Magierin ist, ist dir das nicht aufgefallen? Gerah hat sie als ihre Nachfolgerin auserkoren und ihr ihre Kraft übertragen! Das Mädchen sollte ihr Lügenwerk fortführen!«

Rianka war inzwischen zu Boden gesunken und hatte ihr Gesicht in ihren Händen vergraben, als könnte sie Soraks vorwurfsvollen Blick nicht länger ertragen.

Sorak war fassungslos. »Dann hast du mir die ganze Zeit etwas vorgespielt? Du konntest Smaragd von Anfang an verstehen, du wusstest, wo Topas war, du –?!«

»Nein!«, beteuerte sie und ließ die Hände sinken. »Glaub mir, ich habe dir nicht das Geringste vorgespielt. Ja, Gerah hat mir ihre magischen Kräfte während meiner Zeremonie übertragen, was auch der Grund war, weshalb ich den Angriff auf unser Dorf überlebt habe. Irgendwie … irgendwie konnte ich Wasser erschaffen, das mich vor dem Feuer geschützt hat«, erklärte sie stockend, wobei sie auf ihre zitternden Handflächen starrte. »Aber als ich in Drachenstadt aufwachte, konnte ich das nicht mehr!«

»Der Schock hat wohl deine magische Kraft unterdrückt, die du damals erhalten hast«, überlegte Topas laut. »Erst durch meine Nähe konnte sie sich wieder entfalten.«

Sorak hörte ihren Ausflüchten kaum zu. Erinnerungen an den Abend der Zeremonie tauchten als unscharfe Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Jetzt erklärte sich Riankas seltsam abwehrendes Verhalten und Gerahs vage Begründungen.

»›Sorak darf es nie erfahren‹«, wiederholte er Gerahs Worte, die er damals aufgeschnappt hatte. »Sorak darf nie erfahren, dass sein Vater noch lebt. Ist es nicht so?« Rianka schluchzte leise und blieb stumm.

»Du bist die größte Hoffnung für Drachenstadt und das bist du schon immer gewesen«, warf Smaragd mit ernster, ruhiger Stimme ein, aber Sorak lachte nur abfällig.

»Du meinst, ich bin eure größte Waffe! Aber manchmal richten sich Waffen auch gegen einen selbst.«

»Hör auf so zu reden!« Rianka rappelte sich hoch. »Das bist nicht du! Stell bitte keine Dummheiten an!«

»Du wirst den Dunklen Herrscher töten – um deinen Vater zu befreien, um Feyli zu retten, um Drachenstadt vor dem Untergang zu bewahren oder einfach aus Rache für die Zerstörung deines Dorfes.« Athyras Gesicht verzog sich zu einer verzerrt grinsenden Grimasse. »So oder so: Ich bekomme meine Rache. Durch deine Hand!«

»Diese Genugtuung werde ich dir nicht gönnen«, widersprach Sorak mit dunkler Stimme. Athyras Lächeln gefror zu Eis. »Ich werde nie mehr das tun, was du von mir erwartest. Diese Zeiten sind endgültig vorbei. Der Stein, aus dem Tramuria erbaut ist, kann noch so unschuldig weiß leuchten, doch die Seele der Stadt ist mit dir als Herrscherin schwarz wie die Nacht!« Nach diesen Worten wandte er sich um und ging.

»Wohin gehst du?«, rief ihm Rianka bestürzt hinterher.

»Auf die andere Seite, um meinen Vater zu retten«, antwortete er noch, ehe er das Zimmer verließ.

Es sollte das letzte Mal sein, dass er Athyra sah.

Als er auf der Schlosstreppe angekommen war, hatte Rianka ihn eingeholt.

»Du kannst nicht gehen, Sorak! Das ist reiner Selbstmord!«

Unbeeindruckt stieg er weiter die Treppe hinunter. Als Rianka ihn am Arm zurückhalten wollte, riss er sich einfach los. »Es ist mein Leben, also misch dich nicht ein.«

»Aber Drachenstadt braucht dich! Ich brauche dich«, fügte sie erheblich leiser hinzu und machte auf der vorletzten Treppenstufe Halt. Sorak, der bereits ein paar Schritte weitergelaufen war, blieb ebenfalls stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihr um.

»Aber ich brauche niemanden«, antwortete er mit fester Stimme.

»Natürlich brauchst du mich!«

Smaragd und Topas waren ihnen ebenfalls nach draußen gefolgt. Mit kräftigen Flügelschlägen landeten sie zur Rechten und zur Linken Riankas und bauten sich somit wie eine Mauer hinter Sorak auf.

»Oder willst du zu Fuß zum Dunklen Herrscher laufen?«, fügte Smaragd seinen Worten hämisch hinzu.

»Du wirst ohnehin mit mir kommen, Smaragd.«

»Das kannst du vergessen, Kleiner! Ich teile Riankas Meinung: das ist Selbstmord, was du da veranstaltest, und im Gegensatz zu dir hänge ich noch an meinem Leben.«

Ganz langsam drehte Sorak sich zu den dreien um. Den Ausdruck in seinen Augen hatte Rianka noch nie zuvor gesehen. Es brachte ihr Herz zum Rasen.

»Du wirst mit mir kommen«, wiederholte Sorak leise, aber mit Nachdruck.

Sei endlich vernünftig, Sorak, redete Smaragd in Gedanken auf ihn ein. Du kannst nicht einfach …

Du wirst mit mir kommen.

Ich … nein! Nein!

Du kommst mit mir, Drache!

W-was … Hör auf! Hör – Aaaahhhh!

Smaragd stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und schüttelte seinen Kopf, als ob er eine Fliege verscheuchen wollte.

»Smaragd, was ist los?«, fragte Rianka erschrocken.

»Es ist Sorak!«, rief Topas wütend und spannte drohend seine Flügel zu ihrer vollen Größe auf. »Er versucht, Smaragds Willen zu brechen!«

Rianka starrte Sorak entsetzt an. »Ist das wahr?!«

»Der Drache kommt mit mir«, wiederholte er mit hartem Gesichtsausdruck. Smaragd hörte nicht auf zu brüllen und begann, sich hin und her zu winden.

»Hör auf damit!«, schrie sie ihn an. »Wie kannst du deine Macht nur so missbrauchen? Er hat furchtbare Schmerzen, siehst du das denn nicht?!«

»Wenn er sich sträubt, ist das sein Problem«, entgegnete Sorak unbeeindruckt.

Smaragd wurde allmählich ruhiger. Er zuckte noch ein paarmal, dann verharrte er so bewegungslos, als wäre er zu grünem Stein erstarrt. Seine einst bernsteinfarbenen Augen waren nun von einem grauen Schleier überzogen und blickten ausdruckslos ins Leere.

»Komm her, Drache!«, befahl Sorak in scharfem Ton.

»Ja, Meister.«

»Lass ihn sofort frei!«, brüllte Topas. Rauch quoll aus seinen Nüstern und kurz darauf kam ein Feuerball aus seinem geöffneten Maul frontal auf ihn zugeschossen.

Sorak hörte noch Riankas Entsetzensschrei, als er seine rechte Hand hob und mit einer kleinen Handbewegung Topas’ Feuer noch in der Luft verdampfen ließ. Als wäre er selbst von seinen Fähigkeiten erstaunt, betrachtete er fasziniert seine Hand.

»Athyra hat wahrlich übertrieben.« Er schloss die Hand zur Faust und grinste. »Elementarmagie ist ein Kinderspiel.«

»Du machst mir Angst«, flüsterte Rianka. Ihre Stimme zitterte. »Hör auf, bitte …«

Plötzlich begann auch Topas zu brüllen und sich vor Schmerzen zu winden. Hilflos musste Rianka mit ansehen, wie Topas kraftlos zu Boden sank und seine Augen ebenso leer wurden wie Smaragds.

»Greif mich noch einmal an und ich werde dich töten, Neuling«, zischte Sorak. »Komm, Smaragd. Wir brechen auf.« Er sah, wie Smaragd sich in Bewegung setzte, und wandte sich gerade zum Gehen, als Rianka unerwartet aus ihrer Starre erwachte.

»Hör auf damit, du Scheusal!« Voller Verzweiflung und Wut stürzte Rianka sich auf ihn und hämmerte mit ihren Fäusten auf seine Brust ein. »Wie kannst du nur so etwas Grauenvolles tun? Smaragd ist dein Freund!« Tränen strömten über ihr Gesicht und vernebelten ihre Sicht, aber sie schlug blindlings weiter. »Ist dir das alles egal?! Ich hasse dich! Ich hasse dich! Warum –?«

Soraks Fausthieb traf sie mit voller Wucht in die Magengegend und ließ sie einige Schritte benommen zurücktaumeln, ehe sie zu Boden ging. Ein dumpfer Laut ertönte, als ihr Kopf auf die letzte Marmorstufe aufschlug.

»Du verstehst das nicht.« Sorak war an sie herangetreten und blickte nun abschätzig auf sie herab. »Mein Vater ist der wichtigste Mensch in meinem Leben, doch ich durfte ihn nie kennenlernen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich abhältst, ihn zu finden, tut mir leid.« Er wartete, bis er sich sicher war, dass sie ihn verstanden hatte, dann drehte er sich um und ging zu Smaragd, der gehorsam an Ort und Stelle verharrt war.

»Warte …«

Gegen seinen Willen wandte Sorak sich ein letztes Mal um. Er beobachtete, wie Rianka sich mühsam aufrichtete. Von ihrer rechten Schläfe rann Blut hinab und sie schwankte etwas, als sie auf ihn zukam, doch sie fixierte ihn mit klarem Blick. Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass er sein eigenes Spiegelbild in ihren Augen sehen konnte. Ihre Worte sollten sich für immer in sein Herz brennen.

»Ich hoffe, du findest deinen Vater. Ich hoffe auch, dass der Dunkle Herrscher dich nicht umbringt. Und ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen – als Feinde im Krieg!«

Sorak wich nicht aus, als sie einen Schritt zurücktrat, weit ausholte und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. Mit unsicheren Schritten kehrte sie anschließend zu Topas zurück und kniete sich neben ihn.

»Für das, was du Topas und Smaragd angetan hast, und dafür, dass du alle Bewohner Drachenstadts im Stich lässt, werde ich dir niemals verzeihen.« Während sie sprach, streichelte sie beruhigend über Topas’ Hals. »Wenn wir uns jemals wiedersehen sollten, werde ich keine Rücksicht mehr auf dich nehmen, egal auf wessen Seite du dann stehst.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet«, erwiderte Sorak leise. »Komm her, Smaragd.«

»Ja, Meister.«

Nachdem er auf Smaragds Rücken gestiegen war und sie abgehoben hatten, warf er noch einen letzten Blick auf Drachenstadt. Von Rianka und Topas war keine Spur mehr zu sehen.

Als sie die magische Grenze überquerten und Sorak sich sicher sein konnte, dass niemand mehr seine Gedanken las, konnte er seinen Tränen endlich freien Lauf lassen.
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Dorf der Vergessenen
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»Nun hast du Athyra also endlich den Rücken gekehrt und Tramurias schützende Mauern verlassen, so wie dein Vater einst vor dir. Du hast seine Stärke geerbt und genau diese Stärke ist mir im Weg. Trotzdem habe ich beschlossen, dich ziehen zu lassen, da mir dein Tod vorerst mehr schadet als nützt.

Los, geh, und sieh, wie weit du kommst!«
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Nachdem sie stundenlang geflogen waren, gelangten sie, ohne dass Sorak es beabsichtigt hatte, an den Wasserfall, an dem sie Topas gefunden hatten. Der Ort erinnerte ihn schmerzlich an Rianka und daran, was er ihr angetan hatte, aber die einbrechende Nacht zwang ihn zur Landung.

Als er sich an das Feuer direkt am Ufer gesetzt hatte, tat Sorak endlich das, wovor er sich schon seit seinem Aufbruch gefürchtet hatte: Er zog sich aus Smaragds Gedanken zurück, der schon seit geraumer Zeit aufgehört hatte, sich gegen die Gedankenkontrolle zu wehren. Zum einen wollte Sorak ihm endlich alles erklären, zum anderen ließen seine Kraft und Konzentration allmählich nach.

Vor allem aber ertrug er den Blick in diese leeren Augen nicht.

Mit pochendem Herzen kauerte Sorak sich an seinem Platz zusammen und wartete. Mit jedem Blinzeln wurden Smaragds Augen ein bisschen klarer, bis sie ihre ursprüngliche, hellbraune Farbe angenommen hatten. Zuvor noch aufrecht sitzend, ließ Smaragd sich nun zu Boden gleiten und blieb mit geschlossenen Augen liegen.

»Smaragd?«, flüsterte Sorak. »Alles in Ordnung?« Ein schleichendes Gefühl der Angst machte sich in ihm breit. Hatte er durch sein gewaltsames Eindringen in Smaragds Geist vielleicht irreparable Schäden verursacht?

»Dein Theaterstück war echt armselig«, brummte Smaragd und öffnete dabei ein Auge.

Eine Welle der Erleichterung schlug über Sorak zusammen. Smaragd hatte ihn also von Anfang an durchschaut. Er hätte es sich denken können.

»Du bist also nicht wütend?«

»Natürlich bin ich wütend!« Smaragd hob ruckartig den Kopf und fauchte. Seine Pupillen waren zu dünnen Schlitzen verengt. »Immerhin hast du mich gegen meinen Willen hierhergeschleppt!«

»Es tut mir aufrichtig leid«, begann Sorak, doch sein Freund fiel ihm sofort ins Wort.

»Das sollte es auch!« Smaragd schnaubte lautstark. »Und warum lässt du mich überhaupt erst jetzt frei? Dir wird ja wohl kaum entgangen sein, dass ich seit Ewigkeiten keinen Widerstand mehr geleistet habe.«

»Ich hatte Angst, dass du einfach wieder umkehrst«, antwortete Sorak kleinlaut.

»Und die hast du jetzt nicht mehr?«

»Na ja, wenn du mich jetzt und hier allein zurücklässt, bin ich so gut wie tot, das wirst du wohl kaum machen …«

»Da kennst du mich aber schlecht«, brummte Smaragd verstimmt. »Aber du bist hier der Meister. Du kannst mich zu allem zwingen, was du willst.«

»Ich könnte es nicht noch einmal.« Sorak schluckte schwer und betrachtete seine zitternden Hände. »Das war … das Schlimmste …«

»Zurück zu deinem armseligen Theaterstück«, unterbrach Smaragd ihn. »War das alles wirklich notwendig?«

»Ja. Rianka hätte mich nie gehen lassen«, antwortete er niedergeschlagen. »Ich musste dafür sorgen, dass sie in Drachenstadt bleibt und den Leuten dort zur Seite steht. Der Dunkle Herrscher darf uns nicht beide in die Finger bekommen. Unsere Wege mussten sich einfach trennen. Sie hätte das nicht verstanden.«

»Sie hasst dich jetzt. War es das wirklich wert?«, fragte Smaragd.

Sorak nickte stumm. »Es ging nicht anders. Sie ist die letzte Hoffnung Tramurias auf Frieden, nicht ich. Ich wünsche mir nur, dass sie irgendwann erfährt, dass ich nicht so bin.« Er stockte.

»Ich denke, in ihrem Herzen weiß sie das.« Smaragd legte seinen Kopf schief. »Außerdem seht ihr euch bestimmt eines Tages wieder.«

Sorak erwiderte nichts darauf. Stumm starrte er in die Flammen, ehe er seinen Blick zur Mitte des Wasserbeckens schweifen ließ, in dem er Topas zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren auf direktem Wege zum Dunklen Herrscher. Smaragd wusste ebenso gut wie er, dass ein Wiedersehen mit Rianka so gut wie ausgeschlossen war.

»Selbst wenn wir uns eines Tages wiedersehen«, warf Sorak ein, »will Rianka gegen mich kämpfen. Keine großartigen Aussichten.«

»Nimm es nicht so ernst, was im Streit gesagt wird«, versuchte Smaragd ihn erfolglos aufzumuntern. Er gähnte und schüttelte sich ausgiebig. »Ihr zwei seid euch doch sehr ähnlich, was Wutausbrüche angeht: viel Lärm um nichts.«

Sorak lächelte schief. »Seine beste Freundin zu schlagen, ihren Drachen zu quälen und eine ganze Stadt im Stich zu lassen, wenn sie einen am meisten braucht, ist nicht nichts. Das werde ich mir nie verzeihen. Auch nicht das, was ich dir angetan habe. Wir sind Partner und ich habe meine Macht schamlos ausgenutzt und dich furchtbaren Schmerzen ausgesetzt und dich zu etwas gezwungen, was du nicht wolltest, und dich –«

»Kurzum: es war nicht nett von dir«, fiel Smaragd ihm ins Wort und erhob sich, um an der Quelle etwas Wasser zu trinken. »Aber es tut dir leid und diente auch irgendwie einem Zweck, also lassen wir es auf sich beruhen.«

»Danke«, sagte Sorak leise. »Es macht mir Angst, wie leicht es mir gefallen ist. Es war, als wäre ich dazu geschaffen, Drachen zu beherrschen. Ich habe nicht gewusst, dass Magie so grausam sein kann.«

»Du bist eigentlich wirklich dazu geschaffen«, erwiderte Smaragd leichthin, der sich inzwischen wieder am Feuer niedergelassen hatte. »Immerhin bist du ein Drachenmeister.«

»Das heißt doch nicht, dass ich diese Kraft auch missbrauchen muss!«

»Was heißt hier missbrauchen?« Smaragd blickte ihn aufrichtig erstaunt an. »Du hättest sehen sollen, was die Meister vor hundert Jahren mit dieser Magie alles angestellt haben. Damals war es ganz normal, dass Magier ihre Drachen mit Magie kontrollierten. Also mach dir deswegen nicht zu viele Gedanken.«

Sie lauschten eine Weile stumm dem Knistern des Feuers. Obwohl sie sich erst vor Kurzem an exakt derselben Stelle befunden hatten, führte der Wasserfall nun viel weniger Wasser, was sein Tosen zu einem leisen Plätschern abschwächen ließ. Sorak fragte sich insgeheim, ob Topas’ Geburt dabei irgendeine Rolle spielte. Als er darüber nachdachte, kam ihm noch etwas anderes in den Sinn.

»Warum wurde Topas eigentlich erst so spät geboren? Athyra meinte doch, dass es immer vier Magier und vier Legendäre auf der Welt gäbe.«

»Bei Magiern trifft das auf jeden Fall zu«, erklärte Smaragd nach kurzem Zögern, »aber bei uns Legendären verhält es sich anders. Immerhin wird jeder auf seine ganz persönliche Weise geboren und wie du weißt, sind dazu spezielle Umstände nötig, die nun mal nicht immer sofort gegeben sind. Es verging auch einige Zeit, bis ich Diamants Platz eingenommen hatte, und du bist außer mir der Einzige, der weiß, warum.«

Sorak lächelte, als er sich an die Nacht auf dem Drachenturm erinnerte. Er würde niemals vergessen, was Smaragd ihm dort anvertraut hatte.

»Woher wusstest du eigentlich, dass ich nicht zu einem Monster mutiert bin«, sprach Sorak die Frage aus, die ihm schon lange auf dem Herzen lag. Smaragd legte den Kopf schief und musterte ihn.

»Du hast wohl vergessen, dass wir Partner sind. Ich spüre, was du spürst, solange die Gefühle stark genug sind. Deine Gedanken hattest du ja ziemlich gut unter Kontrolle, ich konnte keinen einzigen von ihnen lesen. Es war wegen Topas, nehme ich an.« Sorak nickte. »Deine Worte und Taten passten einfach nicht zu deinen Gefühlen und daraus zog ich den Schluss, dass du dir irgendeinen wirren Plan überlegt hast, in den du mich nicht einweihen wolltest«, endete der Drache und schnaubte beleidigt.

»Es war nicht wirklich geplant«, widersprach Sorak. »Während nach und nach alles ans Licht kam, was Athyra mir so verschwiegen hatte, lag es irgendwann klar auf der Hand, Drachenstadt verlassen zu müssen – und zwar allein.«

»Allein? Ich zähle hier zwei!«

»Du weißt, was ich meine.«

»Auch wenn ich deinen Entschluss halbwegs nachvollziehen konnte«, fuhr Smaragd fort, »wurde ich doch ein klein wenig wütend, als du plötzlich auf mich losgegangen bist.« Mit einem kurzen Feuerstoß fachte er das Lagerfeuer erneut an, wobei er rein zufällig fast Sorak in Brand setzte, der ihm gegenübersaß.

»Ich hab’s gemerkt.« Sorak zog seine Beine an und klopfte die Glut von seinen Schuhen. »Du hast es mir nicht leicht gemacht.«

»Von wegen!«, rief Smaragd. »Ich könnte noch ganz anders! Und jetzt würdige es wenigstens, dass ich dir und deinem Plan vollkommen vertraut habe. Immerhin hättest du auch wirklich dumme Dinge anstellen können, wie zum Beispiel allein zum dunklen Reich aufzubrechen – oh, warte, da war doch was …«

Sorak ging nicht auf den Seitenhieb ein, sondern grinste. »Stimmt. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dir würde etwas an mir liegen.«

Smaragd erwiderte sein Lächeln. »Wie gut, dass du es besser weißt.«

»Aber im Ernst: Es tut mir aus tiefstem Herzen leid, was ich dir angetan habe, und ich verspreche, dass ich es nie wieder tun werde.«

»Versprich es nicht«, widersprach Smaragd ernst. »Du bist ein Mensch und Menschen sind schwach. Ich habe es über Jahrzehnte hinweg bei Athyra miterlebt. Aber wenn du wieder etwas Dummes anstellen solltest«, fügte er hinzu, streckte sich und gähnte dabei so ausgiebig, dass ein paar Flammen aus seinem Rachen züngelten, »werde ich dir vielleicht wieder verzeihen.«

Während Smaragd es sich bequem machte, schweifte Soraks Blick zur sich kräuselnden Wasseroberfläche des kleinen Sees. Als er sprach, blickte er nicht hoch. »Du hast gewusst, dass mein Vater noch lebt, nicht wahr? Und dass Athyra all die Jahre hinweg nur Rache für ihre Eltern wollte und nun mich dazu benutzen wollte.«

Smaragd schwieg ein unbehagliches Schweigen, das eine Ewigkeit zu dauern schien. »Ja, ich wusste das von Nakowo«, antwortete er schließlich. »Den Rest konnte ich nur erahnen. Athyra sprach nie von der Vergangenheit, aber Rubin hat mir ein paar Dinge erzählt. Allerdings begriff ich erst zu spät, dass sie dich bewusst manipulierte und mit gezielten Lügen deinen Hass auf den Dunklen Herrscher schürte.« Smaragd zögerte einen kurzen Moment. »Du erinnerst dich sicher noch daran, dass du mich gefragt hast, was an jenem Abend geschehen ist, bevor dein Dorf angegriffen wurde.«

Sorak nickte. »Ja, du sagtest, die Feuerdrachen sollten die dortigen zwei Magier finden und töten.«

»Das entsprach nicht ganz der Wahrheit.« Smaragds Stimme wurde etwas leiser, aber er wich Soraks bohrendem Blick nicht aus. »Ihr Auftrag lautete, einen bestimmten Magier zu finden und zu ihrem Herrn zu bringen: dich.«

Soraks Herz blieb einen Augenblick lang stehen.

»Nur mich? Weshalb?«

»Ich weiß es nicht. Athyra sprach von Töten, doch davon war im Auftrag des Dunklen Herrschers nie die Rede. Allmählich begriff ich ihre zwielichtigen Methoden, aber …« Smaragds Worte verloren sich im Nichts. »Ich musste dir verheimlichen, dass dein Vater noch lebte. Nicht nur, weil Athyra es von mir verlangte, sondern zu deinem eigenen Schutz. Ebenso wie Gerah und Rianka. Sie haben es dir beide verheimlicht, um dich vor einer tödlichen Dummheit zu bewahren. Es war eine große Bürde für beide«, schloss Smaragd.

»Eine Bürde, die vollkommen sinnlos war«, erwiderte Sorak. »Sie hätten wissen müssen, dass ich ihre Lüge eines Tages durchschaue.«

»Sie haben es gewusst. Das macht ihren Entschluss nur umso beeindruckender.«

Smaragds Worte brachten Sorak zum Nachdenken. Auch wenn er ihr Verhalten immer noch falsch fand und wütend auf sie war, konnte er ihre Beweggründe nachvollziehen. Und egal, welche Gründe Athyra gehabt haben mochte, ihn zu belügen, es änderte nichts an der Tatsache, dass der Dunkle Herrscher immer noch ihr Feind war.

»War das jetzt die Wahrheit?«, fragte Sorak seinen Drachenpartner über die Flammen hinweg.

Smaragd nickte. »Ja, die Wahrheit.«

Sorak beäugte ihn misstrauisch, doch sein Bauchgefühl versicherte ihm, dass er Smaragd diesmal vertrauen konnte. »Gut. Keine Lügen mehr«, murmelte er, dann legte er sich möglichst bequem nahe beim Feuer auf den Boden zum Schlafen.

»Keine Lügen mehr«, versprach Smaragd leise und setzte sich auf, um Wache zu halten, während Sorak ins Reich der Träume glitt.
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Der gewaltige, lodernde Feuerball verfehlte Smaragd nur knapp und schlug mit solcher Wucht in den Baum neben ihm ein, dass die dürren Zweige daran regelrecht explodierten.

Der grüne Drache duckte sich und schickte seinerseits einen kraftvollen Wasserstrahl gegen seinen Gegner. Sorak wich erschrocken zur Seite aus und landete prompt in dem kleinen See. Prustend kam er an die Oberfläche und spuckte das Wasser aus, das er geschluckt hatte.

»Was sollte das?!«

»Ich wollte dir nur zeigen, wie man richtig zielt«, antwortete Smaragd gelassen und blickte amüsiert auf Sorak hinab, der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Das Wasser reichte ihm an dieser Stelle gerade einmal bis zu den Knien, hätte er gestanden und läge nicht darin. »Ich musste mich immerhin verteidigen, wenn du versuchst, mich in Brand zu setzen. Warum bist du dem Wasserstrahl überhaupt ausgewichen?«

»Ich wollte nicht nass werden!«

»Ist dir nicht gelungen.« Smaragd gluckste, woraufhin Sorak ihn mit finsteren Blicken durchbohrte. »Soll ich dich vielleicht mit einem gut gezielten kleinen Feuerbällchen trocknen?«, schlug er vor. Vor Vergnügen peitschte sein Schwanz hin und her.

»Nein, danke«, lehnte Sorak das Angebot verärgert ab, zog sein klitschnasses Hemd aus und hängte es zum Trocknen über denselben Ast wie damals Rianka. »Können wir endlich weitertrainieren?«

»Du brauchst mich doch schon längst nicht mehr dafür.«

»Doch«, widersprach Sorak und holte mit seinem rechten Arm weit nach hinten aus, als wollte er einen Stein werfen. »Als Zielscheibe!« Ein Wasserball hatte sich in seiner erhobenen Hand gebildet, den er Smaragd nun mit einer fließenden Bewegung entgegenschleuderte. Dieser war auf einen solch unerwarteten Angriff offensichtlich nicht vorbereitet, denn noch ehe er reagieren konnte, war es auch schon zu spät.

Das Lächeln war ihm im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Gesicht gewischt.

»Du willst also die Elemente tauschen?«, fragte Smaragd mit grollender Stimme, während er Soraks Lachanfall zu übertönen versuchte. »Kein Problem, ich liebe die Hitze!« Er streckte den Kopf in die Höhe und holte tief Luft.

»Das würdest du nicht wagen«, meinte Sorak grinsend. Kurz darauf schoss ein wallender Feuerstrahl direkt auf ihn zu.

Ein zweites Mal landete Sorak im Wasser.

»Willst du mich umbringen?!«, schrie er, während er sich wütend einen Weg zurück an Land bahnte.

»Lass dir das eine Lehre sein«, brummte Smaragd. »Ich hasse es, wenn mein Kopf nass wird.« Während er sich schüttelte, als hätte er ein nasses Fell und keinen wasserabweisenden Schuppenpanzer, schichtete Sorak ein paar dürre Äste des vergangenen Abends aufeinander.

»Wärst du so freundlich? Ich will mir wegen dir keine Erkältung einfangen.«

»Wenn du Feuerbälle auf mich werfen kannst, wirst du ja wohl noch ein kleines Feuerchen zustande bringen!«

Sorak schob schmollend seine Unterlippe vor. »Aber mein Feuer sieht so gewöhnlich aus. Ich sehe gerne in deine purpurnen Flammen. Das beruhigt irgendwie.«

»Du könntest wenigstens zugeben, dass du nur zu faul bist«, brummte Smaragd, tat aber, worum er gebeten wurde.

Als Sorak sich im Schneidersitz ans Feuer setzte und mit den Händen seine Arme warmrubbelte, bewunderte er den Wasserfall und die roten Blumen, die sich zu beiden Seiten an der Felswand emporrankten. Dabei bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung, die ihn stutzig werden ließ. Ein kleines, plüschiges Wesen war über die Felswand gehuscht und verharrte nun wieder vollkommen reglos auf einem Felsen, der mehr Sonne abbekam. Aufgrund seines grauen Fells war es perfekt getarnt und mit bloßem Auge kaum erkennbar.

»Smaragd?«, fragte Sorak, ohne seinen Blick von dem Wesen abzuwenden. »Was ist das da an der Felswand?«

»Das ist eine Rupes«, antwortete Smaragd nach einem kurzen Blick auf die Stelle, auf die Sorak zeigte. »Sie leben auf Felsen und begegnen dir echt überall, sofern es nicht zu heiß ist. Eine zu sehen, soll außerdem Glück bringen: je mehr Köpfe, desto mehr Glück.«

»Feyli hat mir erzählt, dass sie einmal eine Rupes mit drei Köpfen verarztet hat«, erinnerte sich Sorak. Er wandte den Blick ab und lächelte schief. »Sie wurde daraufhin vom Dunklen Herrscher entführt. Unsere Rupes hat nur einen Kopf.«

»Dann weißt du jetzt ungefähr, was uns bevorsteht«, erwiderte Smaragd und blies aus Langeweile kleine Rauchkringel in die Luft, die weit nach oben getragen wurden, bevor sie sich auflösten. »Können wir jetzt endlich los? Ich bin den dunklen Tunneln der Garrots nicht entwischt, um jetzt an einem Wasserfall zu versauern.«

Sorak lachte. »Weißt du, was die Garrots mit dir anstellen wollten, nachdem sie dir das Gegengift verabreicht hatten, das dir das Leben gerettet hat? Dich töten.«

»Oh, charmant«, antwortete Smaragd amüsiert. »Man kann nicht leugnen, dass sie nicht besonders klug sind. Sie haben während des Großen Kriegs auf der Seite von Drachenstadt gekämpft, aber wegen ihrer geringen Größe wurden viele auf dem Kampfplatz zertrampelt und die Angriffe der Erddrachen taten ihr Übriges, um ihre Gänge und Höhlen unter der Erde zu zerstören. Nach dem Krieg zogen sie sich zurück und man hörte nicht mehr viel von ihnen. Verständlicherweise mögen sie Drachen seitdem nicht besonders.«

»Kann man ihnen nicht verübeln.« Sorak stand auf und trat ein paar Schritte vom Feuer zurück. »Mal sehen, was sich mit Windmagie so alles anstellen lässt.«

»Aber pass auf, dass du nicht …«, warnte Smaragd, als ein kräftiger Windstoß das Lagerfeuer bereits erlöschen ließ. »Hey! Geh sorgsamer mit meinen Flammen um!« Als Reaktion auf seine Beschwerde toste ihm nur der Wind um die Ohren. »Waren das noch Zeiten, als du am Boden kauernd verzweifelt versucht hast, einen kleinen Kratzer zu heilen«, murmelte der Drache verdrossen, kehrte Sorak den Rücken und trottete zu seinem Schlafplatz zurück, um sich dort niederzulassen. Ein Nickerchen sollte ihm allerdings nicht vergönnt sein, denn dünne, aber kräftige grüne Ranken schlangen sich um sein Maul und seinen Hals und zogen ihn zur Seite. »Lass das!«, fauchte Smaragd und durchtrennte mit einem einzigen Hieb seiner Tatze alle Ranken. Die Enden fielen kraftlos zu Boden.

»Erdmagie fällt mir von allen Elementen am schwersten«, sagte Sorak laut und betrachtete prüfend seine Hände. »Sie ist aber auch die vielseitigste.«

Kaum hatte Sorak geendet, regnete es plötzlich Nüsse über Smaragd. Mit einem dumpfen Geräusch prallten sie von seinen Schuppen ab und sammelten sich um ihn herum.

»Treib es nicht zu weit, Kleiner«, knurrte der Drache, während sich schon kleine Nussberge zu seinen Seiten anhäuften.

Der Nussschwall versiegte.

Stattdessen rieselten nun so viele Tannennadeln auf ihn herab, als würde jemand hundert Bäume direkt über ihm ausschütteln.

Diesmal war Sorak auf die Attacke vorbereitet, die er immerhin selbst provoziert hatte. Als er den Feuerball auf sich zukommen sah, zögerte er keinen Augenblick und schleuderte ihm einen Wasserball entgegen, woraufhin er sich sicherheitshalber noch duckte.

Doch das war gar nicht nötig.

Kaum trafen die zwei Elemente aufeinander, lösten sie sich mit einem kurzen Zischen in Luft auf. Zur selben Zeit hatte sowohl das Wasser das Feuer erstickt, als auch dieses das Wasser verdampfen lassen.

Smaragd schien beeindruckt. »Wie hast du denn das zustande gebracht?«

»Keine Ahnung«, gestand Sorak und sah ebenfalls erstaunt an die Stelle in der Luft, an der die beiden Elemente gerade eben verschwunden waren. »Aber ich erinnere mich, dass ich in Drachenstadt auch Topas’ Feuerangriff auf mich mit Leichtigkeit hatte abwehren können.« Nachdenklich entzündete er mit einer kleinen Handbewegung das Lagerfeuer wieder, bevor er sich mit gerunzelter Stirn an seinen Drachenpartner wandte. »Warum beherrsche ich plötzlich Elementarmagie? Immerhin konnte ich davor gar nichts und jetzt muss ich mich nicht einmal großartig darauf konzentrieren.«

»Du scheinst dein Spezialgebiet gefunden zu haben«, antwortete Smaragd. »Hat auch lange genug gedauert. Vielleicht hattest du ja ähnlich wie Rianka eine Blockade, die sich jetzt gelöst hat«, spekulierte er. »Es wurde auch langsam Zeit, dass du Elementarmagie anwenden kannst, wenn du schon bei Heilmagie versagst und Drachenreiten nicht deine Stärke ist.«

»Du hast keinen blassen Schimmer.«

»Genau.«

Sorak seufzte. »Vielleicht fällt mir jetzt ja auch alles so leicht wie Rianka«, setzte er hoffnungsvoll hinzu.

»Hilfreich wäre es. Jedenfalls bist du jetzt bereit. Wir sollten aufbrechen.«

»Bereit wofür?«, fragte Sorak lauernd.

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Smaragd theatralisch. »Das hier war dein toller Plan, also wirst du jetzt auch wissen, was zu tun ist!«
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Die Sonne stand im Zenit und brannte erbarmungslos auf sie herab, als die beiden schließlich aufbrachen. Sie flogen hoch über den Wolken immer den Fluss entlang, der sich wie eine blaue Ader durch die kahle Landschaft schlängelte. Überall bot sich ihnen der gleiche Anblick: vertrocknetes, leeres, totes Land. Abgesehen von ein paar struppigen Büschen, die sich vehement der herrschenden Dürre widersetzten, wuchs hier nichts mehr.

Von Zeit zu Zeit kreuzten Ansammlungen von leerstehenden Häusern ihren Weg, die die Größe der damaligen Dörfer noch erahnen ließen. Manche waren einfach nur verlassen, viele zerstört, aber die meisten waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Es mussten einmal viele Menschen hier gelebt haben.

Sieh es dir gut an, meinte Smaragd, als sie abermals über einen Trümmerhaufen flogen, der früher einmal eine Siedlung gewesen war. So sieht ein Schlachtfeld neunzehn Jahre nach dem Krieg aus. Und ein weitaus größerer Krieg steht uns erst noch bevor.

Warum führt man überhaupt Krieg, wenn all das, wofür man kämpft, danach nicht mehr existiert?

Smaragd antwortete nicht. Es gab keine Antwort.

Sie flogen den ganzen Tag durch diese trostlose Einöde, doch noch vor Sonnenuntergang setzte Smaragd kommentarlos zur Landung an. Sorak, der aufgrund der gleichmäßigen Bewegungen Smaragds und der eintönigen Landschaft schon vor einer ganzen Weile in einen dämmerschlafartigen Zustand gesunken war, schreckte hoch.

»Was ist los? Warum landen wir?«

»Eine Siedlung, nicht weit von hier«, antwortete Smaragd knapp. »Eine bewohnte Siedlung.«

»Menschen? In dieser Gegend?« Schlagartig war Sorak hellwach. Er stellte sich auf Smaragds Rücken, schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und wandte sich in alle Himmelsrichtungen, konnte jedoch nichts erkennen. Anscheinend hatte Smaragd genügend Abstand gehalten.

»Mich wundert es auch«, erwiderte der Drache und stand auf, was Sorak dazu bewog, sich schnell wieder hinzusetzen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Sie haben uns noch nicht entdeckt und ich bin der Überzeugung, das sollte so bleiben.«

»Glaubst du, sie stehen uns feindselig gegenüber?«

»Wenn sie in dieser Gegend leben, stehen sie entweder unter dem Einfluss des Dunklen Herrschers oder sie hassen Magier und Drachen«, antwortete Smaragd, während er sich mit angelegten Flügeln in Bewegung setzte. »In beiden Fällen sollten wir einen großen Bogen um sie machen.«

»Man kann es ihnen nicht verübeln«, erwiderte Sorak, der aufgrund der schnell steigenden Hitze seine Hemdsärmel hochkrempelte. In der Nacht hatte ihn nur Smaragds Körperwärme davor geschützt zu erfrieren – oder irgendeine seiner legendären Fähigkeiten, über die Smaragd nach wie vor nicht sprach, was Sorak für reine Schikane hielt. »Schließlich haben sie das Land zu dem gemacht, was es heute ist. Allerdings können wir auch nicht einfach weiterfliegen, denn vielleicht brauchen sie Hilfe und warten nur auf jemanden wie uns.«

»Wir können ihnen nicht helfen«, widersprach Smaragd und schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn wir dort von feindlichen Truppen entdeckt werden, ist es aus mit uns.«

»Ein Freund in Drachenstadt hat mir einmal erzählt, dass Magier eine große Verantwortung gegenüber Menschen und Drachen tragen«, erzählte Sorak und sah dabei Sermons bärtiges Gesicht vor sich. Es versetzte ihm einen Stich, dass er sich nicht einmal mehr von ihm und Mina verabschiedet hatte. »Ich will mich vergewissern, dass es ihnen gut geht. Wir bleiben auch nicht lange.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis Smaragd antwortete. »Na gut, du Sturkopf«, gab er schließlich nach und spannte seine Flügel aus. »Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

»Ach, komm schon, Partner«, ermunterte Sorak ihn und tätschelte seinen schuppigen Hals. »Du bist doch ohnehin viel stärker als gewöhnliche Drachen, die uns dort eventuell auflauern könnten!«

»Gewöhnliche Drachen beunruhigen mich auch nicht«, fügte Smaragd so leise hinzu, dass Sorak es nicht hörte. Er schlug ein paarmal kräftig mit den Flügeln und schon bald waren sie wieder hoch in der Luft.
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»Du wirst schon sehnsüchtig erwartet, kleiner Magier. Also beeil dich, denn auch meine Geduld hat bald ein Ende.

Wolltest du nicht Feyli retten? Und was ist mit deinem Vater? Folge endlich dem Pfad deiner Bestimmung – du kannst ihr ohnehin nicht entgehen.«
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Wenige Minuten später erreichten Smaragd und Sorak das kleine Dorf, dessen Hütten sich aus dieser Höhe kaum vom erdigen Untergrund abhoben. Bereits jetzt ließ sich erahnen, dass der Zusammenhalt dieser Bewohner sehr stark sein musste, wenn sie bis heute in einer solch feindlichen Gegend überlebt hatten.

Außer sie haben sich mit dem Feind verbündet, meldete sich eine zweifelnde Stimme in Soraks Kopf, die er jedoch konsequent ignorierte.

»Ich denke, wir sollten die letzte Wegstrecke zu Fuß zurücklegen«, meldete sich Smaragd und setzte zum Landen an. »Das könnte sonst einen falschen Eindruck von unseren Absichten vermitteln.«

»Gute Idee.«

Kaum setzte Smaragd auf, wurden Unmengen von feinstem Staub in die Luft gewirbelt. Trotz direkter Nähe des Flusses war die Erde vollkommen ausgetrocknet, als würde sich der Fluss weigern, dieses Land wieder fruchtbar zu machen.

»Hättest du wohl die Güte abzusteigen?!«, fragte Smaragd ungehalten, als Sorak keine Anstalten machte, sich von seinem gemütlichen Sitzplatz zu erheben.

»Die paar Schritte wirst du mich doch noch tragen können, oder?«

»Steig sofort ab oder du wirst mich kennenlernen!«

»Schon gut«, erwiderte Sorak, völlig unbeeindruckt von Smaragds Gezeter, und ließ sich gemächlich zu Boden gleiten. Seite an Seite gingen sie auf das kleine Dorf zu.

Allerdings kamen sie nicht weit.

Ein zischendes Geräusch war zu hören, dann schoss wie aus dem Nichts ein Eisstrahl direkt auf sie zu. Sorak hechtete geistesgegenwärtig zur Seite und konnte gerade noch beobachten, wie das Eis an der Stelle in tausend Kristalle zersplitterte, wo er kurz zuvor gestanden hatte. Auch Smaragd war mit einem erschrockenen Brüllen zur Seite gesprungen und schleuderte, während Sorak wieder auf die Füße kam, einen Wasserball in Richtung des Angriffs.

Alles in Ordnung, Sorak?

Ja, antwortete er und sah sich hektisch um. Wer war das?

Ein Eisdrache, direkt vor uns. Und er scheint mächtig wütend zu sein.

Ein erneuter Eisstrahl klirrte durch die Luft, verfehlte sie beide jedoch um Längen.

Komm, steig auf!, befahl Smaragd. In der Luft haben wir ihm gegenüber einen Vorteil.

Gehorsam lief Sorak zu ihm und schwang sich problemlos auf seinen Rücken. Sein Training mit Zovok machte sich definitiv bezahlt. Smaragd stieß sich kraftvoll ab und brachte sie beide innerhalb kürzester Zeit in ausreichend Höhe. Während er taxierend seine Kreise über dem Angreifer zog, hatte Sorak Zeit, ihn genauer zu betrachten.

Es war das erste Mal, dass Sorak einen Eisdrachen zu Gesicht bekam. Seine Schuppen schimmerten im Sonnenlicht hell- bis dunkelblau, sein Kopf und Schwanz wiesen keinerlei Hörner oder Stacheln auf und seine kurzen Flügel waren eng an den Körper angelegt, was sie kaum erkennbar werden ließ. Der Eisdrache schlängelte sich so dicht am Boden entlang, dass er mehr Ähnlichkeit mit einer Eidechse als mit einem Feuer- oder Sturmdrachen aufwies. Mühelos wich er mit geschmeidigen Bewegungen Smaragds Elementarangriffen aus, die jener von Zeit zu Zeit auf ihn abfeuerte. Wenn Eisdrachen sich schon an Land so geschickt und schnell bewegen konnten, mussten sie in ihrem Element Wasser fast unschlagbar sein.

Fällt dir etwas auf?

Nein, was denn?, erkundigte sich Sorak.

Hast du schon versucht, den Drachen in Gedanken anzusprechen? Es funktioniert nicht.

Was hätte er auch für einen Grund, mit uns zu reden?, wandte Sorak ein, der an der Schweigsamkeit ihres Feindes überhaupt nichts seltsam fand.

Ich sage nicht, dass er nicht reden will, betonte Smaragd, sondern dass ich überhaupt keine Verbindung zu ihm aufnehmen kann. Normalerweise spüre ich die Anwesenheit gewöhnlicher Drachen schon von Weitem, aber seine spüre ich nicht einmal jetzt. Es ist, als ob da unten gar kein Drache wäre …

Wie du deutlich sehen kannst, ist da aber einer, entgegnete Sorak nüchtern. Du hast heute wahrscheinlich einfach einen schlechten Tag, endete er, glaubte jedoch selbst nicht daran. Dass auch er nicht mit Drachenmagie zu dem Eisdrachen durchdrang, verschwieg er.

Ein dritter Eisstrahl klirrte durch die Luft und verfehlte sie erneut um Längen.

Sorak runzelte die Stirn. Will er uns absichtlich nicht treffen oder kann er einfach nicht zielen?

Keine Ahnung, antwortete Smaragd. Aber es wird langsam Zeit, in die Offensive zu gehen. Mit diesen gedachten Worten raste er im Sturzflug auf den Eisdrachen zu und attackierte ihn gleichzeitig mit einem Feuerball. Der Drache wich seiner Attacke, die einen tiefen Krater in die Erde schlug, abermals mühelos aus.

Die Zeit schien einen kurzen Moment still zu stehen, als Smaragd in einem langen Bogen den Sturz abbremste und wieder an Höhe gewann. Sie kamen dem Eisdrachen dabei so nahe, dass sein und Soraks Blick sich kreuzten und Sorak in seine Augen sah.

Große schwarze Augen voller Angst.

In diesem Moment schien der Eisdrache zu begreifen, dass ein Sieg gegen einen Legendären Drachen unmöglich war. Noch ehe Smaragd zu einem zweiten Angriff ansetzen konnte, wandte der Eisdrache sich um und steuerte mit unglaublich hoher Geschwindigkeit direkt auf den Fluss zu.

Smaragd verharrte einen Moment verdutzt in der Luft, dann setzte er dem Flüchtling nach.

Was machst du?, beschwerte sich Sorak. Er gibt auf, also lass ihn laufen.

Nein, er hat uns gesehen, widersprach Smaragd angespannt. Genau die, die der Dunkle Herrscher sucht, hat er gefunden. Er ist ein Risiko, das wir nicht eingehen können, und sobald er im Wasser ist, holen wir ihn nicht mehr ein.

Inzwischen hatten sie das Flussufer erreicht. In seiner Verzweiflung schoss Smaragd einen Wasserball nach dem Eisdrachen, der bereits zum Sprung ins rettende Wasser angesetzt hatte. Sorak konnte nicht beurteilen, ob Smaragd ihn getroffen hatte oder nicht, denn genau in diesem Moment strahlte von dem Eisdrachen ein solch helles Licht aus, dass nichts mehr zu erkennen war. Smaragd wandte sich gequält ab und auch Sorak riss zum Schutz die Arme so schnell hoch, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.

Zusammen mit dem gleißenden Licht war auch der Eisdrache verschwunden.

»Das ist nicht gut«, kommentierte Smaragd das eben Geschehene, während er die Wasseroberfläche vergeblich nach einer Silhouette absuchte.

»Dann ist er eben verschwunden«, meinte Sorak. »Was hättest du schon mit ihm anstellen können? Ihn umbringen?« Sein Lachen blieb ihm im Halse stecken, als Smaragd nichts darauf erwiderte. Tatsächlich hatte Sorak ihn noch nie ernsthaft kämpfen sehen, doch allein beim Gedanken daran, wie ein solcher Kampf ausgehen würde, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

»Vielleicht sollten wir doch lieber verschwinden«, lenkte er ein.

»Sprach der Magier mit der ach so großen Verantwortung!«, höhnte Smaragd. »Sprich nur mit deinen Dorfbewohnern, jetzt ist es ohnehin zu spät«, setzte er hinzu, seufzte tief und flog zum Dorf zurück.

Dort war das Spektakel tatsächlich nicht unbemerkt geblieben. Rund dreißig Männer, Frauen und Kinder hatten sich am Eingang versammelt, wo kurz zuvor noch der Eisdrache gelauert hatte, und erwarteten sie. Die verschiedenen Ausführungen von Speeren und Äxten zeugten jedoch nicht von einer herzlichen Begrüßung.

Nachdem Smaragd in einigem Sicherheitsabstand gelandet war, um die Bewohner nicht zu verängstigen, trat ein muskulöser Mann im mittleren Alter vor. Seine schwarzen Haare, dunklen Augen und große Statur vermittelten eine Entschlossenheit und Stärke, die Sorak Respekt einflößte. Dieser Eindruck wurde durch einen langen, wuchtigen Speer in der rechten Hand des Mannes zusätzlich verstärkt. Der Hüne sah aus, als könnte er damit ohne Anstrengungen einen Vogel vom Himmel holen. Beunruhigt ging Sorak ihm entgegen, während Smaragd an Ort und Stelle wartete. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt blieb Sorak stehen. Reihum blickte er in abweisende Gesichter. Es war totenstill.

»Papi, warte!«

Eine Gestalt löste sich plötzlich aus der schweigenden Menge im Hintergrund. Ein kleines Mädchen rannte auf den Hünen zu und klammerte sich mit beiden Armen an sein linkes Bein. Schüchtern lugte sie dahinter hervor.

Der Mann warf Sorak noch einen letzten, grimmigen Blick zu, dann hob er seinen Speer hoch über den Kopf und rammte ihn mit unglaublicher Kraft vor sich in den Boden. Er löste die zarten Ärmchen von seinem Bein, drehte sich zu dem Mädchen und ging in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war.

»Geh bitte zurück, Kleines«, forderte er sie so behutsam auf, wie Sorak es ihm niemals zugetraut hätte. »Papa muss das jetzt alleine regeln, verstehst du?« Das Mädchen zögerte, nickte ihm dann aber ernst zu und lief wieder zu der wartenden Menge, wo eine alte Frau sie hastig in die Arme schloss.

Etwas an diesem Mann ist merkwürdig, hörte Sorak Smaragds Stimme in seinem Kopf.

Und was?, fragte Sorak, der aufmerksam jede Bewegung des Mannes beobachtete, während jener seiner Tochter nachsah.

Er denkt nichts.

Sorak konnte sich nur mit Mühe ein genervtes Stöhnen verkneifen. Smaragds Äußerung entsprach keinesfalls seiner Auffassung von merkwürdig. Menschen denken oft nichts.

Du irrst dich, widersprach Smaragd. Man denkt immer etwas, auch wenn man es selbst nicht unbedingt merkt.

Vielleicht stimmt ja was mit dir nicht!, warf Sorak ein. Erst die Sache mit dem Eisdrachen und jetzt kannst du nicht einmal die Gedanken eines einfachen Mannes lesen.

Ich glaube, fuhr Smaragd fort, ohne Soraks Worten Beachtung zu schenken, dass der Mann seine Gedanken mit Absicht zurückhält. Als wüsste er …

Weiter hörte Sorak ihm nicht mehr zu, da der Mann, der seiner Tochter noch so lange nachgesehen hatte, bis sie sicher zu den Dorfbewohnern zurückgekehrt war, nun wieder Sorak seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Er stand auf, klopfte sich den Staub aus der Hose und zog dann mit einem einzigen Ruck seinen Speer aus dem Boden.

»Was wollt ihr hier in dieser Einöde?«, rief er Sorak mit kräftiger Stimme zu. »Wenn ihr wegen uns gekommen seid, muss ich euch leider mitteilen, dass wir uns nicht kampflos ergeben werden!«

»Das braucht ihr auch gar nicht!«, antwortete Sorak ihm unbeholfen. »Wir wollen hier nur …« Er stockte. »… übernachten«, schloss er lahm.

Übernachten?, spottete Smaragd. Das kommt dabei heraus, wenn du improvisierst?

Der Mann schien seinem Blick nach zu urteilen von der erhaltenen Antwort ähnlich überrascht zu sein wie Smaragd, fing sich jedoch schnell wieder.

»Es ist eine Beleidigung zu glauben, dass einfache Leute wie wir so eine offensichtliche Lüge glauben würden! Ihr seid Späher, verschwindet!«

»Nein, sind wir nicht!«

»Wir dulden in unserem Dorf keine Drachen!«, rief der Mann.

»Aber wir gehören zu den Guten!«, versuchte Sorak ihn zu überzeugen. Er war es leid, dass jeder ausgerechnet ihn und Smaragd für die Spitzel des Dunklen Herrschers hielt. »Ich heiße Sorak und das dort hinten ist mein Partner Smaragd, einer der vier L-«

Sag es nicht, fiel ihm Smaragd hastig ins Wort. Sie haben schon genug Vorurteile.

»-iebenswürdigsten Drachen der Welt«, endete er spontan, auch wenn er fand, dass das keinesfalls der Wahrheit entsprach. »Wir kommen aus Drachenstadt und sind auf dem Weg zu –«

Das würde ich besser auch weglassen, unterbrach ihn Smaragd erneut.

Was darf ich denn überhaupt sagen?

Am besten gar nichts.

»Du bist nicht ehrlich«, beendete der muskulöse Hüne ihren Gedankenaustausch. Skeptisch musterte er Sorak von Kopf bis Fuß, ehe er mit einem Kopfnicken zu Smaragd deutete. »Du redest mit diesem Drachen und das können nur wenige. Und bestimmt niemand, der Gutes im Sinn hat!«

Da Sorak keinen anderen Ausweg mehr sah, schlug er alle Vorsicht in den Wind und entschied sich für die Wahrheit. »Hört zu, ich bin einer der vier Magier. Ich habe magische Fähigkeiten, die es mir ermöglichen, mit Drachen zu reden, zu heilen und noch viele andere Dinge. Wir kommen aus Drachenstadt, gehören zu den Guten, wollen den Dunklen Herrscher stürzen und uns auf dem Weg zu ihm eigentlich nur kurz bei euch erkundigen, ob ihr Hilfe braucht«, ratterte er herunter. »Aber anscheinend lautet die Antwort Nein, also verschwinden wir wieder.«

Er nahm wahr, wie bei seinen Worten im Hintergrund ein paar Leute unruhig wurden und miteinander zu flüstern begannen. Nur der Mann vor ihm sah ihn stumm und so eindringlich an, als wollte er aus seinen Gedanken lesen, ob er die Wahrheit sagte.

Sorak hingegen wartete seine Reaktion nicht ab, sondern kehrte ihm den Rücken und ging zu Smaragd zurück. Er konnte sich nicht vorwerfen, es nicht versucht zu haben. Während er sich innerlich schon gegen Smaragds vorwurfsvolle Kommentare wappnete, passierte etwas, mit dem er nicht mehr gerechnet hätte.

»Du kannst heilen?«

Sorak blieb stehen und drehte sich um. »Ja. Habt ihr einen Verletzten?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, aber von heilenden Kräften habe ich noch nie gehört, wenn von Magiern die Rede war. Bisher hat noch niemand um Erlaubnis gefragt, unser Dorf betreten zu dürfen.« Er ließ den Speer sinken und drehte seinen Oberkörper zur Seite. »Du scheinst anders zu sein als unsere bisherigen Besucher. Sei willkommen.«

Zögerlich folgte Sorak der einladenden Geste des Mannes. Er konnte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, von diesen Menschen mehr über das Reich des Dunklen Herrschers zu erfahren. Als er sich der wartenden Menge näherte, die ihn aufmerksam beobachtete, schrien plötzlich kleine Kinder auf. Smaragd hatte sich in Bewegung gesetzt.

»Der Drache bleibt draußen«, befahl der Mann schroff. »Drachen ist es nicht erlaubt, unser Dorf zu betreten. Die Bewohner haben Angst.«

»Ich nicht!« Ein kleiner Junge mit erstaunlich hellem, feuerrotem Haar schob sich zwischen den Leuten hindurch nach vorn. »Ich habe keine Angst!«

»Koro, sei still.«

Der Junge zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme. »Er ist nicht böse! Du kennst ihn gar nicht, er –«

»Das reicht!«, unterbrach ihn der Hüne scharf. »Das werden wir auf keinen Fall schon wieder ausdiskutieren. Geh wieder zurück, na los!« Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob der Junge sich weigern würde, dann drehte er sich um und verschwand ohne ein weiteres Widerwort. Sorak, der aus ihrem Gespräch bereits geschlossen hatte, dass es nicht mehr nur um Smaragd ging, sah ihm verwundert nach.

»Wenn ihr mir vertraut, warum dann nicht auch meinem Drachen?« Als Antwort erhielt Sorak nur einen finsteren Blick.

Reiz ihr Vertrauen nicht aus, riet ihm Smaragd. Versuch etwas herauszufinden, was uns nützlich sein könnte, ich sehe mich währenddessen um.

Alles klar.

Und bleib nicht zu lange, setzte er hinzu. Wir wollen die Bewohner ja nicht in unser Schlamassel hineinziehen.

»Der Drache wird außerhalb des Dorfes auf mich warten«, teilte Sorak den Bewohnern laut mit. »Einverstanden?«

Der Mann nickte. »Ich werde dich zu Tuhal bringen, unserem Ältesten. Komm mit.« Als er, dicht gefolgt von Sorak, auf die Bewohner zuging, teilte sich die Menge und ließ sie durch. Wann immer Sorak den Blick hob, sah er in misstrauische, teilweise ängstliche Gesichter.

Dieses Dorf war ihm ganz und gar nicht geheuer.
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Als sie einem getrampelten Pfad ins Innere des Dorfes folgten, erkannte Sorak, dass er weniger ein Dorf als vielmehr eine Ansammlung von notdürftig zusammengenagelten Holzhütten vor sich hatte. Es war ihm schleierhaft, wie man unter solchen Umständen hier leben konnte. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er in jeder Faser seines Körpers. Sein Begleiter ging ihm voran in die windschiefste Hütte von allen und Sorak folgte ihm.

Tuhal stellte sich als alter, herrisch wirkender Mann mit grauem Bart und tiefen Furchen im Gesicht heraus. Mit seiner Rechten umklammerte er einen knorrigen Stock, auf den er sich schwer stützte, als er von seinem Stuhl aufstand, um sie zu begrüßen.

»Wie ich sehe, stellst du keine Gefahr für uns dar, sonst hätte man dich nicht hereingelassen.« Er musterte ihn abschätzig aus zusammengekniffenen, dunklen Augen.

»Ich heiße Sorak«, begann er, als der Greis ihn mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen brachte.

»Ja, ja, ich glaube dir ohnehin kein Wort. Was willst du von uns?«

Sorak beeindruckte die direkte und unerschütterliche Art des alten Mannes, auch wenn er seine Abneigung nicht deutlicher zum Ausdruck bringen konnte.

»Solltet ihr euch nicht etwas dankbarer zeigen?«, hakte er vorsichtig nach. »Immerhin haben wir den Eisdrachen verscheucht.«

»Der Drache ist der Beschützer dieses Dorfes.«

Verdammt.

»Aber wie kann es sein, dass ihr einerseits Drachen meidet und andererseits einen im Dorf habt?«, hakte Sorak verständnislos nach.

»Wir haben ihn nicht angestellt«, keifte sein Gegenüber. »Er wird hier nicht geduldet, doch er kommt immer wieder. Ein lästiges Übel, wie so vieles hier, mit dem wir leben müssen.«

»Dieser Drache beschützt euch vor Eindringlingen und ihr bezeichnet ihn als ›lästiges Übel‹?« In Sorak regte sich kalte Wut. Diese Denkweise erinnerte ihn stark an Athyra, für die Drachen auch nur ein Mittel zum Zweck waren.

»Drachen haben unsere Männer getötet und unser Dorf zerstört. Sie sind Bestien, nichts weiter.«

»Sie sind nur so grausam wie der Meister, der über sie herrscht«, widersprach Sorak energisch.

»Was auch immer«, winkte Tuhal desinteressiert ab. »Du musst es ja wissen, du gehörst schließlich auch zu diesem Magierpack.« Er durchbohrte Sorak mit einem weiteren, finsteren Blick, dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl. Da es keine weiteren Möbelstücke außer einem schiefen Tisch gab, blieb Sorak notgedrungen stehen. »Das habe ich sofort erkannt, als du mit diesem Drachen dort draußen angeflogen kamst«, sprach Tuhal weiter. »Nur ein Drachenmeister kann mit so einem reden, ihn kontrollieren und das alles. Ich bin nicht dumm. Ich habe den Dorfbewohnern beigebracht, ihre Gedanken gegen Leute wie euch und gegen Tiere wie den dort draußen abzuschirmen.«

Deswegen konnte Smaragd also die Gedanken des Mannes nicht lesen, dachte Sorak. Während Tuhal seine Schimpftirade unterbrach, um sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn zu wischen, nutzte er die Gelegenheit für seine drängendste Frage.

»Warum lebt ihr hier in dieser Einöde?«

»Unser Dorf steht schon seit Jahrhunderten an diesem Ort«, antwortete Tuhal. »Wir haben es im Krieg verteidigt und wir werden es auch weiterhin tun, solange auch nur eine einzige Person noch am Leben ist.«

»Warum geht ihr nicht alle nach Drachenstadt?«, schlug Sorak vor.

»Nach Drachenstadt?!«, wiederholte Tuhal mit solch großer Empörung, dass sich seine raue Stimme überschlug. »Wo ich mit diesen Drachenviechern Tür an Tür leben soll? Niemals!«

»Das heißt, ihr habt im Krieg auf der Seite des Dunklen Herrschers gekämpft?« Intuitiv trat Sorak einen Schritt zurück, als säße er nicht vor einem harmlosen Greis, sondern vor dem Dunklen Herrscher höchstpersönlich, der jeden Moment aufspringen und ihn angreifen konnte.

»Dunkler – wer?« Trotz all seiner Wut setzte Tuhal ein recht überzeugendes ratloses Gesicht auf. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber wir haben auf keiner Seite gekämpft. Wir waren eingekreist, trotzdem haben wir unablässig die Hütten wieder aufgebaut, die zerstört wurden, haben unablässig die Feuer gelöscht, die alles verschlingen wollten. Und wir haben überlebt«, betonte er jedes Wort und durchbohrte Sorak dabei mit einem solch grimmigen Blick, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.

»Werdet ihr in dieser Gegend nicht ständig angegriffen?«, hakte Sorak nach, da er sich aufrichtig darüber wunderte, wie das Dorf nach dem Krieg weiterhin hatte bestehen können. Soweit er Smaragds spärliche Schilderungen richtig deuten konnte, befanden sie sich hier schon viel näher an der Grenze zum dunklen Reich als zu Drachenstadt.

»Die Drachen kommen schon lange nicht mehr zu uns«, antwortete Tuhal und schnaubte. »Wenn sich mal einer zu uns verirrt, verschwindet er sofort wieder, sobald er den Eisdrachen sieht. Meint wohl, dass der hier den Aufpasser spielt und alles unter Kontrolle hat, als würde das noch eine Rolle spielen bei dem Zustand unserer Hütten«, schloss er verbittert.

»Warum erzählst du mir das alles, obwohl du mir nicht vertraust?«, fragte Sorak nach langem Schweigen.

»Was würde es ändern?« Tuhal lachte heiser auf. »Hättest du uns vernichten wollen, hättest du es längst getan, und wenn du uns ausspionieren willst und anschließend zu deinem Herrn zurückrennst …« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wäre er müde. »Dann wird dich dieses Gespräch auch nicht davon abhalten«, beendete er seinen Satz. Er taxierte ihn abermals misstrauisch. »Was also will ein Magier wie du in meinem Dorf? Wer bist du?«, warf er unvermittelt ein, womit er die Gesprächsführung wieder an sich riss.

»Ich dachte, das wäre nicht interessant?«

»Jetzt interessiert es mich.«

»Ich und mein Drachenpartner Smaragd kommen aus Drachenstadt«, antwortete Sorak wahrheitsgemäß. »Wir sind aufgebrochen, um den Dunklen Herrscher …« Er stockte erneut. Er wollte seinen Vater und Feyli befreien und irgendeinen Weg finden, einen erneuten Krieg zu verhindern, aber das wollte er Tuhal, der ihm zutiefst unsympathisch war, keinesfalls erzählen.

»Wer ist denn dieser Dunkle Herrscher, von dem du ununterbrochen redest?«, warf Tuhal ungeduldig ein, was Sorak ein ungläubiges Schnauben entlockte.

»Der Dunkle Herrscher war es, der damals den Krieg gegen Drachenstadt begonnen hat.«

»Wer hat ihm denn diesen Titel gegeben?« Tuhal lachte laut. »Du meinst wohl Cezir, den Herrscher über Sasseoth. Er hat damals den Krieg geführt.«

Das ist es also. Sorak schauderte. War er damals noch der Überzeugung gewesen, dass die Kenntnis über den echten Namen des Dunklen Herrschers ihn seines Schreckens berauben würde, wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Sein echter Name. Cezir.
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»Du bist also in diesem jämmerlichen Dorf gelandet. Ich kenne Tuhal. Erwarte dir keine Informationen von ihm, er ist verbittert und jähzornig.

Nur ich kann dir die Antworten geben, die du suchst.«
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»Woher kennst du seinen echten Namen?«

»Den kennt hier jeder«, antwortete Tuhal.

»In Drachenstadt nicht.«

»Dann ist er dort wohl in Vergessenheit geraten. Mir kam zu Ohren, dass es in Drachenstadt ein kleines Zeitproblem gibt.« Schadenfreude blitzte in Tuhals Augen auf, die Sorak sich nicht erklären konnte. »Was willst du von Cezir? Ihn besuchen?«, spottete der alte Mann weiter. »Dann wird das der letzte Besuch sein, den du jemals machen wirst. Cezir sieht man nur einmal im Leben.« Er deutete mit der Spitze seines Stocks auf ihn und wechselte abrupt das Thema. »Wenn du ein Magier bist, kannst du mir auch sicher sagen, wie die Legendären Drachen im Moment heißen.«

Sorak wunderte sich, dass er plötzlich so großes Interesse zeigte, gab aber bereitwillig Auskunft. »Smaragd, Topas, Onyx und Saphir.«

»Saphir«, wiederholte er leise, seine Augen an Sorak vorbei ins Leere gerichtet. »Ja, das stimmt. Lebt Athyra denn noch?«

»Ja«, antwortete er. Dann fiel ihm auf, dass er Athyras Namen ihm gegenüber noch gar nicht erwähnt hatte. »Du kennst Athyra?«

Tuhal fixierte ihn wieder. »Ich kannte sie einst, ja. Sie ist meine Enkelin.«

»W-was?!« Soraks Entsetzen zauberte ein spöttisches Lächeln auf Tuhals Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass …«

»Dass sie überhaupt noch einen Großvater hat, so alt, wie sie jetzt sein muss?« Tuhal lachte. »Magie ist einfach unberechenbar. Ich habe meinen Sohn damals gewarnt, sich darauf einzulassen, aber er wollte nicht auf mich hören.« Er seufzte. Zum ersten Mal seit ihrem Aufeinandertreffen war seine Stimme sanft und voller Wehmut. »Er zog nach Tramuria, heiratete, bekam zwei Kinder – und wurde ermordet. Das geschieht letzten Endes, wenn man sich auf Magier und Drachen einlässt. Sie haben mir alles genommen: meine Frau, meinen Sohn, meine Enkelinnen und mein Zuhause. Bald haben sie auch noch mein Leben, vielleicht sind sie dann zufrieden«, schloss er verbittert.

»Aber Athyra lebt noch«, wandte Sorak ein. »Du hast sie nicht verloren.«

»Magie verdirbt den Charakter. Über kurz oder lang auch den deinen«, fügte er hinzu, wobei er Sorak geringschätzig musterte. »Gäbe es keine Magie, hätte mein Sohn nicht sterben und Athyra und ihre Schwester Gerah nicht in den Krieg ziehen müssen.«

Soraks Herz setzte einen Schlag lang aus, als er diese Worte hörte. Vor seinem geistigen Auge sah er Gerah, wie sie ihm liebevoll zulächelte, während im Hintergrund Athyra wie zur Steinsäule erstarrt ihren leeren Blick auf ihn geheftet hatte. Niemals hätte er geahnt, dass die beiden Geschwister sein könnten. Sorak schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und zwang sich zu sprechen.

»Athyra hat ihre Schwester nie erwähnt.«

»Das kommt wohl daher, dass sie sie aus der Stadt gejagt hat, nachdem der Krieg verloren war«, erwiderte Tuhal. »Das erzählt man sich zumindest. Aus der Stadt vertrieben, die ihre Eltern mit ihren eigenen Händen aufgebaut haben. Daran siehst du, wie Magie selbst kleine Mädchen verderben kann; von Cezir und seinem schwarzen Biest ganz zu schweigen.«

»Sie hat Gerah fortgejagt?«, wiederholte er fassungslos. Wann immer er über ihren Auszug aus Tramuria nachgedacht hatte, war er instinktiv davon ausgegangen, dass Gerah seinen Vater freiwillig begleitet hatte. »Das kann ich nicht glauben!«

»Glaub, was du willst«, erwiderte Tuhal nüchtern. »Jetzt ist ohnehin alles egal. Von Gerah hörte ich nie wieder etwas, wohingegen Athyra alle möglichen Leute und Drachen in Tramuria versammelte und zur großen Herrscherin aufstieg. Nun ja: fast alle«, schränkte er ein und lächelte schief. »Wir sind schließlich immer noch hier.«

Während Sorak ihm zuhörte, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Auch wenn es irrelevant war, dass Athyra und Gerah Schwestern gewesen waren, schockierte ihn diese Tatsache mehr als alles andere. Er konnte seine sanftmütige Gerah nicht mit der berechnenden Athyra in Verbindung bringen, die er kennengelernt hatte. Es kam ihm wie ein schlechter Scherz des Schicksals vor, dass er selbst sie noch für Gerah gehalten hatte, als er Athyra das erste Mal in der Eingangshalle des Schlosses begegnet war. Kalte Wut regte sich in ihm, als er sich daran erinnerte, wie er Athyra von Gerahs Tod berichtet hatte.

Ihre Schwester war gestorben und sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

Sie war tatsächlich grausam und herzlos. Er war froh, nicht mehr in ihrer Nähe sein zu müssen.

»Was ist mit Pravos?«, erkundigte er sich. Falls Athyra ihn auch diesbezüglich belogen hatte, wollte er es wissen.

»Mit wem?«

»Pravos, dem vierten Magier neben Athyra, Gerah und dem Dunkl-, ich meine: Cezir«, erklärte Sorak. »Er starb damals im Krieg, oder nicht?«

»Ich kenne keinen Pravos«, antwortete Tuhal. »Mein Sohn hat ihn nie erwähnt, er stammte also nicht aus Tramuria.«

Sorak wusste nicht, wie er diese Information zu deuten hatte. Aus Athyras Worten hatte er geschlussfolgert, dass Pravos auch ein Magier Drachenstadts gewesen wäre. Er war wütend auf sich selbst, dass er ihr nicht viel mehr Fragen gestellt hatte – und noch wichtiger: auf eine Antwort beharrt hatte. Jetzt war es dafür zu spät.

»Du hast sicher edle Ziele, Magier Sorak aus Tramuria«, riss Tuhal ihn schließlich aus seinen Gedanken. »Doch du vergisst Eines: Deine Macht gründet auf Blut und Asche und sie wird wieder Blut und Asche hervorbringen.«

Der alte Mann starrte ihn mit regungslosem Gesichtsausdruck an, während seine Worte unheilverkündend zwischen ihnen schwebten. Der Holzstuhl knarzte, als Tuhal sich schließlich erhob und zur Tür deutete. »In der zweiten Hütte rechts findest du Seydis. Sie gibt dir etwas zu Essen und ein Lager für die Nacht. Ich kann meinem toten Sohn immerhin nicht unter die Augen treten, wenn ich einen Seinesgleichen hungrig und müde in sein Verderben geschickt hätte.«
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Nachdem Sorak ins Freie getreten war, atmete er zuerst einmal tief durch. Er überlegte kurz, Smaragd durch Drachenmagie über seine neuesten Erkenntnisse zu informieren, entschied allerdings, dass dafür später noch genug Zeit wäre. Da er aufgrund seines überstürzten Aufbruchs aus Drachenstadt keinerlei Proviant mitgenommen hatte, quälte ihn der Hunger, weshalb er Tuhals Beschreibung folgte und sich nach rechts wandte.

Nur wenige Schritte später begegneten ihm zwei Kinder, die sich ausgelassen gegenseitig um genau die Hütte jagten, die er laut Tuhal aufsuchen sollte. Als die Kinder Sorak bemerkten, stürmten sie mit erschrockenen Gesichtern ins Innere, noch ehe er etwas sagen oder tun konnte.

Sorak wartete einen Moment, dann folgte er ihnen.

Als er die Hütte betrat, war er allein. Nur ein Stück Stoff auf der gegenüberliegenden Wandseite, welches den Eingangsbereich vom nächsten Raum abtrennte und sich noch bewegte, zeugte von den scheuen Bewohnern, die sich dahinter versteckten.

»Hallo? Ist hier jemand?«, fragte Sorak in die Stille hinein. Er wunderte sich, dass es niemanden störte, wenn ein Fremder sein Haus betrat. Er hörte jemanden hinter dem Vorhang flüstern, doch als er nachsehen wollte, hielt ihn eine Stimme hinter seinem Rücken davon ab.

»Ich dachte mir schon, dass du hier bist, wenn die kleinen Rabauken keinen Mucks mehr von sich geben.«

Sorak drehte sich um. Eine junge Frau mit feinen Gesichtszügen und blonden Locken, die unter einem grauen Kopftuch hervorquollen, stand im Türrahmen. Ihre hellblauen Augen musterten ihn eingehend, während sie sich mit dem Handrücken über die Stirn fuhr.

»Ich hoffe, du musstest nicht allzu lange warten. Ich hatte draußen noch etwas zu erledigen.« Sie stellte den leeren Eimer, den sie mitgebracht hatte, auf den Boden, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und setzte ein freundliches Lächeln auf. »Du bist also der mit dem Drachen.«

Sorak nickte. »Das hat sich wohl schnell rumgesprochen.«

»Koro hat es uns sofort erzählt«, bestätigte sie. »Er liebt Drachen und das ist hier sehr ungewöhnlich«, endete sie und seufzte. Dann ging sie an ihm vorbei in den hinteren Raum und sah nach ihren Schützlingen. Diese hatte inzwischen die Neugier gepackt und so standen sie dicht gedrängt hinter dem Vorhang und versuchten, durch einen Spalt einen Blick auf den Fremden zu erhaschen. Als der Vorhang jedoch zurückgeschoben wurde, stoben sie quietschend auseinander. Es waren weit mehr Kinder als die beiden, denen Sorak bereits draußen begegnet war.

»Einen Fremden und noch dazu Magier ausgerechnet zu mir und den Kindern zu schicken …« Ihr Lächeln verblasste. »Was denkt sich Tuhal dabei? Verantwortungsloser Narr!«, schimpfte sie leise. Als wäre ihr Soraks Anwesenheit erst jetzt bewusst, drehte sie sich mit einem entschuldigenden Lächeln zu ihm um. »Es ist nichts gegen dich persönlich, glaub mir. Aber es kommen nicht oft Fremde zu uns und wir müssen ständig auf der Hut sein.«

»Das verstehe ich«, meinte Sorak. »Aber ich bin nur auf der Durchreise und wirklich völlig harmlos.«

Sie hob skeptisch die Augenbrauen, ging aber nicht weiter darauf ein. Nachdem sie die Kinder mit einer eindeutigen Handbewegung mehrfach dazu aufgefordert hatte, hinter dem Vorhang hervorzutreten, scharten sie sich schließlich um sie. Sorak zählte fünf Kinder, drei Mädchen und zwei Jungen, alle zwischen vier und zehn Jahren, wie er schätzte.

»Was also kann ich für einen durchreisenden Magier wie dich tun? Wahrscheinlich hast du Hunger«, beantwortete sie ihre Frage selbst.

Er nickte. »Ich heiße übrigens Sorak.«

»Ich heiße Seydis«, stellte sie sich vor. »Wo kommst du her, Magier Sorak?«

»Aus Drachenstadt. Ich und mein Drache Smaragd –«

»Drachen sind böse!«, rief ein kleiner Junge und funkelte ihn wütend an. Die anderen Kinder nickten zustimmend.

»Sei still!«, mahnte Seydis streng und hob den Zeigefinger. »So benimmt man sich nicht in Gegenwart eines Gastes!«

»Schon in Ordnung«, versuchte er sie zu besänftigen. Den Drachen für ihr ärmliches Leben hier die Schuld zu geben, entsprach schon fast zu sehr der Wahrheit, um dem widersprechen zu können. Diese Äußerung hätte ebenso aus dem Mund der Kinder in seinem Dorf stammen können. Oder aus seinem eigenen. Damals.

»Abmarsch, Essenszeit!«, ordnete Seydis schließlich an und schob die Kinder, die Sorak bis zuletzt grimmig anstarrten, durch den Vorhang hindurch in den Nebenraum.

Sorak blieb allein zurück.

Da es in diesem Zimmer bis auf ein paar verschlissene Decken weder einen Stuhl noch ein Bett oder sonstige Möbel gab, setzte er sich kurzerhand auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bretterwand. Er vernahm das Klappern von Holz auf Holz und schon bald drang der Geruch von gebratenem Fisch in seine Nase. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, während ihm beim Gedanken an Sermon und Mina gleichzeitig das Herz schwer wurde.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Seydis zurückkam. Stumm stellte sie ihm einen Holzteller mit einem halben Fisch hin und ließ sich dann neben Sorak zu Boden sinken.

Nachdem er sich bedankt hatte, machte er sich unter ihrem aufmerksamen Blick über das magere Mahl her. Sie begann das Gespräch erst, als er aufgegessen hatte.

»Warum bist du hier?«

»Tuhal hat mich hergeschickt, um …«

»Das meinte ich nicht«, unterbrach sie ihn sanft. »Warum bist du hier im Niemandsland? Du hast wohl kaum nach uns gesucht.«

»Ich bin auf dem Weg zu Cezir, um einen erneuten Krieg zu verhindern«, antwortete Sorak so offen, dass es nicht nur Seydis erstaunte. Ihre Augen wurden groß vor Angst.

»Steht etwa ein weiterer Krieg bevor?«, flüsterte sie.

»Ja, schon sehr lange. Habt ihr hier davon nichts mitbekommen?«

»Nein, nichts. Aber wenn es stimmt, was du sagst, dann muss ich die Kinder von hier wegbringen. Es ist ein verfluchter Ort, der einem zweiten Krieg nicht standhalten wird.«

»Es ist äußerst gefährlich hier«, stimmte er ihr zu. Vor allem durch meine Anwesenheit, ergänzte er in Gedanken. »Warum seid ihr nach all den Jahren immer noch hier?«

»Ich wüsste nicht, wohin ich gehen sollte«, antwortete sie niedergeschlagen. »Ich war damals noch ein Kind, ich kenne niemanden sonst. Nach dem Krieg sind viele Überlebende von hier fortgegangen, vor allem diejenigen mit Kindern, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen. Kaum einer von ihnen kehrte je wieder zurück.«

»Das bedeutet doch, dass sie einen sicheren Ort gefunden haben, oder nicht?«

Seydis wandte den Blick ab. »Tuhal sagt, sie hätten ihr Ziel nie erreicht. Drachen, die extremen Temperaturen, Krankheiten, Erschöpfung … Die Liste der Gefahren ist lang.«

Sorak lauschte bestürzt ihren Ausführungen. Je länger er darüber nachdachte, desto besser konnte er ihre Misere verstehen. Smaragd und er hatten von Drachenstadt aus zwar nur knapp zwei Tage hierher gebraucht, aber diese Strecke zu Fuß zurücklegen zu müssen, durch wüstenähnliches Gebiet und mit eisigen Nächten, schien ein zum Scheitern verurteiltes Unterfangen zu sein.

»Sind das alles deine Kinder?«, wechselte er das Thema, als ein neugieriges Paar Augen hinter dem Vorhang hervorspähte.

»Es sind alles Waisen, für die keiner mehr sorgen kann«, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln. »Und da sich die verbitterten alten Leute nicht für sie interessieren, leben sie bei mir. Also ja, es sind alles meine Kinder.«

»Ich werde euch von hier wegbringen«, versprach Sorak. »Sobald ich getan habe, was ich tun muss. Ich hole Hilfe und bringe euch alle wohlbehalten nach Drachenstadt.«

Seydis sah ihn lange an und Sorak hielt ihrem prüfenden Blick stand. Schließlich entfuhr ihrer Brust ein tiefer Seufzer.

»Wir haben lange darauf gewartet, dass uns jemand rettet, doch wir wurden einfach vergessen, als ob wir nie existiert hätten. Du versprichst Hilfe, aber …« Sie nahm seinen Teller und stand auf. »Wir verdienen sie nicht. Nicht mehr.«

»Was meinst du damit?« Sorak stand ebenfalls auf.

»Wir verdienen diese Strafe.« Ihre Stimme begann zu zittern und ihre hellen Augen füllten sich mit Tränen. »Nur die Kinder sind unschuldig. Also versprich mir, wenigstens sie zu retten!«

Sorak wusste nicht, wie ihm geschah. Er fühlte sich hilflos und war gleichzeitig erschüttert. Seydis’ Worte weckten in ihm die Vorahnung, dass ein dunkles Geheimnis auf diesem Dorf lastete. Obwohl ihm unzählige Fragen durch den Kopf schossen, nickte er nur stumm, was Seydis unter all den Tränen ein Lächeln entlockte. Daraufhin fuhr sie sich mit beiden Handballen energisch über die Augen und deutete auf einen Stapel Decken in der Ecke.

»Du kannst hier schlafen. Die Kinder und ich sind nebenan.« Ohne ein weiteres Wort wandte Seydis sich um und verschwand.

Sorak blickte ihr gedankenverloren nach. Ihre Worte beunruhigten ihn auf eine Weise, die er nicht in Worte fassen konnte. Sicher, Tuhal war verbittert, schroff und jähzornig und würde für den Erhalt seines Dorfes alles tun, aber was konnte das in dieser ausweglosen Lage schon sein? Und wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass er in dieser endlosen Einöde ausgerechnet auf das einzige Dorf stieß, das den Großen Krieg überstanden hatte?

Er blieb noch eine Weile stehen und dachte über Seydis Worte nach, entschied sich dann aber zu einem Rundgang durch das Dorf. Er wollte sich ein Bild von den anderen Bewohnern machen und mit Smaragd über ihr weiteres Vorgehen sprechen.

Bevor er hinaustrat, sah er sich noch einmal um, doch Seydis kam nicht wieder.
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Eis und Feuer

Sorak streifte eine Zeit lang durch die trostlosen Gassen und betrachtete die notdürftig zusammengenagelten Holzhütten, von denen eine schäbiger war als die andere.

Niemand kreuzte seinen Weg.

Ein Blick durch offen stehende Türen oder Löcher, die wohl als Fenster gedacht waren, zeigte, dass die meisten Hütten leer waren. In manchen schliefen jedoch Leute in dunklen Ecken oder saßen einfach nur auf dem Boden und starrten apathisch ins Leere. Als Sorak sie ansprach, reagierten sie nicht. Er ließ bald wieder davon ab. In ein paar wenigen Hütten befanden sich zwei, manchmal drei Personen, deren Gespräche aber sofort verstummten, als sie Soraks Anwesenheit bemerkten. Als er weiterging, schienen ihre skeptischen Blicke ihn noch lange zu verfolgen.

Schon bald war Sorak wieder dort angekommen, von wo aus er das Dorf betreten hatte. Die Personen, die Smaragd und ihn empfangen hatten, mussten so ziemlich alle sein, die hier lebten. Um das deprimierende Gefühl loszuwerden, das ihn seit seiner Ankunft an diesem Ort nicht mehr losließ, beschloss er, sich am Fluss zu erfrischen. Dort konnte er sich auch ungestört mit Smaragd treffen, um ihre nächsten Schritte zu planen.

Er wollte gerade zur Tat schreiten, als sich ihm plötzlich die Nackenhaare sträubten.

Jemand beobachtete ihn, da war er sich sicher.

Blitzschnell fuhr er herum und tatsächlich: Im Schatten zweier eng beieinanderstehenden Hütten stierte ihn ein Paar rot glühende Augen an, als wollten sie ihn mit ihrem Blick verbrennen.

Mit einem Überraschungslaut stolperte Sorak zurück. Sein erster Gedanke galt dem Eisdrachen, von dem er nicht erwartet hatte, dass er ihm hier auflauern würde. Sein zweiter Gedanke galt Onyx.

Noch bevor Sorak sich bewusst machte, dass der Spalt zwischen den Hütten viel zu schmal für einen Drachen seiner Größe war, erloschen die roten Augen. Stattdessen blickte Sorak in die braunen Augen eines Jungen, der aus dem Schatten hervorlugte und sich – kaum dass er von Sorak entdeckt worden war – erschrocken umwandte und davonlief.

»Hey, warte!«, rief Sorak verdutzt und lief ihm hinterher, doch als er an besagter Stelle ankam, konnte er in der Ferne nur noch einen roten Haarschopf erspähen, der kurz darauf um eine weitere Häuserecke verschwand. Mit klopfendem Herzen starrte Sorak ihm nach.

Da hat mir die Reflexion der untergehenden Sonne einen schönen Streich gespielt … Er lachte über seine eigene Schreckhaftigkeit, drehte sich um und fuhr erneut zusammen.

Vor ihm stand der Junge mit den roten Haaren.

»Du kannst dich wirklich geschickt anschleichen, Kleiner«, sagte Sorak, nachdem er sich von dem zweiten Schock erholt hatte. Es war nicht derselbe Junge, denn der vor ihm war viel kleiner. »Einen Magier zu erschrecken kann sehr gefährlich sein!«

Der Junge zuckte nur mit den Schultern. Sorak erkannte ihn als den kleinen Rotschopf, der Drachen mochte. Genau die richtige Gesellschaft für ihn.

»Koro ist dein Name, nicht wahr?«, versuchte Sorak sich zu erinnern.

»Ja.« Koro nickte und sah aus großen Augen zu ihm hoch. Er war barfuß, trug einen ausgeleierten Pullover, der ihm bis zu den Knien reichte und hatte eine Narbe auf der linken Wange. Sein Gesicht starrte vor Schmutz.

»Sag mal, wohnt hier im Dorf außer dir noch ein Junge mit roten Haaren?«, konnte Sorak es nicht unterlassen zu fragen. Der Schrecken saß ihm immer noch in den Gliedern.

»Nein«, antwortete Koro.

»Alles klar. Seltsam«, setzte Sorak leise hinzu und sah sich noch einmal stirnrunzelnd zu der schattigen Stelle um. Er war sich so sicher gewesen …

»Du redest mit Drachen, oder?«, verriet der Kleine endlich den Grund seines Erscheinens. »Kannst du auch mit dem Eisdrachen reden?«

»Theoretisch schon«, antwortete Sorak und dachte dabei an seine und Smaragds gescheiterten Versuche.

»Magst du Drachen?«

»Ich mag Drachen«, bestätigte er lächelnd. »Und ich habe gehört, du auch.«

Koro nickte eifrig. »Jeder hält den Eisdrachen für böse, aber das ist er nicht. Kannst du es den anderen sagen? Auf dich hören sie bestimmt.« Seine Stimme hatte einen flehenden Unterton, den Sorak nicht so recht nachvollziehen konnte.

»Ich kann es versuchen, aber ich glaube nicht, dass sie mir glauben«, antwortete er zögerlich. »Magier scheinen sie genauso wenig zu mögen wie Drachen. Aber egal, ob sie ihn mögen oder nicht, kann ich dir eine Sache versprechen«, setzte Sorak hinzu, ging in die Knie und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Sobald ich nach Drachenstadt zurückkehre, werde ich jemanden schicken, der den Eisdrachen von hier wegbringt. In Drachenstadt wird es ihm viel –«

»Nein!«, schrie Koro und stieß seine Hand von sich. Wütend funkelte er Sorak an, der gar nicht wusste, wie ihm geschah. »Du darfst ihn nicht holen, das will ich nicht! Ich hätte auf Seydis hören sollen!«

Noch ehe Sorak ihm erklären konnte, dass Koro den Eisdrachen selbstverständlich nach Drachenstadt begleiten würde, lief jener davon. Sorak sah ihm verdutzt nach.
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»Na, du Kinderschreck?« Sichtlich amüsiert landete Smaragd auf halbem Weg zum Fluss neben ihm. Anscheinend hatte er aus der Luft alles beobachtet. »Was hast du dem Kleinen denn erzählt, dass er so schnell das Weite gesucht hat?«

»Er hat den Eisdrachen wohl sehr ins Herz geschlossen und meint jetzt, dass ich ihn von hier verscheuchen will.« Sorak seufzte. »Gibt es irgendeine Spur von ihm?«

Smaragd schüttelte den Kopf, während er neben ihm hertrottete. »Keine einzige. Er hat sich in Luft aufgelöst.«

»Vielleicht ist das eine verborgene Fähigkeit von Eisdrachen?«, scherzte Sorak.

»Klar. Genauso wie es deine geheime Fähigkeit ist, Schwachsinn von dir zu geben.«

Während Smaragd weiterredete, fragte Sorak sich, wie es in einem ganzen Dorf stiller sein konnte als in Gesellschaft eines einzigen Drachen. Er war froh, der deprimierenden Umgebung eine Weile entkommen zu sein, und genoss Smaragds Gesellschaft. Jener merkte allerdings bald, dass sein Meister geistig nicht ganz anwesend war.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»War denn etwas Wichtiges dabei?«, gab Sorak schlagfertig zurück.

»Ich sagte gerade, dass außer uns beiden und den Dorfbewohnern sich nichts Lebendiges regt bis auf die Fische im Fluss. Eine vollkommen unfruchtbare und trostlose Ödnis, wohin mein Drachenauge blickt. Ich frage mich, warum die Menschen überhaupt hier leben. Der Fluss ist die einzige Wasser- und Nahrungsquelle weit und breit.«

»Viele sind nach dem Großen Krieg von hier weggezogen«, wiederholte Sorak Seydis’ Worte. »Die meisten sind jetzt schon zu alt, um sich eine neue Heimat zu suchen, und der ganze Rest hat zu große Angst davor.«

»Kann man ihnen nicht verübeln«, meinte Smaragd. »Eine gefährliche Gegend, so nah am Reich des Feindes.«

»Der Eisdrache ist übrigens keine Gefahr für uns«, warf Sorak ein. »Er gehört zu diesem Dorf und hat nichts mit dem Dunklen Herrscher zu tun.«

»Sagt wer?«, hakte Smaragd skeptisch nach.

»Ihr Dorfoberhaupt Tuhal. Ich kann diesen Drachenhasser nicht ausstehen.«

Sie waren inzwischen am Fluss angekommen. Während Sorak zuerst seinen Durst löschte und sich dann Schweiß und Schmutz des vergangenen Tages aus dem Gesicht wusch, erzählte er ihm alles, was er bisher erfahren hatte.

»Warte«, unterbrach ihn Smaragd, als er auf Tuhal zu sprechen kam. »Athyras Großvater lebt hier? Mir kam bei ihrem hohen Alter nie in den Sinn, dass sie noch lebende Verwandte haben könnte.«

»Es geht nicht um Tuhal«, entgegnete Sorak unwirsch. »Es geht darum, dass Gerah und Athyra Schwestern waren und ich es nicht wusste!«

»Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an«, brummte Smaragd. »Ich wusste nicht einmal, dass sie überhaupt eine Schwester hatte. Von Rubin habe ich damals erfahren, dass mein Meister mit seiner Meisterin Gerah beisammen ist und wir sie nicht aufsuchen dürfen, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Weder er noch Athyra haben mir gegenüber jemals erwähnt, dass sie Geschwister sind. Rubin sprach ohnehin nicht viel und von Athyra hielt er sich distanziert.«

»Vielleicht hatte es ihm nicht gefallen, dass Athyra seine Meisterin nach dem Großen Krieg aus der Stadt gejagt hatte? Dieses Gerücht geht laut Tuhal nämlich um.«

»Übertreib mal nicht«, hielt Smaragd dagegen. »Gerüchten sollte man nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken. Aber irgendetwas muss wohl zwischen ihnen vorgefallen sein, wenn sie Schwestern waren und noch dazu Magier, aber nur eine von ihnen in Drachenstadt blieb.«

Sorak seufzte. Er war es leid, über Dinge zu spekulieren, über die er viel zu wenig wusste. »Wenn ich Athyra das nächste Mal sehe, wird das meine erste Frage sein.«

»Du bist ja optimistisch!«, rief Smaragd übertrieben unbekümmert aus. »Schon vergessen, wo uns unser Weg hinführt? Ich habe mir übrigens einen Plan überlegt, wie wir ins feindliche Lager eindringen können, ohne dass die Patrouillen sofort Alarm schlagen. Was Onyx kann, kann ich schon lange«, setzte er mit düsterem Blick hinzu.

»Und der wäre?«

»Erzähle ich dir morgen«, antwortete Smaragd und gähnte ausgiebig. »Je später du es erfährst, desto weniger lang kannst du dich darüber beschweren.«

»Worüber beschweren?«, hakte Sorak argwöhnisch nach, der sich bereits in unterirdischen Tunnelsystemen durch den Dreck kriechen sah. Er erhielt jedoch nur ein schelmisches Grinsen als Antwort.

»Wir brechen morgen Mittag auf«, teilte Smaragd ihm mit. »Dann kommen wir nämlich bei Anbruch der Nacht an und wir haben genug Zeit, uns vorzubereiten. Hast du ein Lager für die heutige Nacht?«

Sorak nickte und dachte dabei an die dunkle, staubige Ecke in Seydis’ Hütte. Vielleicht würde es die letzte Nacht seines Lebens werden.

Smaragd begleitete ihn noch ein Stück auf seinem Rückweg, bis sich ihre Wege schließlich trennten: Smaragd suchte sich einen Platz zum Schlafen und Sorak ging allein ins Dorf zurück. Es wurde erstaunlich schnell dunkel. Selbst der Mond wollte sich in dieser trostlosen Gegend kaum zeigen. Während Sorak sich zu erinnern versuchte, wie sich Seydis Hütte von den anderen unterschieden hatte, hörte er plötzlich lautes Geschrei und Gepolter zu seiner Linken. Er bog um eine Ecke, um der Ursache auf den Grund zu gehen, und sah nicht weit von ihm entfernt eine alte Frau im Hintereingang einer Hütte stehen. Unter lauten Flüchen warf sie etwas, das Sorak als Putzlumpen identifizierte, auf eine zusammengekauerte Gestalt am Boden.

»Verschwinde!«, rief sie mit erhobener Faust. »Wir wollen etwas wie dich nicht in unserem Dorf haben!«

»Was ist denn hier los?«, fragte Sorak und trat näher. Als die Gestalt ihn bemerkte, sprang sie auf die Füße und lief weg.

Sorak erschrak nicht weniger. Es war der rothaarige Junge gewesen, der ihn vorher aus dem Schatten heraus beobachtet hatte.

Der Junge, der laut Koro nicht existierte.

»Ja, verschwinde und komm ja nicht wieder!«, rief ihm die Frau nach. Sie wollte sich in die Hütte zurückziehen, doch Sorak hielt sie auf.

»Moment! Wer war das? Was hat der Junge denn angestellt?«

»Du auch! Verschwinde! Weg von hier!«, fuhr sie ihn ebenfalls wütend an. »Gesindel wie dich brauchen wir hier nicht!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand in ihrer Hütte.

»Das war deutlich«, murmelte Sorak. Er verharrte einen Moment reglos an Ort und Stelle, doch es waren keine Schritte mehr zu hören. Als er sich sicher war, dass der Junge nicht zurückkehren würde, ging Sorak weiter. Er fragte sich, warum Koro ihn angelogen hatte.
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Es dauerte nicht lange, bis er schließlich die richtige Hütte gefunden hatte. Auf Zehenspitzen durchquerte er das dunkle Zimmer und schob vorsichtig den Stoff beiseite, der den Nebenraum von seinem Zimmer trennte. Er konnte die gleichmäßigen Atemzüge der schlafenden Kinder hören und sogar Seydis’ Umrisse ausmachen. Sie lag nahe am Ausgang und hielt ein kleines Mädchen im Arm, das sich fest an sie gekuschelt hatte. Er betrachtete sie eine Weile, dann ließ er den Stoff wieder zurückgleiten. So leise wie möglich nahm er zwei verschlissene Decken vom Stapel in der Ecke und legte sich auf den kalten, harten Boden.

Gute Nacht, wünschte er Smaragd gedanklich, erhielt jedoch keine Antwort. Wahrscheinlich schwelgte Smaragd dort draußen längst in süßen Träumen – oder der Eisdrache hatte ihn in einen Eisblock verwandelt. Sorak war viel zu müde, um sich jetzt noch über irgendetwas Sorgen zu machen.
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Am nächsten Morgen wurde Sorak nicht von Kindergeschrei geweckt.

Ein leises Flüstern riss ihn so plötzlich aus seinem traumlosen Schlaf, als hätte ihn jemand an den Schultern wachgerüttelt. Mit zusammengekniffenen Augen setzte er sich auf. Es war immer noch dunkel, aber die aufgehende Sonne ließ bereits eine Silhouette an der Fensteröffnung erkennen, die Soraks derzeitigem Schlafplatz direkt gegenüberlag.

Es war Seydis. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und reichte jemandem etwas nach draußen. Dabei flüsterte sie und lehnte sich weit hinaus.

Sorak erhob sich so leise wie möglich von seinem Nachtlager, um den heimlichen Besucher nicht zu verschrecken, doch Seydis hörte ihn trotzdem. Erschrocken drehte sie sich zu ihm um, was gleichzeitig den Blick auf den Besucher freigab. Einen Augenblick lang starrten sie sich wie betäubt an, dann verschwanden die rot glühenden Augen aus der Fensteröffnung.

»Wer war das?«, fragte Sorak, vollkommen fassungslos darüber, dass er diesem rothaarigen Jungen nun schon zum dritten Mal begegnete.

»Wer?«, fragte Seydis mit aufgesetzter Unschuldsmiene.

»Warum verfolgt mich dieser Junge?«

»Ich weiß nicht, was –«

»Und warum leuchten seine Augen im Dunkeln rot?!«

»Sei leise, du weckst noch die Kinder auf!«, flüsterte Seydis mit Nachdruck und warf einen besorgten Blick Richtung Nebenraum, wo aber alles still blieb. Als sie einsah, dass Sorak auf eine Antwort beharren würde, stemmte sie die Hände in die Hüften und seufzte ergeben. »Das war Uveth, ein Junge aus dem Dorf. Er besucht mich manchmal und dann gebe ich ihm etwas zu essen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich verfolgt, und seine Augen sind auch nicht rot, sondern braun. Zufrieden?«, endete sie, nachdem sie jede seiner Fragen in Kurzform beantwortet hatte.

»Warum taucht er zu solch früher Stunde auf?«, wunderte Sorak sich, dessen Fragen keinesfalls schon alle beantwortet waren. »Es ist noch nicht einmal richtig hell draußen.«

»Die Bewohner mögen ihn nicht besonders«, antwortete sie ausweichend. »Er hat angefangen, von ihnen Essen zu stehlen, das machte es nur noch schlimmer. Mir tut Uveth leid, er ist ein lieber, schüchterner Junge.«

»Diebe mag niemand«, entgegnete Sorak und runzelte die Stirn. »Aber hat denn nicht jeder in eurem Dorf seine Rationen? Genügten sie ihm nicht?« Seydis zuckte nur mit den Schultern. Sorak sah ein, dass er nicht mehr von ihr darüber in Erfahrung bringen würde. »Koro hat mir versichert, dass hier kein weiterer Junge mit roten Haaren leben würde. Warum sollte er mich anlügen?« Erneutes Schulterzucken, diesmal zögerlicher. »Und er hat mich über den Eisdrachen ausgefragt und am Ende gemeint, er hätte auf dich hören sollen. Was hast du ihm denn geraten?«

»Sich von dir fernzuhalten.« Sie warf ihm einen eindringlichen Blick zu, dann schritt sie an ihm vorbei in den Nebenraum.

Sorak trafen ihre Worte härter als erwartet. Ihm war klar, dass die Bewohner ihn nicht leiden konnten, weil er ein Magier war. Dennoch war er der Meinung gewesen, zu Seydis eine bessere Beziehung zu haben. Dass sie ihm und er ihr vertrauen könnte. Er hatte sich offensichtlich geirrt.

Niedergeschlagen setzte er sich auf seine Decken und lehnte den Kopf gegen die Bretterwand. Während immer mehr Sonnenstrahlen durch die Ritzen in den Wänden ins Zimmer fielen, fragte er sich, was Rianka wohl gerade tat. Vielleicht flog sie mit Topas durch die Lüfte, übte Heilmagie oder stattete Sermon einen Besuch ab. Oder es war Nacht in Drachenstadt und sie schlief tief und fest.

Oder, dachte Sorak, Athyra lehrt ihr in diesem Augenblick die Art von Magie, die den Dunklen Herrscher bezwingen wird, falls ich versage.
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»Ein Schatten fegt über das Land, gefolgt von Asche und Feuer. Jeder Flügelschlag wirbelt Staub längst vergangener Schlachten auf, der sich nach kurzem Aufbäumen alsbald wieder auf den Boden der Vergessenheit senkt.

Ich habe dir mehr als genug Zeit gewährt. Meine Geduld ist nun zu Ende.«
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Komm her, das musst du dir ansehen. Schnell!

Was ist los? Smaragds Worte rissen Sorak aus seinem Halbschlaf, in den er irgendwann wieder geglitten war.

Komm einfach zum Fluss. Mach schon!

Schon gut, schon gut. Leise, da die Kinder der Stille nach zu urteilen immer noch schliefen, stand Sorak auf und trat ins Freie. Am Dorfrand erwartete Smaragd ihn schon ungeduldig.

»Steig auf und sei ganz still«, wies Smaragd ihn an, wobei er sich immer wieder nach hinten Richtung Fluss umsah. »Mich hat er vorhin noch nicht entdeckt.«

»Redest du von dem Eisdrachen?«, fragte Sorak, erhielt jedoch keine Antwort. Genervt von Smaragds mangelndem Mitteilungsdrang seufzte er tief, stieg aber gehorsam auf.

Sie flogen eine kurze Strecke in großer Höhe bis hin zu einer Stelle am Fluss, an der dürres Gestrüpp wucherte. Vom Dorf kommend hätte es einem die Sicht auf den Fluss versperrt, doch von oben war das bizarre Spektakel gut zu sehen, das sich ihnen im Folgenden bot.

Eine Gestalt kniete am Ufer des Flusses und schöpfte mit den Händen Wasser, um es zum Mund zu führen. Kaum tauchten die Hände jedoch ins Wasser, erstrahlte ein gleißendes Licht und ein Drache kam zum Vorschein.

Ein Eisdrache.

Jener trank seelenruhig weiter, bis er sich wenige Sekunden später zurückverwandelte und alles von vorn begann.

Was passiert da unten?, fragte Sorak, unfähig, den Blick von der Gestalt am Boden abzuwenden.

Das muss einer dieser Elementwandler sein, von denen ich schon Drachen habe reden hören, vermutete Smaragd. Menschen mit einer solchen Veranlagung sind sehr selten. Angeblich verwandeln sie sich bei Berührung mit ihrem jeweiligen Element in Drachen. Vielleicht konnte ich deshalb seine Gedanken nicht lesen, überlegte er laut.

Seine Augen verraten ihn, fügte Sorak hinzu. In der Dunkelheit glühen sie rot wie Drachenaugen. Siehst du es?

Nein, antwortete Smaragd. Anscheinend können das nur Magier sehen. Hast du diesen Jungen schon einmal getroffen?

Nicht nur einmal, antwortete Sorak. Bring mich bitte runter, ich muss mit ihm reden.

Auf deine Verantwortung, mahnte Smaragd.

Kaum hatten sie sich zu erkennen gegeben, trat das ein, was Sorak befürchtet hatte: Ruckartig drehte sich der rothaarige Junge namens Uveth zu ihnen um und war einen Augenblick später mit einem Sprung in den Wellen des Flusses verschwunden.

Kurz darauf glitt ein Eisdrache aus dem eisigen Wasser. In Angriffsstellung blieb er vor ihnen stehen und fauchte angsteinflößend.

»Wir wollen dir nichts tun«, versicherte Sorak mit ruhiger Stimme, während er von Smaragds Rücken kletterte und sich dem Eisdrachen vorsichtig näherte. »Kannst du mich überhaupt verstehen?«

Der Eisdrache fauchte erneut, was eine ganze Reihe spitzer Zähne entblößte. Smaragd gab ein kehliges Knurren von sich.

»Dein Name ist Uveth, nicht wahr?«, startete Sorak einen weiteren Versuch. Diesmal zeigten seine Worte Wirkung: Das Fauchen stoppte. Nach langem Zögern nickte der Eisdrache.

»Du verstehst mich also«, stellte Sorak fest. »Kannst du auch mit mir reden?«

Kopfschütteln.

Er kann also tatsächlich nur begrenzt Magie anwenden, stellte Smaragd fest. Er hat das Aussehen, die Gewandtheit und die elementaren Fähigkeiten eines Eisdrachen, kann sich aber nicht verständigen.

Gibt es auch Elementwandler in Drachenstadt?, wollte Sorak wissen, während er weiter auf den Eisdrachen zuging. Es wunderte ihn, dass er in all der Zeit in Drachenstadt noch nie davon gehört hatte.

Es heißt, dass einige Elementwandler damals auf der Seite unserer Feinde kämpften, antwortete Smaragd. Mehr weiß ich auch nicht über sie.

»Ich wusste nicht, dass es Menschen gibt, die sich in Drachen verwandeln können«, sprach Sorak laut weiter. Der Drache blinzelte ein paar Mal, wich aber nicht zurück. »Ich würde gerne mehr darüber erfahren, über dich erfahren. Auch du scheinst mit mir sprechen zu wollen, sonst hättest du nicht so oft meine Nähe gesucht, nicht wahr?«

Ein zögerliches Kopfnicken ließ die nassen Schuppen an dem Drachenhals im Sonnenlicht glitzern. Sorak hatte ihn schon fast erreicht, als er ihm plötzlich den Rücken kehrte. Eine Welle der Enttäuschung brach über Sorak herein, doch zu seiner Überraschung sprang der Drache nicht zurück in den Fluss und verschwand, wie er zunächst angenommen hatte. Stattdessen lief er ein paar Schritte flussabwärts und blickte sich dabei immer wieder nach ihm um. Die Aufforderung war deutlich. Nachdem klar war, dass Sorak und Smaragd ihm an Land folgten, glitt er zurück in den Fluss und verschwand.

Sie gingen eine ganze Weile am Ufer entlang, bis sie Uveth schließlich eingeholt hatten. Die Verwandlung schien allgemein nicht von langer Dauer zu sein, da er bereits wieder in seiner menschlichen Form im Schneidersitz auf dem Boden saß und auf sie wartete. Seine Kleidung war staubig und verdreckt, als hätte er sich am Boden gewälzt, um schneller trocken zu werden. Seine Augen schimmerten in der Morgendämmerung immer noch leicht rötlich.

»Es tut mir leid, falls ich dich erschreckt haben sollte«, begann er mit sanfter Stimme zu sprechen, als die beiden auf ihn zutraten. »Es war nicht meine Absicht, dir nachzustellen. Ich wollte mir nur einen Eindruck von dir verschaffen, um das Risiko abwägen zu können. Aber irgendwie sind wir uns immer wieder begegnet.«

»Du hast mich nicht erschreckt«, log Sorak und dachte an die glühenden Drachenaugen im Schatten der Häusergasse zurück. Die Erinnerung daran brachte nach wie vor sein Herz zum Rasen. »Du sprichst von dem Risiko, dass ich dich als Bedrohung ansehen könnte?«

Uveth schüttelte den Kopf. »Eher als Beute. Magier zwingen Drachen unter ihre Herrschaft, das weiß jeder. Aber ich kann meinen kleinen Bruder Koro nicht allein zurücklassen.«

»Ich wusste es!«, rief Sorak triumphierend. »Ich wusste, dass du und Koro Brüder seid! Dann hat er mich also doch angelogen, als ich ihn fragte, ob im Dorf noch ein anderer Junge mit roten Haaren wohnt.«

»Genau betrachtet, hat er nicht gelogen«, widersprach Uveth und lächelte schief. »Ich bin aus dem Dorf verstoßen worden und lebe seitdem hier draußen.«

Sorak erstarrte. »Warum?«, fragte er, obwohl die Antwort nicht offensichtlicher hätte sein können.

»Weil sie in mir eine Bedrohung sehen«, antwortete Uveth und starrte dabei auf seine Hände, die kurz zuvor noch mit Krallen und Schwimmhäuten versehen waren. »Ich kann ihre Angst vor Drachen verstehen, aber …« Seine Stimme begann zu zittern. »Ich würde nie jemandem etwas zuleide tun! Warum … Warum durfte ich nicht …?« Ein Schluchzer bahnte sich seinen Weg nach oben und Uveth brach ab. Sorak und Smaragd wechselten einen stummen Blick. Keiner von ihnen wusste, was er tun oder sagen sollte.

»Tut mir leid«, sprach Uveth irgendwann weiter und fuhr sich mit dem Ärmel über sein nasses Gesicht. »Ich sollte aufhören zu heulen, sonst verwandle ich mich noch.« Er lachte heiser auf.

»Wie lange hast du denn im Dorf gelebt, bevor du verstoßen wurdest?«, wollte Sorak wissen, nachdem Uveth sich wieder beruhigt hatte.

»Mein ganzes Leben lang. Während des Krieges war meine Mutter schwanger, aber sie verlor das Kind. Einige Jahre später kamen erst ich und dann Koro zur Welt. Mein Vater starb kurz darauf an einer Krankheit.«

Deshalb ist sie nach dem Krieg wohl nicht mit den anderen von hier weggezogen, dachte Sorak bei sich. Sie war schwanger. Und später war es allein mit zwei kleinen Kindern viel zu riskant.

»Wir sind gut zurechtgekommen«, sprach Uveth weiter, »bis zu dem Tag, an dem ich mich beim Baden im Fluss plötzlich in einen Drachen verwandelte. Es geschah von einem Tag auf den anderen und ich kann mich auch nicht gegen die Verwandlung wehren«, beteuerte Uveth, als müsste er sich dafür rechtfertigen.

»Das war sicher ein Schock für dich«, versuchte Sorak ihn zu beruhigen, »aber ich kann dir versichern, dass es noch andere wie dich gibt, auch wenn mir noch keiner begegnet ist. Bei uns heißen sie ›Elementwandler‹.«

»Elementwandler …«, wiederholte Uveth langsam, als müsste er sich mit dieser Bezeichnung erst noch vertraut machen. »Ich dachte mir schon, dass ich nicht der Einzige auf dieser Welt sein kann. Aber ich will diese Fähigkeiten nicht. Ich will normal sein, verstehst du? Normal!« Tränen schossen wieder in seine Augen.

»Was hat denn deine Mutter getan, als sie es herausgefunden hat?«, fragte Sorak vorsichtig.

»Erst hat sie versucht, es vor den anderen zu verheimlichen, aber das hat nicht lange funktioniert«, antwortete er niedergeschlagen. »Die anderen Bewohner wollten uns nicht mehr in ihrer Nähe haben und so zogen wir in eine Hütte weit weg von den bewohnten in der Mitte. Nur Seydis hat sich nicht von den anderen einschüchtern lassen und hat uns ab und zu besucht.«

»Und warum wohnst du jetzt nicht mehr dort?«

»Meine Mutter starb vor einem halben Jahr an Fieber.« Uveth schniefte und fuhr sich mit dem Ärmel über seine tropfende Nase. »Und noch am selben Tag kam Tuhal zu mir und sagte, wenn ich nicht endlich verschwinden würde, würden sie auch nicht mehr für Koro sorgen.« Er warf einen hasserfüllten Blick in die Ferne, wo sich das Dorf befand. »Nur wegen ihm muss ich mich heimlich ins Dorf schleichen, um meinen Bruder zu sehen. Ich hasse Tuhal!«

Schon während Uveths Erzählung hatte Sorak geahnt, dass Tuhal hinter all dem steckte. Als Dorfoberhaupt konnte ihm eine solche Schandtat kaum verborgen geblieben sein. Allerdings hätte er es nicht für möglich gehalten, dass Tuhal maßgeblich daran beteiligt war, einen kleinen Jungen mit der Liebe zu seinem Bruder zu erpressen und ihn in die Wildnis zu jagen, wo er allein kaum Überlebenschancen hatte.

Diesen Tuhal reiße ich in Stücke!, hörte er zu seiner großen Überraschung Smaragds Stimme in seinem Kopf. Er hörte sich ebenso wütend an, wie Sorak sich fühlte. Wie kann er es wagen, einen Jungen so zu behandeln, nur weil er ein Elementwandler ist?!

Lass mir noch was übrig, forderte Sorak grimmig.

Kann ich nicht versprechen.

»Warum hat Seydis sich nicht für dich eingesetzt?« Soraks Miene verfinsterte sich.

»Sie wollte, aber ich habe sie davon abgehalten«, antwortete Uveth, während er an den Blättern eines dürren Krauts herumzupfte, das in seiner Nähe wuchs. »Sie durfte nicht auch noch verbannt werden. Wer hätte sich sonst um Koro gekümmert? Und sie versorgt mich mit Decken und Essen, auch wenn es leider nur Fisch ist.« Er verzog das Gesicht. »Ich verabscheue es eigentlich, Fische zu essen. Das muss an meiner Natur als Eisdrache liegen. Auch wenn es blöd klingt, aber ich sehe Fische irgendwie als Freunde … keine Ahnung.«

›Fischfreunde!‹, hallte Minas begeisterte Stimme in Soraks Kopf wider. Sein Herz begann zu rasen, als Wortfetzen und einzelne Bilder auf ihn einstürmten:

Sermon, wie er immer wieder behauptete, nicht zu wissen, warum seine Gäste ausblieben.

Der Mann in Drachenstadt, der ihm von hellem Licht und seltsamen Geräuschen erzählte, die immer wieder aus Sermons Haus drangen.

Die vernagelten Fenster im ersten Stock des Wirtshauses.

Und Mina, die ihm etwas ins Ohr flüsterte.

›Ich bin ein Eisdrache!‹

Nachdem Sorak das Geheimnis seines Freundes gelüftet hatte, befiel ihn große Traurigkeit. Hatte Sermon sich ihm nicht anvertraut, weil er Angst davor gehabt hatte, dass er als Magier ihm Mina wegnehmen würde? Immerhin schien Seydis dieselben Vorurteile gegen ihn gehabt zu haben …

»Ich hab dir doch gesagt, dass du das Dorf nicht verlassen sollst!«, rief Uveth und sprang plötzlich auf. Als Sorak sich umdrehte, sah er den kleinen Koro auf sie zulaufen. Ohne ihn oder Smaragd eines Blickes zu würdigen, stürmte er an ihnen vorbei auf seinen Bruder zu.

»Ihr dürft ihn nicht mitnehmen, ihr dürft nicht!«, rief er atemlos, wobei er seine Arme fest um Uveths Bauch schlang. Er war ihnen den ganzen Weg hierher gefolgt.

Sorak, der ebenfalls aufgestanden war, schmunzelte. »Wir hatten nie vor, ihn mitzunehmen. Wir könnten euch doch niemals trennen!«

Koro schielte zu ihm hoch. »Ehrenwort?«

»Ehrenwort«, sagte Sorak feierlich. Koro strahlte. »Allerdings werde ich euch nicht mehr zurück in dieses Dorf lassen. Hier ist es viel zu gefährlich, denn es wird vielleicht bald ein Krieg ausbrechen«, erklärte er, weil er fand, dass die beiden ein Recht hatten, die Wahrheit zu erfahren.

»Ein erneuter Krieg?«, wiederholte Uveth mit vor Angst geweiteten Augen. »Aber was sollen wir dann machen?«

»Ihr müsst so schnell wie möglich nach Drachenstadt, dort wird man sich um euch kümmern«, antwortete Sorak. »Wenn ihr dem Fluss immer flussabwärts folgt, erreicht ihr an seinem Ende einen Wasserfall. Durchquert den dort angrenzenden Wald Richtung Südosten und ihr gelangt auf direktem Weg nach Drachenstadt. Am besten verwandelst du dich, dann kommt ihr schneller voran.« Es war ihm eigentlich zuwider, die beiden in Athyras Obhut zu geben, aber er hatte im Moment keine andere Wahl. »Fragt nach Athyra, sie wird gut für euch sorgen.«

»Der Weg ist lang und gefährlich, nicht wahr?« Uveth stand die Furcht ins Gesicht geschrieben und auch Koro blickte ängstlich zu ihm hoch.

»Er ist bei Weitem nicht so gefährlich, wie hierzubleiben«, entgegnete er sanft und wuschelte Koro dabei durch sein feuerrotes Haar. »Du bist ein Überlebenskünstler, Uveth, und der beste Beschützer, den sich ein kleiner Bruder nur wünschen kann. Ihr schafft es bis nach Drachenstadt, da bin ich mir ganz sicher.«

Uveth nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande. Er wollte Koro gerade auf seinen Rücken heben, als dieser sich von ihm losriss und sich an Sorak wandte.

»Seydis muss mitkommen! Sie darf nicht bei diesen Leuten bleiben!«

»Ich schicke sie euch hinterher, genau wie die anderen Kinder. Versprochen.« Beruhigt von diesen Worten ging Koro zu seinem Bruder zurück und ließ sich hochheben.

»Hört das eigentlich irgendwann auf?«, fragte Uveth, während er am Flussufer stand und nachdenklich sein eigenes Spiegelbild betrachtete.

Soraks Blick huschte zu Smaragd, der beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. »Nein«, antwortete Sorak. »Du wirst immer ein Elementwandler bleiben. Aber ab jetzt wird alles besser, glaub mir. Jetzt geht. Passt auf euch auf.«

Sorak winkte ihnen noch zum Abschied, dann drehten er und Smaragd um und gingen zum Dorf zurück. Kurzzeitig war ein Platschen hinter ihnen zu hören und blendendes Licht erhellte den Weg, dann war alles still.
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Als er zu Seydis’ Hütte zurückkehrte, fand er weder sie noch eines der Kinder vor. Sorak zögerte keinen Moment und machte sich auf die Suche. So groß war dieses Dorf immerhin nicht. In Tuhals Hütte wurde er schließlich fündig. Seine dunkle Stimme tönte laut heraus, doch kaum trat Sorak ein, wurde es totenstill. Nahezu alle Bewohner hatten sich in und um die Hütte herum versammelt und warfen ihm nun scheue Blicke zu. Sorak konnte das Gesprächsthema schon erraten, noch bevor Tuhal es ihm verriet.

»Wir haben es gerade einstimmig beschlossen«, schmetterte dieser ihm mit einem zornigen Blick entgegen. »Wir dulden dich und den Drachen nicht länger. Verlasst auf der Stelle unser Dorf!«

Sorak blieb schweigend im Eingang stehen, sodass sich die Leute zu ihm umwenden mussten, um ihn zu sehen. Es vergingen lange Sekunden, in denen er um Selbstbeherrschung ringen musste, damit er sich nicht sofort auf den alten Mann stürzte.

»Uveth hat mir alles erzählt«, sagte Sorak schließlich mit lauter und klarer Stimme. »Die Grausamkeiten, die man euch einst angetan hat, tut ihr jetzt anderen an. Schämt ihr euch denn nicht?«

Reihum sah er in teils trotzige, teils betretene Gesichter. Die Versammelten drückten sich alle an die Wände, um möglichst großen Abstand zu ihm zu schaffen. Manche wechselten verstohlene Blicke miteinander, vermieden aber angestrengt jeden Blickkontakt mit Sorak.

»Tuhal meinte, es sei gefährlich, einen Drachen im Dorf zu haben«, murmelte eine Frau, die Sorak gegenüberstand. Ein Mädchen klammerte sich an ihr rechtes Bein und versteckte das Gesicht in den Rockfalten ihrer Mutter. »Wir haben nur das getan, was wir für unsere Kinder am besten hielten …« Ihre Worte verloren sich im Nichts.

»Er war kein Mensch wie wir«, warf der Mann neben ihr ein. »Er war ein Drache! Nicht besser als die, die damals unser Dorf zerstört haben. Er war eine Gefahr für uns alle!«

»Auch wenn er normal wirkt«, rief jemand aus den hinteren Reihen, »dann hätte sich das trotzdem jeden Augenblick ändern können! Das ist unnatürlich!«

»Wir sind allesamt Monster.« Seydis, die reglos zwischen den Kindern gestanden hatte, hob ihren Blick und starrte Tuhal mit ausdrucksloser Miene an. »Uveths Mutter hat mich auf ihrem Sterbebett angefleht, für ihren Sohn zu sorgen, doch sie war noch nicht einmal unter der Erde, da jagtest du ihn bereits aus dem Dorf! Wir alle haben … Ich konnte nichts …« Sie ließ sich auf die Knie sinken. Zwei kleine Mädchen streichelten ihr tröstend über ihre blonden Haare, während sie hemmungslos zu weinen begann.

Sorak richtete seine Aufmerksamkeit auf Tuhal, der verächtlich auf Seydis herabsah. »Ich habe Uveth und seinen Bruder Koro nach Drachenstadt geschickt, wo gut für sie gesorgt wird, wo sie aufgenommen und geliebt werden. Kein Einziger von euch hat das verdient, aber ich habe einem kleinen Jungen das Versprechen gegeben, Seydis und die Kinder nachzuschicken.« Er empfand keine Wut über das Verhalten der Dorfbewohner, vielmehr eine Mischung aus Mitleid und Unverständnis, was zusammen ein so großes Desinteresse ergab, dass es ihn selbst erschrak. »Der Rest von euch kann ihnen folgen oder hier sterben. Mir ist es egal.«

Sorak drehte sich um und wollte die Hütte gerade verlassen, als etwas an seine Ohren drang, das ihn abrupt stehenbleiben ließ.

Tuhal lachte. Laut und gehässig.

Ganz langsam drehte Sorak sich um. Wie eine unbarmherzige Feuersbrunst bahnte sich die Wut ihren Weg in die Freiheit, brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen und seine Selbstbeherrschung zum Erliegen.

»Hör auf zu lachen«, presste Sorak zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und trat einen Schritt auf ihn zu. Wahrscheinlich hätte er sich mit erhobenen Fäusten auf Tuhal gestürzt, wäre in diesem Augenblick seine Wut nicht schlagartig erloschen. Stattdessen strömte eine so heftige Welle der Angst durch seinen gesamten Körper, dass Sorak sich nicht mehr rühren konnte. Der unerwartete Gefühlswechsel traf ihn mit einer Wucht, die ihn erschrocken nach Luft schnappen ließ.

Es war nicht seine eigene Angst, die er da verspürte.

Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte ein Brüllen, das bis weit über das Land zu hören war.

Ohne Tuhal oder einem der anderen Dorfbewohner noch Beachtung zu schenken, die, von Smaragds Gebrüll aufgeschreckt, panisch Deckung suchten, stürzte Sorak hinaus ins Freie. Er sprintete den Trampelpfad entlang und ließ dabei immer mehr Holzhütten hinter sich, die ihm die Sicht versperrten. Als er schließlich das Dorf verlassen hatte und auf freiem Feld stand, bewahrheitete sich seine größte Furcht.

Sie waren gekommen.

Sie waren gekommen, um ihn zu holen.
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»Auch wenn mich eure Neckereien amüsieren, so verschwenden sie doch meine Zeit.

Ich übernehme ab hier.«
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Heftig atmend stand Sorak im heißen Sand und starrte auf den Ring aus Feuerdrachen, der sich um das Dorf gebildet hatte. Manche hatten noch ihre Flügel ausgebreitet und sich bedrohlich aufgerichtet, andere ließen keine Gefühlsregung erkennen. Doch Eines hatten sie alle gemeinsam: Sie starrten nach oben.

Sorak folgte ihrem Blick.

Eine gewaltige Feuerwelle, die ihren Ursprung irgendwo am gegenüberliegenden Teil des Dorfes hatte, wälzte sich über den Himmel und färbte ihn blutrot. Sie war so breit, dass der einzelne Drache dort oben ihr unmöglich ausweichen konnte.

Hilflos musste Sorak mitansehen, wie Smaragd versuchte, sich mit einem Wasserstrahl zu verteidigen, doch das Wasser verdampfte, noch ehe es überhaupt in die Nähe der Flammen gekommen war. Verzweifelt setzte Smaragd zum Sturzflug an, um unter der Feuerwelle hindurch zu tauchen, doch sie war bereits zu nah. Noch im Flug wurde der grün geschuppte Drachenkörper vom Feuer gänzlich eingehüllt und verschwand hinter einer Mauer aus Flammen.

Erst als jene sich auflösten und ein schwarzer Schatten wie in Zeitlupe zu Boden fiel, erwachte Sorak aus seiner Schockstarre. Ungeachtet all der Feuerdrachen, deren Blicke ihm aufmerksam folgten, rannte er zu der Absturzstelle.

Das Blut gefror ihm in den Adern, als er dort ankam. Smaragds Flügel waren unnatürlich verrenkt, seine einst grünen Schuppen nun pechschwarz. Er gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

»Smaragd?«, flüsterte Sorak heiser und trat vorsichtig näher, wobei er den Blick nicht von dem Häufchen Elend vor ihm abwenden konnte. »Kumpel, sag was, bitte …«

Das konnte nicht das Ende sein.

Nicht hier.

Nicht so.

Sorak streckte langsam die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen eine der schwarzen Schuppen an Smaragds Hals.

Einen Moment stand die Zeit still. Dann zerfiel der Körper unter seinen Fingern zu Asche.

»Nein!«, brüllte Sorak und taumelte teils schockiert, teils angeekelt zurück, als die schwarzen Partikel wie winzige Schneeflocken zu Boden schwebten. »Smaragd! Nein! Nein, nein, nein!«

»Reiß dich gefälligst zusammen«, ertönte eine Stimme in seinem Rücken. Als Sorak herumfuhr, konnte er gerade noch Smaragds letzten Flügelschlag sehen, bevor er hart auf dem Boden aufsetzte. Der Windstoß ließ die schwarzen Ascheteilchen wild durcheinanderwirbeln. Als der Drache wahrnahm, wie aufgelöst und verstört Sorak war, wurden seine Worte sanfter. »Ganz ruhig, das war nur Magie. Ein Legendärer Drache wie ich lässt sich doch nicht einfach vom Himmel schießen!«

»Es sah … so echt aus …« Sorak schluckte schwer, doch der Kloß in seiner Kehle wollte nicht verschwinden. Er zitterte noch immer.

»Ich lasse dich mit deinen spontanen Aktionen sicher nicht allein«, versuchte Smaragd ihn aufzuheitern. »Das wäre regelrecht verantwortungslos! Und da wir gerade davon sprechen: irgendeine Idee, wie wir hier rauskommen?«

Welch sinnlose Verschwendung von Worten.

Sorak und Smaragd zuckten beide gleichermaßen zusammen, als eine dunkle, ruhige Stimme sich gewaltsam Zugang zu ihren Gedanken verschaffte. Sorak fühlte sich, als würde diese Stimme seinen ganzen Geist ausfüllen und ihn mit sich in die Tiefe ziehen.

Wer bist du?, fragte Sorak den Fremdkörper in seinem Inneren. Am liebsten hätte er diese Stimme aus seinen Gedanken vertrieben, er wusste aber nicht, wie. Smaragd hatte anscheinend dasselbe Problem, da er angestrengt geradeaus starrte und die Zähne bleckte.

Die Stimme lachte leise. Erinnerst du dich nicht? Wir hatten erst vor Kurzem das Vergnügen einer Konversation.

»Onyx …«, knurrte Smaragd.

Erraten.

»Wo versteckst du dich, du Schande eines Drachen? Zeig dich gefälligst!«, brüllte Smaragd, als wäre es ihm zuwider, in Gedanken mit dem Drachenpartner des Dunklen Herrschers zu kommunizieren. Vielleicht wollte er auch einfach nur verhindern, dass jener sich weiter in Soraks Gedanken einnistete, und sich stattdessen auf ihn konzentrierte.

Es herrschte kurze Zeit Stille, dann legte sich ein Schatten über sie. Onyx setzte so hart in einiger Entfernung zu ihnen auf, dass die Erde bebte. Einzig seine roten Augen, die Smaragd fixierten, stachen aus der Finsternis seiner tiefschwarzen Schuppen hervor.

Hier bin ich. Stellt ihr euch freiwillig oder müssen wir Gewalt anwenden? Ein kurzer Befehl genügt und ihr geht zusammen mit euren Freunden in Flammen auf.

»So wie mein Dorf?!« Sorak ballte die Fäuste, um der Versuchung zu entgehen, Onyx mit Elementarmagie anzugreifen. Nicht nur Onyx selbst, sondern auch die Feuerdrachen um sie herum hätten das sicherlich zu verhindern gewusst.

Onyx richtete seinen Blick auf ihn, was Sorak einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Genau so, betonte er jedes Wort. Wofür entscheidet ihr euch? Ich bin immerhin nicht zum Plaudern gekommen.

Smaragd und Sorak sahen sich an. Es gab keine Möglichkeit für sie, sich unbemerkt zu verständigen, da er all ihre Gedanken mitlas.

Immerhin kontrolliert er sie nicht, wie er es bei Athyra gemacht hat, dachte Sorak.

Richtig. Warum eigentlich nicht?, entgegnete Onyx, der dessen unbeabsichtigt gedachten Worte mitgehört hatte.

Pures Adrenalin schoss durch Soraks Adern, als er sich innerlich darauf vorbereitete, gegen Onyx’ Magie anzukämpfen, die ihn zu einer Marionette seines Willens machen würde. Den Gedanken an die Tatsache, dass er nicht einmal die aufgezwungene gedankliche Kommunikation mit Onyx unterbinden konnte, schob er konsequent beiseite.

Doch es kam alles ganz anders.

Statt Onyx’ Stimme in seinen Gedanken hörte Sorak plötzlich Smaragd brüllen. Er riss den Kopf herum und sah, wie er mit den Vorderläufen scharrte, seinen Schwanz durch die Luft peitschen ließ und sich wand, als wollte er sich gegen ein Netz wehren, das jemand über ihn zu werfen versuchte.

»Das ist nicht möglich«, flüsterte Sorak, während er Smaragds Verhalten fassungslos beobachtete. »Deine Drachenmagie wirkt nicht bei anderen Drachen! Nur die vier Drachenmeister können Drachen kontrollieren!«

Bist du dir ganz sicher, junger Magier?

Plötzlich wurde Smaragd ganz ruhig. Es vergingen einige stille Sekunden, dann setzte sich Smaragd in Bewegung und steuerte direkt auf Onyx zu.

»Smaragd, was tust du da?!« Sorak erhielt keine Antwort. Zu seinem Entsetzen musste er mit ansehen, wie sein Drachenfreund vor Onyx stehenblieb, sich umwandte und sich schützend vor Onyx aufbaute.

»Das kann nicht sein«, hauchte Sorak. »Das kann einfach nicht sein …«

Onyx lachte leise, amüsiert von Soraks Fassungslosigkeit. Soll ich ihn zwingen, mich Meister zu nennen?

»Lass ihn frei«, erwiderte Sorak grimmig, »oder du wirst es bereuen.«

Onyx spannte seine Flügel weit aus und fletschte die Zähne. Du willst mir drohen? Mir?

Sorak schwieg, überwand seine Panik, die ihn beim Anblick von Onyx’ roten Augen immer wieder überfiel, und fokussierte ihn. Egal wie sehr er sich auch konzentrierte, schaffte er es jedoch nicht, ihn mittels Drachenmagie zu kontrollieren. In Smaragds Geist einzudringen hatte sich so angefühlt, als würde er Drachenstadt betreten: Er war durch einen hohen Torbogen geschritten und war von hellem Licht umgeben gewesen. Bei Onyx hingegen fühlte es sich an, als stünde er vor einer Mauer aus schwarzem Stein, die bis in den Himmel reichte. Undurchdringlich. Unüberwindbar.

Für die Anmaßung, mich kontrollieren zu wollen, sollte ich dich eigentlich in der Luft zerreißen, sagte Onyx, dem Soraks verzweifelter Versuch nicht entgangen war. Aber ich gebe dir noch eine letzte Chance, diese Dorfbewohner vor einem grausamen Flammentod zu retten. Komm her zu mir.

»Lass dich nicht auf sein Spielchen ein!«, rief Smaragd plötzlich und trat langsam einen Schritt auf Sorak zu. Es sah aus, als würde er gegen unsichtbare Stricke ankämpfen, die ihn zurückhielten. »Glaub ihm kein Wort, er wird –!«

Sei still, befahl Onyx mit ruhiger Stimme. Augenblicklich blieb Smaragd stehen, seine Augen wurden wieder leer.

Wehr dich gegen ihn, Smaragd!, spornte Sorak seinen Freund an. Du kannst es schaffen, ich weiß es!

Er kann nicht, widersprach Onyx. Er ist meiner Macht nicht gewachsen. Niemand ist das …

Verzweifelt ließ Sorak seinen Blick über die Feuerdrachen gleiten, die das Dorf nach wie vor umzingelt hatten, richtete ihn dann auf Smaragd, dessen stummen Kampf er tief in seinem Inneren spüren konnte, und ließ ihn am Ende auf Onyx ruhen.

»Ich komme freiwillig mit euch, wenn ihr Smaragd und den Dorfbewohnern nichts tut.«

Ich denke nicht, dass du in der Lage bist, Forderungen zu stellen, erwiderte Onyx nüchtern, trat hinter Smaragd hervor und schritt auf Sorak zu. Jener wich weder zurück, als die imposante schwarze Gestalt sich ihm näherte, noch wandte er den Blick ab. Erst als Onyx vor ihm stehenblieb, konnte er erkennen, dass seine Augen von einem grauen Schleier bedeckt waren.

»Ich fordere nicht«, widersprach Sorak entschlossen. »Ich appelliere vielmehr an das Gute in dir.«

Das wird dir nichts nützen, erwiderte Onyx und hob seine rechte Vorderpranke. Es gab nie etwas Gutes in mir.

Der Hieb fegte Sorak mit Leichtigkeit von den Füßen und schleuderte ihn zu Boden. Sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor, galt der Tatsache, dass er dem Dunklen Herrscher wohl nun schneller begegnen würde, als ihm lieb war.
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Die andere Seite

Sorak träumte einen endlosen Traum. Er stand bis zu den Knien in einem Meer aus kaltem, schwarzen Wasser, das er nicht verlassen konnte, egal wohin er sich auch wendete. Ein Sturm peitschte die Wolken über den Himmel, zerrte an seiner Kleidung und brachte das Meer gegen ihn auf. Manchmal tauchten in der Ferne die Geister von noch lebenden oder schon verstorbenen Personen auf und riefen ihm etwas zu, was er jedoch nicht verstehen konnte. Immer wieder rannte er ihnen entgegen, doch bevor er sie erreichte, lösten sie sich in Luft auf.

»Geh nicht!« Verzweifelt streckte er seine Hand nach Gerah aus, die bereits im Nichts zu verschwinden drohte, und diesmal bekam er tatsächlich etwas zu fassen.

»Pscht, ich bin ja hier …«

Sorak spürte, wie jemand seine Hand nahm. Die Stimme klang sanft, beruhigend. Ein kaltes Tuch wurde auf seine Stirn gelegt, doch obwohl er sich bemühte, die Augen zu öffnen, schaffte er es nicht.

»Ich kenne deine Stimme«, murmelte er schlaftrunken. Das Rauschen des Meeres, das ihn immer noch gefangen hielt, vermischte sich mit einem leisen Lachen.

»Freut mich, dass du dich noch an mich erinnerst«, ertönte es rund um ihn her. »Ruh dich jetzt aus, ich komme später wieder.«

Als sich die Hand der seinen entzog, bäumte er sich ein letztes Mal gegen die aufbrandende Müdigkeit auf.

»Ich bin wegen dir hier …«, murmelte er.

»Ich weiß«, erwiderte Feyli sanft und lächelte.

[image: ]

»Noch stehst du im Licht und ich sitze in der dunklen Tiefe, doch das wird sich schon bald ändern.

Willkommen in meiner Welt.«

[image: ]

Wie vom Donner gerührt schreckte Sorak aus seinem Traum hoch. Er blinzelte verwirrt, solange bis sich das Bild der endlosen Meeresoberfläche verflüchtigte und den Blick freigab auf ein dunkles Zimmer. Mit klopfendem Herzen sah er sich um.

Er war allein und lag in einem weichen Bett in einem riesigen Schlafzimmer. Schwere schwarze Vorhänge absorbierten den Großteil des Lichts, jedoch genügte der schummrige Schein, um erkennen zu können, dass er diesen Raum bereits einmal gesehen hatte. Er war das genaue Abbild von Athyras Schlafgemach in Drachenstadt, nur aus schwarzem statt aus weißem Stein gefertigt.

Das Schloss des Dunklen Herrschers.

Möglichst leise, um niemanden über sein Erwachen in Kenntnis zu setzen, stand Sorak auf und zog sich die Schuhe an, die vor dem Bett standen, wobei er seinen Blick nicht von der geschlossenen Tür abwandte. Er trug seine eigene Hose, aber ein frisches, dunkles Hemd. Verletzt schien er nicht zu sein, was ihn wunderte, wenn er an Onyx’ Hieb zurückdachte, der ihn von den Füßen gefegt hatte. Der anfängliche Schwindel war schnell verflogen, doch sein Herz raste vor Aufregung, als er seinen Blick hektisch durch das Zimmer schweifen ließ.

Was jetzt?

Sollte er versuchen, aus dem Fenster zu klettern? Sicherlich konnte er mit Erdmagie ein paar Ranken erschaffen, die sein Abrutschen verhinderten, allerdings behagte ihm die Vorstellung nicht, für jeden sichtbar an der Außenwand herumzuklettern. Oder sollte er besser gleich die Konfrontation mit seinen Bewachern vor der Tür suchen, um den Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben?

Sorak zögerte. Am liebsten hätte er Kontakt zu Smaragd aufgenommen, über dessen Verbleib er sich große Sorgen machte, aber er hatte Angst, damit Onyx auf den Plan zu rufen. Unentschlossen schlich er durch das Zimmer und presste sein Ohr gegen die kunstvoll verzierte Tür.

Es war nichts zu hören.

Langsam drückte Sorak die Türklinke nach unten und stellte zu seiner Verwunderung fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Er spähte vorsichtig durch den Türspalt hinaus auf den Flur, jederzeit bereit, einen Wachposten mit Erdmagie zu fesseln, bevor jener auch nur ans Ziehen seiner Waffe denken konnte, aber der Gang war menschenleer.

Alles deutete auf einen Hinterhalt hin, wäre Sorak nicht ohnehin schon dort, wo der Dunkle Herrscher ihn haben wollte. Oder war in der Zwischenzeit etwas passiert, von dem er nichts wusste? Immerhin hatte er eine verschwommene Erinnerung daran, wie er mit Feyli gesprochen hatte …

Nein. Wie er es auch drehte und wendete, es sah eher so aus, als ob man ihn und seine frühzeitige Genesung unterschätzt hätte, und diesen Umstand würde er jetzt mit Freuden ausnutzen.

Er schloss leise die Tür hinter sich, sah sich ein letztes Mal um und wandte sich dann nach links. Hatte in Drachenstadt der weiße Marmor das Tageslicht gewissermaßen reflektiert, verhielt sich der schwarze Marmor genau gegensätzlich: Er schien das Licht zu absorbieren, sodass kaum klare Konturen zu erkennen waren. Selbst das spärliche Licht einiger Fackeln an den Wänden konnte den Flur kaum erhellen.

Sorak schlich, immer an der linken Wand entlang, von Tür zu Tür. Obwohl er aus Drachenstadt bereits wusste, wo sich der Ausgang wahrscheinlich befand, musste er die günstige Gelegenheit nutzen, sich umzusehen. Er würde sicherlich nie wieder so leicht ins Schloss gelangen wie jetzt. Außerdem kannte er sich hier verhältnismäßig gut aus.

Am Ende des Flures blieb Sorak stehen. Nachdem er sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass auch im nächsten Flur niemand patrouillierte, dachte er fieberhaft darüber nach, wie er die Suche nach Feyli örtlich eingrenzen könnte. Ob es hier eine Art Verließ gab, in dem man sie gefangen hielt? Oder sollte er zuerst Smaragd suchen? Was, wenn er verletzt war oder sogar …? Sorak schüttelte den Kopf und zwang sich, diesen Gedanken nicht zu Ende zu denken.

Während er vorsichtig weiterging und, noch unentschlossen über sein weiteres Vorgehen, bereits fast in der großen Eingangshalle angekommen war, drangen plötzlich Schritte an sein Ohr. So schnell er konnte, zog Sorak sich hinter die letzte Biegung zurück, presste sich an die Wand und hielt den Atem an.

Der Klang der Schritte verstummte.

Verdammt.

Erneut Schritte. Diesmal schnellere.

Sorak wich so weit von der Ecke zurück, bis er nicht mehr im Feuerschein einer Fackel stand, und ging in Angriffsposition. Er hatte vor, mit Erdmagie eine Schlinge zu erschaffen und die Wache damit von den Füßen zu reißen, wobei er inständig hoffte, dass seine magischen Fähigkeiten ihn jetzt nicht im Stich ließen. Ansonsten würde er –

»Erwischt!«

Sorak traute seinen Augen kaum. Mit in die Hüfte gestemmten Händen stand Feyli vor ihm und blickte ihn vorwurfsvoll an.

»Feyli?«, krächzte er heiser. Es war das erste Wort, das er seit Langem laut aussprach.

»Das ist mein Name, ja.« Lachend schlenderte sie auf ihn zu, wurde aber sofort von Sorak am Unterarm gepackt und zu ihm in die Dunkelheit gezogen.

»Ich war gerade auf der Suche nach dir«, flüsterte er und sah sich beunruhigt nach allen Seiten um. »Geht es dir gut?«

»Blendend«, antwortete sie freudestrahlend. »Ich habe gerade nach Smaragd gesehen. Es verging kein Tag, an dem ich nicht um ihn gebangt habe … Zum Glück konntet ihr das Gift der blauen Dornenbeere neutralisieren. Und jetzt war ich gerade auf dem Weg zu dir, um –«

»Lass uns später reden, unterbrach er sie im Flüsterton. Er war so abgelenkt davon, nach Wachen Ausschau zu halten, dass er kaum wahrnahm, was sie sagte. Entschlossen schob er sie wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Erst müssen wir hier verschwinden!«

»Wieso willst du hier verschwinden?«, fragte Feyli ganz und gar nicht leise zurück, was ihn erschrocken zusammenfahren ließ.

»Sei leise!«, beschwor er sie, aber sie schüttelte nur unwillig den Kopf und blieb stehen.

»Warum? Hier ist weit und breit niemand. Cezir hat jeden außer mir aus diesem Flügel abziehen lassen, damit du dich in Ruhe erholen kannst. Was treibst du überhaupt hier?«

Je länger er Feyli reden hörte, desto mehr Sorgen machte er sich. Sie schien gar nicht wahrzunehmen, in welcher Gefahr sie sich befanden, ganz so, als würde jemand ihren Geist kontrollieren.

»Hör mir zu«, begann er auf sie einzureden, als ihre Unterhaltung plötzlich von einer weiteren Person unterbrochen wurde, die wie aus dem Nichts hinter ihm auftauchte.

»Junger Herr?«

Sorak fuhr herum, aber der herantretende junge Mann war weder bewaffnet noch machte er irgendwelche Anstalten, ihn anzugreifen. In seiner schwarzen Robe verschmolz er förmlich mit der Umgebung. »Folgt mir bitte, mein Meister erwartet Euch bereits«, bat er höflich. Unter Soraks argwöhnischem Blick verbeugte er sich.

Feyli lachte. »Cezir wird dir alles erklären, keine Angst. Ach Sorak, ich bin so froh, dass du endlich hier bist!« Sie fiel ihm stürmisch um den Hals, löste sich kurz darauf mit einem verlegenen Lächeln von ihm und winkte schließlich zum Abschied, als er zögerlich dem Fremden folgte.

Sie freut sich, mich hier zu sehen? Sorak verstand die Welt nicht mehr. Entweder kontrollierte jemand ihre Gedanken, um ihn in Sicherheit zu wiegen, oder das eben war nicht Feyli.

Sein Begleiter indes schien sich bestens auszukennen und führte ihn schweigend, aber zielstrebig durch die dunkelsten Flure. Sorak hätte ihn wahrscheinlich mit Leichtigkeit überwältigen können und vielleicht wäre es auch besser gewesen, er hätte es getan. Für den Augenblick hatte er sich jedoch vorgenommen, nach ihren Regeln zu spielen.

Wohin auch immer das führen würde.

Nach ein paar Minuten blieben sie schließlich vor einer großen Tür stehen. Sorak war sich nicht ganz sicher, aber er vermutete, dass sie in den Speisesaal führte. Der junge Mann machte eine einladende Geste, verbeugte sich dann abermals und ließ ihn dann alleine. Erst als seine Schritte vollständig verklungen waren, drückte Sorak voll schrecklicher Vorahnungen die Tür auf.

Der Raum war groß, größer noch als alle, die er je zuvor gesehen hatte, und mit Ausnahme eines kleinen Treppenaufgangs, der zu einem erhöhten Stuhl am Ende des Zimmers führte, vollkommen leer.

Ein riesiger, leerer Thronsaal.

Zu seiner Linken strömte durch eine Fensterfront das rote Licht der Sonne – ob es früher Morgen oder später Abend war, konnte er nach seiner langen Bewusstlosigkeit nicht beurteilen – und machte die Szenerie noch bedrohlicher, als sie ohnehin schon war. Mit jeder Sekunde, die Sorak dort stand und wartete, schien der Raum ein wenig heller zu werden. Der schwarze Marmor, aus dem alles gefertigt war, begann, ein leichtes, weißes Schimmern von sich zu geben, so wie er es bereits aus Drachenstadt kannte.

Sorak konnte nicht erkennen, ob jemand auf dem Thron saß, aber als er nach einiger Zeit nicht angesprochen wurde, ging er langsam los. Seine Schritte hallten unnatürlich laut wider, als er sich dem Thron näherte. Würde er gleich einem Wahnsinnigen gegenüberstehen, der seinen Gefangenen nur einmal wach sehen wollte, bevor er ihn tötete, um seine magischen Kräfte zu übernehmen? Oder war er eiskalt und berechnend und es steckte viel mehr hinter all dem, als er bisher erkennen konnte? Mit welchem Element sollte er ihn zuerst angreifen, sobald es zu einem Zweikampf kam?

Während sich all diese Fragen in Soraks Kopf überschlugen, trat plötzlich eine Gestalt aus einer unscheinbaren Tür zu seiner Rechten und blieb in der Dunkelheit stehen.

Sorak erschrak.

»Ich habe dich bereits erwartet, Sorak.« Die Stimme war tief, aber keinesfalls bedrohlich. »Es freut mich zu sehen, dass es dir wieder besser geht. Ich habe deinen Zustand unterschätzt, muss ich gestehen, aber Feyli hat sich ja gut um dich gekümmert. Endlich treffen wir uns.«

Er trat einen Schritt nach vorn ins Licht und Sorak hielt den Atem an. Fein geschwungene Gesichtszüge. Kurze, schwarze Haare. Ein gepflegter Dreitagebart. Große Statur. Aufrechte Haltung. Dunkle Hose und ein weißes Hemd, das bis über die Ellenbogen hochgekrempelt wurde. Ein wacher Blick aus eisblauen Augen, der direkt auf ihn gerichtet war.

Sorak wusste nicht recht, wie er sich den Dunklen Herrscher vorgestellt hatte. So allerdings nicht.

»Letzten Endes hast du es ja geschafft, mich und Smaragd gefangen zu nehmen«, erwiderte Sorak gelassen und versuchte, dem Blick dieser blauen Augen tapfer standzuhalten, die ihm denselben Schauer über den Rücken jagten wie die blinden Augen Athyras.

»Ich würde es eher als Befreiung aus den Fängen einer verbitterten alten Frau bezeichnen«, entgegnete er mit einem freundlichen Lächeln. »Auch wenn die Gründe für deine Entscheidung hierherzukommen leider andere sind, als ich mir gewünscht hätte.«

»Entscheidung?« Sorak schnaubte verächtlich. »Du hast Feyli aus Drachenstadt entführt. Ich hatte keine Wahl.«

»Du musst einen wirklich schlechten Eindruck von mir haben«, stellte sein Gegenüber fest. »Und ich kann es dir nicht verübeln.«

»Es passt ganz gut zu dem Verhalten des Dunklen Herrschers, wie es mir beschrieben wurde«, entgegnete Sorak grimmig, als der Mann plötzlich laut zu lachen begann.

»Ich habe bereits von Feyli gehört, dass man mich in Tramuria so nennt. Ich bin kein ›Dunkler Herrscher‹. Mein Name ist Cezir.«

»Dein Name tut nichts zur Sache. Was hast du mit Feyli angestellt?«

»Ihr die Wahrheit erzählt«, antwortete er und wurde schlagartig ernst. »Und du sollst sie auch erfahren. Aber folg mir doch bitte ins Hinterzimmer, dort ist es ein wenig gemütlicher.« Mit diesen Worten wandte Cezir sich von ihm ab. Sorak wusste nicht, ob er es für Sorglosigkeit oder Arroganz halten sollte, dass er es wagte, seinem Feind den Rücken zuzukehren.

»Was bleibt mir anderes übrig? Immerhin bin ich ein Gefangener.«

Cezir blieb augenblicklich stehen, wandte sich aber nicht zu ihm um. »Du wirst feststellen, dass keine Tür verschlossen ist und dich niemand daran hindern wird, dieses Schloss zu verlassen.«

»Was also hält mich noch hier?«, fragte Sorak und wandte sich zum Gehen, als Cezirs Antwort ihn innehalten ließ.

»Diese Frage solltest du dir selbst stellen.« Cezirs Stimme war ganz ruhig. Sie standen nun Rücken an Rücken, eine Drachenlänge voneinander entfernt. »Immerhin haben wir dich nur von deinem Weg hierher abgeholt.«

»Ich nehme meinen Vater mit.«

»Du wirst ihn hier nicht finden.«

Soraks Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Voller Wut fuhr er herum. »Du hast mich doch mit ihm hergelockt! Onyx sagte mir, ich würde ihn hier finden, was also hast du mit ihm gemacht?!« Als er Cezir diesen Vorwurf entgegenschleuderte, voller Angst vor einer erneuten Enttäuschung, merkte er, wie gutgläubig er doch gewesen war. Wenn Cezir sich jetzt mit einem Lächeln umdrehen und seine Maskerade endlich ablegen würde, könnte er für nichts mehr garantieren.

»Das stimmt so nicht«, widersprach Cezir sanft. Er wandte sich immer noch nicht zu Sorak um, obwohl dessen Zorn deutlich zu spüren war. »Ich ließ dir durch Onyx mitteilen, dass du zu mir kommen sollst, wenn du deinen Vater wiedersehen willst. Sein Aufenthaltsort fiel mit keinem Wort. Aber ich kann dir sagen, wo er sich aufhält. Komm mit, es gibt viel zu erklären«, endete er ruhig und verließ den Saal durch dieselbe Tür, durch die er vorhin eingetreten war.

Sorak blieb allein zurück. Er starrte auf den Fußboden, als ob dieser ihm eine Antwort liefern könnte. Etwas hinderte ihn daran, diesen Ort einfach zu verlassen, und es war mehr als Angst und viel mehr als Wut. Dieser Mann bot ihm Antworten, nach denen er sich schon immer gesehnt hatte.

Sorak folgte ihm.

Das Hinterzimmer bestand aus demselben kalten, schwarzen Stein wie der Rest des Schlosses. Es war im Vergleich zum Thronsaal recht klein und war nur mit einem Schrank in der Ecke, einem Tisch und ein paar Stühlen möbliert. Die Sonne war nun schon fast untergegangen und drang kaum mehr durch das geöffnete Fenster auf der gegenüberliegenden Seite.

Cezir saß entspannt an dem kleinen Tisch und blickte ihm lächelnd entgegen, als würde ihn irgendetwas amüsieren. Sorak wäre am liebsten stehen geblieben, wollte aber den Eindruck vermeiden, dass er Angst hätte, und setzte sich Cezir gegenüber.

»Ich kann mir vorstellen, welch Überwindung es dich kosten muss, hier bei mir zu sitzen.«

Sorak erwiderte nichts darauf.

»Ich werde mich kurzfassen, doch auch das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Athyra hat dir viele Lügen erzählt.«

Sorak schwieg immer noch. Als hätte Cezir erkannt, dass er ihm mit Floskeln keine Reaktion abgewinnen konnte, wurde er schnell deutlicher.

»Ich war damals ein junger Mann und war hier in Sasseoth der einzige Magier. Als ich von der Hochzeit zweier Magier in Tramuria erfuhr, habe ich mit ihnen Kontakt aufgenommen. Wir haben beschlossen, unsere Städte in Orte der Sicherheit für Menschen und Drachen zu verwandeln. So erbaute ich mithilfe von Magie dieses Schloss und die anliegenden Häuser hier und die anderen beiden das Schloss und die angrenzenden Häuser dort. Es sollte ein Symbol für die Verbundenheit der beiden Städte und die Einheit von Drachen und Menschen sein.«

Als Sorak ihn nach wie vor regungslos anstarrte, beugte Cezir sich über den Tisch und suchte seinen Blick. »Ich habe Athyras Eltern nicht getötet«, sagte er so leise und eindringlich, als hätte er Soraks Gedanken gelesen.

Sorak verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinem Blick stand. »Ich war dabei, als Athyra es erzählt hat. Das waren nicht die Worte einer Lügnerin.«

»Ich behaupte nicht, dass sie absichtlich lügt«, setzte er hinzu, woraufhin er sich wieder zurücklehnte und zum ersten Mal den Blick von ihm abwendete. Als ob damit eine innere Anspannung von ihm abfiel, atmete Sorak unbewusst auf. »Ich war sehr gut mit ihren Eltern befreundet«, sprach Cezir weiter. »Ich hätte ihnen niemals etwas antun können. Wir haben diese beiden Schlösser als exaktes Abbild voneinander erbaut, um auf diese Weise zu verdeutlichen, wie ähnlich Mensch und Drache sich doch sind.«

Sorak runzelte skeptisch die Stirn. »Ihr wollt ein Symbol der Einheit erschaffen, indem ihr zwei völlig gegensätzliche Farben verwendet?«

»Dieser Stein, aus dem hier alles gemacht ist«, erklärte Cezir und strich dabei sanft über die schwarz glänzende Armlehne seines Stuhls, »entspringt dem Steinwald nordöstlich von hier. Die Bäume dort bestehen alle aus diesem Stein und man findet keinen einzigen Baum, der nur weiß oder nur schwarz ist. Unzertrennbare Verbundenheit. Sieh her.« Er öffnete die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes und zog eine silberne Kette hervor, an der ein ovaler Anhänger baumelte. Sorak sog scharf die Luft ein, als er den glatt geschliffenen Stein wiedererkannte. Es war der gleiche Anhänger, den auch Rianka getragen hatte.

»Dieser Anhänger ist aus dem Stein des Steinwaldes gefertigt«, erklärte Cezir, der Soraks Erstaunen anscheinend nicht wahrgenommen hatte. »Er besitzt eine weiße und eine schwarze Seite. Wir ließen damals für alle drei von uns einen anfertigen. Ich habe meinen seither nie abgelegt.« Cezir hatte den Anhänger zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt und drehte ihn nun gedankenversunken hin und her.

Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, sich weder provozieren zu lassen noch seine Geduld zu verlieren, musste Sorak seinen Vorsatz bereits jetzt brechen. Warum auch immer Cezir ihm diese Geschichte erzählte, es interessierte ihn nicht. »Du willst also abstreiten, dass Onyx Athyras Eltern getötet hat?«, griff er das ursprüngliche Thema wieder auf.

»Nein, Onyx hat tatsächlich diese schreckliche Tat verübt, die der Auslöser für den Großen Krieg war«, erwiderte Cezir leise, was Sorak mehr als überraschte. Misstrauisch beobachtete er Cezir dabei, wie jener den Kettenanhänger wieder unter seinem Hemd verstaute. Ihm fiel auf, dass er die weiße Seite als Vorderseite benutzte. Dann stand Cezir auf, was Sorak sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Er verschränkte jedoch nur gelassen die Arme hinter seinem Rücken und entfernte sich ein paar Schritte. »Ich trauere bis heute um meine Freunde und bedauere die Auswirkungen, die ihr Tod auf Athyra hatte. Onyx hatte aber weder eigenständig noch in meinem Auftrag so gehandelt.« Er wandte sich mit ernster Miene zu Sorak um. »Er wurde von einer anderen Macht dazu gezwungen.«

»Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten«, entgegnete Sorak unbeeindruckt. »Schließlich gibt es dafür keinen Beweis und Aussage steht gegen Aussage.«

»Du irrst dich«, widersprach er. »Onyx kann dich durch Drachenmagie in seinen Geist von damals versetzen, wenn du möchtest. Du kannst dann selbst feststellen, dass es nicht meine Stimme, nicht meine Magie war, die ihn kontrolliert hat. Ich zwinge Drachen zu nichts und verabscheue Magier, die ihre Macht so missbrauchen.«

Vielleicht ist das ja sein Plan, dachte Sorak bei sich, während er Cezir aufmerksam beobachtete. Sobald ich meinen Geist mit Onyx verschmelze, wäre ich ihm völlig ausgeliefert … Nicht mit mir.

»Und was war im Großen Krieg?«, hakte Sorak nach, ohne auf sein Angebot einzugehen. »Willst du auch leugnen, deine Drachen in den Krieg gegen Drachenstadt geschickt zu haben?«

»Die Drachen hier lebten schon immer in oder um Sasseoth oder haben sich uns nach dem Krieg freiwillig angeschlossen«, antwortete er. »Sie haben alle aus freien Stücken gekämpft. Frag sie selbst, wenn du mir nicht glaubst. Auch die Bewohner leben nicht in Knechtschaft, wie Athyra es dir höchstwahrscheinlich erzählt hat. Wir leben hier in Frieden – wenn Athyra nicht wäre.« Cezir trat wieder an den Tisch und stützte sich mit den Armen darauf. In seinen Augen war nun eindeutig eine Spur von Wut zu erkennen. »Sie, ihre Schwester und Pravos haben damals Sasseoth angegriffen. Sie waren es, die den Krieg gegen uns begonnen und ihre Drachen gezwungen haben, gegen uns zu kämpfen. Wir haben uns nur verteidigt.«

Sorak wusste nicht, was er erwidern sollte. Nie war ihm in den Sinn gekommen, dass Athyras Lügen ein solches Ausmaß annehmen konnten. Natürlich hatte er Athyra in immer mehr Dingen misstraut, aber an ihren Schilderungen bezüglich des Krieges hatte er nie gezweifelt. Wäre sie wirklich dazu fähig gewesen, innerhalb von wenigen Jahrzehnten ihre Spuren derart zu verwischen, dass selbst die Bewohner Drachenstadts davon überzeugt waren, angegriffen worden zu sein?

»Das ist unmöglich«, erwiderte Sorak schließlich, wobei er sich nicht anmerken ließ, welche Zweifel Cezir in ihm gesät hatte. »Athyra hatte keinen Grund, mich diesbezüglich zu belügen.«

Cezir seufzte kaum hörbar und setzte sich wieder auf seinen Platz. »Ich kann mir vorstellen, dass Athyra irgendwann nicht mehr in der Lage war, Tatsachen von Wünschen zu unterscheiden. Sie musste als Kind den Mord an ihren Eltern miterleben. Das prägt einen und verzerrt die Realität, um sich selbst zu schützen. Es ist leichter, mir die Schuld an allem zu geben, da es mein Drache war, der ihre Eltern getötet hat, als der Wahrheit auf den Grund zu gehen.«

Mit dieser Erklärung beeindruckte Cezir ihn unwillkürlich. Nach Athyras Wutanfall und der erzwungenen Offenlegung ihres Geheimnisses durch Onyx war auch ihm der Gedanke gekommen, dass Athyra vielleicht in einer anderen Realität lebte als sie alle.

»Es könnte aber auch sein«, sprach Cezir gelassen weiter, »dass Athyra dich schlicht angelogen hat, um dich gegen mich aufzuhetzen. ›Der Dunkle Herrscher – allgegenwärtige Bedrohung und grausamer Kriegsinitiator.‹ Das klingt eher nach jemandem, den man schnell beseitigen sollte, als ›Cezir, Beschützer seiner Heimat‹.« Cezir lachte heiser, dann fuhr er sich mit seiner rechten Hand über die Augen, als ob er unendlich erschöpft wäre. »Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus beidem«, endete er. »Aber urteile selbst, du kennst Athyra besser als ich.«

Sorak schwieg, da es mehr eine Feststellung als eine Aufforderung gewesen war. Er hätte ohnehin keine Antwort geben können. Athyras aufgedeckte Rachsucht hatte ihrer Glaubwürdigkeit einen irreparablen Schaden zugefügt, weshalb er sich kein zuverlässiges Urteil mehr über sie bilden konnte.

Er will dich verunsichern, meldete sich Soraks innere Stimme zu Wort. Er lügt, egal was er sagt! Er lügt, glaub ihm kein Wort! Die Stimme hörte sich an wie Athyra.

»Weshalb sollte ich dir mehr glauben als Athyra?«

»Weshalb solltest du Athyra mehr glauben als mir?«, gab Cezir zurück und lächelte. »Stell dir vor, was du glauben würdest, wenn ich dich vor Athyra aufgespürt und dir meine Seite der Geschichte zuerst erzählt hätte. Es ist alles eine Frage der Perspektive.«

»Nicht alles«, widersprach Sorak mit düsterer Miene. »Tatsachen bleiben Tatsachen. Du hast Pravos und Diamant getötet.«

»Das ist leider wahr.« Cezirs eisblaue Augen richteten sich in die Ferne, als sähe er dort die Geschehnisse von vor neunzehn Jahren. »Pravos hatte Diamant gezwungen, bis an seine Grenzen zu gehen, nur um mich zu töten. Erst durch Pravos` Tod konnte dieser sinnlose Krieg enden. Seit jenem Tag wünsche ich mir, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben. Du wirst hoffentlich nie in eine solche Situation kommen.«

»Wie soll ich dir auch nur ein Wort davon glauben, wenn ich die meisten deiner Verbrechen mit eigenen Augen gesehen habe?!«, fuhr Sorak ihn an und sprang auf. »Du hast meinen Vater entführt, du hast mein Dorf vernichtet, du hast Feyli entführt, du hast Athyras Geist kontrolliert, du hast uns in diesem abgelegenen Dorf angegriffen –!«

»Einen Moment bitte«, unterbrach er seine Aufzählungen und hob gebieterisch eine Hand. »Beginnen wir mit Letzterem. Ich entschuldige mich für Onyx` ungebührliches Verhalten dir gegenüber. Ich hatte ihn gebeten, dich sicher nach Sasseoth zu begleiten, da Athyras Drachen bereits hinter euch her waren.«

Sorak wollte einwerfen, dass sein Drache Smaragd beinahe flambiert und ihm den Schädel gespalten hätte, doch entgegen seiner bisher sonst so zurückhaltenden, höflichen Art ließ Cezir ihn jetzt nicht zu Wort kommen.

»Ja, Onyx ist in Tramuria eingedrungen und hat Athyras Geist kontrolliert, um dich endlich dazu zu bewegen, dich von Athyras Lügen freizukämpfen und nach Sasseoth aufzubrechen. Wie hättest du sonst erfahren, dass sie dich nur für ihre Zwecke missbraucht? Bald hättest du statt ihrer einen Krieg gegen mich geführt! Hättest du das gewollt? Dein Partner Smaragd hielt es ja anscheinend nicht für wichtig, dich über ihre Lügen aufzuklären, sofern er davon unterrichtet war.«

Sorak schluckte. Obwohl Cezir ihm diesmal Zeit ließ, zu widersprechen, schwieg er. Die Wahrheit hinter diesen Worten war nicht zu leugnen.

»Als ich Onyx nach Tramuria geschickt habe, um dich zu holen«, sprach Cezir schließlich weiter, »kam dein Freund Smaragd dazwischen und so konnte er nur Feyli Athyras schlechtem Einfluss entreißen und hierherbringen. Allerdings hat er Smaragd eine Botschaft für dich hinterlassen. Hat er sie dir etwa nicht überbracht?«

»Doch, das hat er!«, fuhr Sorak wütend auf, froh über eine Tatsache, die Cezir nicht so einfach entkräften konnte. »Wenn ich nicht so schnell wie möglich zu dir käme, würdest du Feyli töten!«

Cezirs Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Eine Aura des Zorns umgab ihn und flößte Sorak zum ersten Mal seit seiner Ankunft aufrichtige Angst ein.

»Das hat er dir ausgerichtet?« Cezirs Stimme war dunkel, lauernd, bedrohlich. »Das waren keinesfalls Onyx` Worte, dessen kannst du dir sicher sein.«

»Aber warum sollte er …?« Sorak sprach nicht weiter, als er sich die Szenerie von damals wieder vor Augen führte. Er war gerade aufgewacht und Athyra wies Smaragd an, ihm Onyx’ Botschaft mitzuteilen. Smaragd hatte unsicher zu ihr aufgeblickt, bis er schließlich ihrer Anweisung Folge geleistet hatte.

Smaragd hatte ihn auf Athyras Befehl hin angelogen.

Erneut.

Cezir schien zu bemerken, dass er ihn zum Nachdenken gebracht hatte. Sein Gesicht entspannte sich wieder, seine Stimme wurde wieder sanfter. »Was dein Dorf angeht, schwöre ich dir bei den Grundfesten Sasseoths, dass ich es weder angegriffen noch vernichtet habe. Ich war schon seit Jahren auf der Suche nach dir, Sorak. Der vierte Magier war seit Pravos’ Tod verschollen und ich wollte ihn finden, um ihn Athyras Einfluss zu entziehen, die ihn sicherlich erneut gegen mich aufgehetzt hätte. Als ich schließlich herausfand, wo er sich aufhielt, schickte ich einige meiner Feuerdrachen los, um ihn zu holen. An diesem Tag begann ich zu begreifen, dass es ein Fehler sein kann, Drachen nicht mittels Magie zu kontrollieren.« Er hielt inne und schloss für einen Moment die Augen, während ein tiefer Seufzer seiner Brust entwich. Sorak versuchte herauszufinden, ob sein Verhalten nur vorgespielt war, aber er konnte es nicht beurteilen.

»Als meine Drachen zurückkehrten, berichteten sie mir entsetzt, dass sie das Dorf angegriffen und ausgelöscht hätten. Sie wären nicht mehr Herr über sich selbst gewesen, irgendetwas hätte sie dazu gezwungen.«

»Willst du damit andeuten, dass ein anderer Magier sie kontrolliert hat? So wie Onyx damals, als er Athyras Eltern tötete?«, hakte Sorak ungläubig nach.

Cezir nickte. »Eben dieser Magier war damals auch hinter deinem Vater her. Ich weiß nicht, ob Nakowo noch lebt, aber wenn er es tut, weiß ich, wo du ihn findest.«

»Wo?«, fragte Sorak, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»In Drachenstadt.«

»Unmöglich«, widersprach er und schüttelte den Kopf, als wollte er diesen abstrusen Gedanken von sich fernhalten. »Du willst mich doch nur gegen Athyra ausspielen, so wie sie es gegen dich tat!«

»Natürlich musst du alles in Frage stellen, was ich dir erzähle«, lenkte Cezir ein, ohne den Eindruck zu erwecken, dass ihn das auf irgendeine Art und Weise störte. »Ich würde mir Sorgen machen, wenn du es nach all dem, was vorgefallen ist, nicht tätest. Aber wenn du ehrlich zu dir selbst bist, bleibt bei genauerer Überlegung keine andere Alternative mehr übrig. Athyra hat meine Drachen unter ihre Kontrolle gezwungen und dein Dorf ausgelöscht.«

Sorak fand keine Worte. Natürlich hatten weder er noch Gerah die Drachen auf ihr Dorf gehetzt und wenn Cezir wirklich die Wahrheit sagte …

»Ist es wirklich so schwer zu glauben?«, hakte Cezir vorsichtig nach. »Du kennst Athyras Charakter.«

»Sie ist vielleicht rachsüchtig und nutzt Menschen und Drachen zu ihrem Vorteil aus, aber sie würde doch niemals so viele Unschuldige töten!« Sorak sprang auf und starrte ihn entsetzt an. Er verfluchte ihn dafür, ihn auf diesen Gedanken gebracht zu haben, der sich nun in seinem Kopf eingenistet hatte. Seine innere Stimme, die ihn sonst daran erinnerte, dass alles eine Lüge sei, schwieg. Cezir sah ihn mit einem seltsamen, durchdringenden Blick an, den er nicht recht deuten konnte. War es … Angst?

»Wenn ich daran denke«, krächzte Sorak, wobei er selbst nicht wusste, warum er es laut aussprach, »dass Athyra mir freundlich lächelnd Magie beibringt, während sie für die Ermordung all meiner Freunde verantwortlich ist …« Er stützte sich mit den Armen auf dem Tisch auf, um dem aufkommenden Schwindel vorzubeugen. Am Rande seines Blickfelds nahm er wahr, wie Cezir aufstand, dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft nach unten drückte.

»Komm, setz dich, du bist ganz blass.« Cezir wartete, bis Sorak sich auf seinem Stuhl niedergelassen hatte, dann nahm er selbst wieder Platz. »Es ist nicht deine Schuld. Sie hat alles dafür getan, damit du stark wirst. Stärker als ich, um mich zu töten.«

»Wenn Athyra so stark ist und so viele Drachen kontrollieren kann«, warf Sorak ein, nachdem er ein paarmal tief Luft geholt hatte, um sich zu beruhigen, »braucht sie mich doch gar nicht.«

»Mit Drachen werde ich fertig«, entgegnete er. »Athyra hasst mich zwar, sie hat aber auch Angst vor mir, da sie davon ausgehen muss, dass ich mehr Magierseelen in mir vereine als sie.«

»Was sind Magierseelen?«, hakte Sorak nach, als Cezir nicht weitersprach. Jener zog erstaunt die Augenbrauen zusammen.

»Sie haben dich nicht zum Schicksalsbrunnen gebracht? Du weißt nichts von Magierseelen, dem Weißen Magier, den neun Drachenmeistern?«

»Ich dachte, es gäbe nur vier Drachenmeister …?« Sorak kam sich ziemlich dumm vor, diese Frage zu stellen. »Von einem Schicksalsbrunnen habe ich hingegen schon einmal gehört«, grübelte er laut vor sich hin, als Cezir ihm keine Antwort gab. Bald fiel ihm auch wieder ein, wann das gewesen war: Kurz nach seiner Ankunft in Drachenstadt hatte er Smaragd und Athyra bei ihrem Gespräch belauscht. Sie hatten sich darüber gewundert, dass er nichts hatte sehen oder hören können. »Ich war schon einmal am Schicksalsbrunnen«, stellte Sorak schließlich fest. »Er befindet sich in einem Wald, oder?«

»Ja, im Silviswald«, bestätigte Cezir mit geistesabwesendem Blick. Sein Gesichtsausdruck war noch immer so düster, als würde er über eine Frage nachdenken, aber nicht auf die Antwort kommen. »Wenn du dennoch nichts über Magierseelen weißt, vermute ich, dass man dich noch nicht bereit für dieses Wissen hielt. Es ist dann auch nicht meine Aufgabe, dich aufzuklären. Du solltest den Ort jedoch schnellstmöglich nochmals aufsuchen.«

»Was sind denn Magierseelen?«, ließ Sorak nicht locker.

»Kurz zusammengefasst gibt die Magierseele der Person, die sie besitzt, die Fähigkeit, Magie anzuwenden. Je mehr Seelen ein Magier besitzt, desto stärker ist auch seine Magie.«

»Man kann mehrere Seelen haben?«

»Mehrere Magierseelen«, korrigierte er ihn. »Ich besitze momentan drei von insgesamt neun und gerade dir das zu sagen, ist schon ein großer Vertrauensbeweis, der dir bewusst sein sollte«, fügte er ernst hinzu.

»Drei Magierseelen«, wiederholte Sorak fasziniert. »Und ich?«

»Diese Antwort erhältst du nur am Schicksalsbrunnen«, antwortete Cezir und lächelte leicht. Sorak erwiderte das Lächeln unbewusst, bis ihm auffiel, was er da gerade tat. Er saß Cezir gegenüber, dem Dunklen Herrscher, seinem größten Feind.

Jedenfalls war er das vor Kurzem noch gewesen.

Sorak räusperte sich und setzte sich aufrecht hin. »Warum also bin ich hier? Du hast mich doch wohl nicht nur zu meinem eigenen Schutz hierhergelockt.«

Eine Pause entstand, in der Cezir ihn stumm musterte. Dann stand er auf und kam um den Tisch herum auf Sorak zu, der ebenfalls aufstand. »Athyra muss aufgehalten werden. Sie stellt die größte Bedrohung für alle Drachen und Menschen auf dieser Welt dar, die es je gab«, sagte Cezir ernst, bevor er mit beiden Händen Soraks Schultern umfasste und seinen Blick suchte. Sorak war viel zu perplex für irgendeine Reaktion. »Ich wollte dich um deine Unterstützung bitten, Sorak.«

Sorak fühlte sich, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Er war hierhergekommen in dem Glauben, seinen Vater und Feyli befreien zu können, dann hatte er sich damit abgefunden, sein Leben zu verlieren und jetzt bat ihn der Dunkle Herrscher um seine Hilfe?

»Du hast doch selbst gesagt, dass Athyra viel schwächer ist als du«, erwiderte Sorak. »Wozu brauchst du also mich?«

»Ich vermutete, dass sie weniger Magierseelen hätte, nicht, dass sie schwächer sei als ich«, widersprach Cezir.

»Ist das denn nicht dasselbe?«

»In ihrem Fall nicht. Ich glaube, Athyra trägt die Schwarze Seele in sich.«

Eine lange Pause entstand, bis Sorak unsicher das Wort ergriff. »Ich weiß, ich sollte wahrscheinlich schockiert sein oder so, aber was …?«

»Die Schwarze Seele ist das personifizierte Böse.« Cezir ließ seine Schultern los, blieb aber immer noch dicht vor ihm stehen. »Sie vergiftet deine eigene Seele und macht dich zu einem Menschen, der nur Zerstörung und Leid schafft. Ich bin mir relativ sicher, dass sie von Athyra Besitz ergriffen hat. Sie verleiht ihr mehr Macht, als man sich vorstellen kann.«

Es folgte abermals eine nicht enden wollende Stille. Die nächsten Worte kamen so zögerlich, als ob es Cezir viel Überwindung kosten würde, sie auszusprechen.

»Ich weiß nicht, wie viel es dir inzwischen bedeutet, ein Magier zu sein … Aber Athyra kann nur aufgehalten werden, wenn wir unsere Kräfte vereinen – falls sie überhaupt noch aufgehalten werden kann. Deshalb bitte ich dich inständig, mir deine Magierseelen zu übertragen, damit wir alle eine reelle Chance haben, wenn ich mich Athyra entgegenstelle.«

›Er jagt Magier‹, hörte er Smaragds Stimme in seinem Kopf. ›Er jagt und tötet sie, um an ihre magischen Kräfte zu gelangen …‹

»Wie?«, fragte Sorak.

»Es gibt ein einfaches und völlig ungefährliches Ritual, das es ermöglicht, Magierseelen von einer Person auf eine andere zu übertragen«, erklärte er. »Anders als bei dem Tod eines Magiers können durch das Ritual die Magierseelen auch von einem Magier auf einen anderen Magier übertragen werden und nicht nur von einem Magier auf einen gewöhnlichen Menschen.«

Sorak schwieg. Er wusste nicht mehr, was er glauben, was er denken, was er tun sollte. Alles, was er seit der Vernichtung seines Dorfes erfahren hatte, widersprach sich so sehr, dass man keinen Mittelweg finden konnte. Er musste sich für eine Seite entscheiden – genau wie der Mann am Schicksalsbrunnen es ihm in jener Nacht vorausgesagt hatte.

Gedankenverloren öffnete Sorak seine linke Hand und ließ eine kleine, flackernde Flamme erscheinen, die knapp über seiner Haut brannte und sich angenehm warm anfühlte. Als er ihre zuckenden Bewegungen beobachtete, kamen ihm Smaragds purpurne Flammen in den Sinn.

Smaragd.

Seit seinem Gespräch mit Cezir hatte er kein einziges Mal mehr an den Drachen gedacht. Entschieden schloss Sorak die Hand. Das hatte auch jetzt noch Zeit.

»Du brauchst dich natürlich nicht sofort zu entscheiden«, meinte Cezir und wandte sich von ihm ab, um zu seinem Platz zurückzukehren. »Überleg es dir gut, es ist eine schwerwiegende Entscheidung. Du kannst gehen, wohin du willst, keine Türen werden dich aufhalten. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, dir nicht zu viel Zeit zu lassen. Wie du selbst erfahren musstest, sind meine eigenen Drachen der Schwarzen Seele hilflos unterlegen, sobald sie sich zu weit von mir entfernen. Ich kann nichts weiter tun, als mich hier zu verschanzen, während Athyra bereits zum Krieg rüstet. Da sie nun die vierte Magierin und deren Legendären Drachen auf ihre Seite gezogen hat, wird es ein verheerender Vernichtungskrieg, den ich alleine nicht gewinnen kann.«

»Rianka, die vierte Magierin, von der du sprichst, ist meine Freundin. Ist sie denn nicht in Gefahr, wenn sie bei Athyra bleibt?«, hakte Sorak besorgt nach.

»Athyra benutzt sie für ihre Zwecke, sie würde sich also nur selbst schaden, wenn sie ihr etwas täte«, beruhigte Cezir ihn. »Sie ist auf diese Macht angewiesen. Glaub mir, wenn in diesen gefährlichen Zeiten jemand sicher ist, dann deine Freundin.«

Beruhigt, aber nicht gänzlich davon überzeugt, nickte Sorak. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, was den schwarzen Stein des Schlosses sanft leuchten ließ. Beide wussten, dass ihr Gespräch an dieser Stelle ihr Ende gefunden hatte.

Cezir erhob sich. »Ich werde veranlassen, dass man dich auf dein Zimmer führt und dir etwas zu essen bringt.«

»Das ist wohl das Beste.«

»Außerdem willst du bestimmt nach Smaragd sehen. Ich musste ihn leider einsperren lassen, da er mich sonst sofort getötet hätte, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

»Smaragd kann warten«, entgegnete Sorak tonlos. »Ich muss erst über all das hier nachdenken, bevor sich wieder neue Lügen in mein Wissen mischen können.«

[image: ]

»Nun kennst du also einen Teil der Wahrheit über mich. Diese Entwicklung habe ich weder verfolgt noch vorausgesehen, doch Pläne kann man ändern. Der Weg ist variabel, das Ziel hingegen konstant. Du stehst am Scheideweg.

Tramuria oder Sasseoth?

Athyra oder Cezir?

Welcher Seite misstraust du weniger?«
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Kaum war Sorak zurück in seinem Zimmer, klopfte es an der Tür.

»Darf ich reinkommen?«

»Es ist offen.«

Die Tür ging einen Spalt breit auf und Feylis lächelndes Gesicht erschien. »Ich habe den Schlüssel für die Stallungen. Ich führe dich zu Smaragd, komm mit.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jetzt sehen will«, entgegnete Sorak, während er auf dem Bett saß und sie reglos anblickte.

»Was, warum?«, fragte sie empört und schob die Tür ganz auf. Der Schlüsselbund in ihrer Hand klirrte. »Du musst nach ihm sehen! Es … geht ihm nicht gut«, setzte sie zögerlich hinzu.

»Ach, tatsächlich?« Sorak hob die Augenbrauen. Als Feyli heftig nickte, stand er widerwillig auf. »Vielleicht hast du recht. Wir sollten nach ihm sehen.«

»Ja«, stimmte sie ihm erleichtert zu. »Komm mit, ich kenne den Weg.« Sie griff nach seiner Hand und zog ihn aus dem Zimmer.

Während sie schweigend die sanft leuchtenden Flure entlanggingen und dabei immer tiefer unter das Schloss eintauchten, beschlich Sorak ein beklemmendes Gefühl, das ihm nur allzu bekannt vorkam.

Du weißt, dass dein Freund ihren Geist beherrscht, oder?, hallte Onyx’ dunkle Stimme in seinem Kopf wieder.

Es ist zwar zu dunkel, um Feylis leere Augen zu sehen, antwortete Sorak, aber ich habe Smaragds Einfluss auf sie gespürt, seit sie das Zimmer betreten hat.

Du willst also mit ihm gehen?

Ich brauche Zeit, um mir über Einiges klar zu werden. Etwas Abstand zu beiden Seiten wird sich nicht vermeiden lassen.

Ich soll dir von Cezir ausrichten, dass er deine Entscheidung respektiert, egal wie sie ausfallen wird, setzte Onyx hinzu, ehe er sich wieder aus seinen Gedanken zurückzog.

Wütend starrte Sorak auf Feylis Hinterkopf, die ihn nach wie vor hinter sich herzog, als wäre er ein bockiges Kind.

Mein Feind lässt mich einfach gehen, während mein selbsternannter Freund mich mutwillig täuscht!, dachte Sorak wütend. Was denkst du dir eigentlich dabei?! Smaragd schien so mit Feyli beschäftigt, dass er ihn nicht hörte.

Schließlich waren sie im Gewölbe unter dem Schloss angekommen, das Sorak in Drachenstadt damals nicht erkundet hatte. Nachdem sie durch eine unscheinbare, für Drachen viel zu kleine Tür getreten waren, standen sie in einer hohen, länglichen Halle. Zahlreiche Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt worden waren, warfen ihr unbeständiges Licht auf eine Reihe von großen Käfigen, die sich auf beiden Seiten dicht an dicht aneinanderreihten.

Alle bis auf einen waren leer.

»Was ist in dich gefahren?!«, brüllte Smaragd, kaum dass Feyli zu ihm gelaufen und seinen Käfig aufgesperrt hatte. Sorak war indessen nicht stehen geblieben, sondern hatte die Halle durchquert und stand nun vor einem großen Tor. Feyli war ihm sofort gefolgt und sah nun stumm zu, wie er sich bemühte, den schweren Riegel beiseitezuschieben.

»Hey! Ich rede mit dir!«, fuhr Smaragd ihn an, nachdem er zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Was hast du da oben getrieben? Hast du dich jetzt auf die Seite des Feindes geschlagen?«

»Ich denke, wer meine Feinde sind, entscheide immer noch ich«, gab Sorak ruhig zurück. Nachdem er den Riegel zurückgeschoben hatte, ließ er vom Tor ab, drehte sich zu Smaragd um und breitete die Arme aus. »Wo sind denn die Scharen von eingesperrten, unterjochten Drachen, von denen du und Athyra mir immer erzählt habt? Die Käfige sind leer! Und was fällt dir ein, mich durch Feyli täuschen zu wollen?« Seine Stimme wurde lauter. »Selbst jetzt noch beherrschst du ihren Geist, ich sehe es an ihren leeren Augen! Lass sie endlich frei!«

»So ist es also«, stellte Smaragd fest. »Der Dunkle Herrscher hat dich schon heiter in seine Dienste gestellt. Ich dachte wirklich, du wärst klug genug, um ihn zu durchschauen.«

»Sein Name ist Cezir und er hat mir im Gegensatz zu dir und Athyra Antworten gegeben. Ihr habt mir nur so viel erzählt, dass ich keine Fragen mehr stelle, um eure Lügen nicht zu hinterfragen!«

»Er hat dir Lügen aufgetischt!«, antwortete Smaragd genauso zornig. »Er will dich um jeden Preis auf seine Seite ziehen! Genau davor hat Athyra mich gewarnt.«

»Schon mal daran gedacht, dass du vielleicht auf der falschen Seite stehst?« Sorak schnaubte abfällig. »Was ist, wenn sie den Mythos um den Dunklen Herrscher nur erfunden hat, damit sie im Geheimen ihre eigenen Pläne verfolgen kann? Es ist erbärmlich, wie hörig du ihr bist!«, spie Sorak aus, wandte sich um und stemmte sich gegen den rechten Flügel des Tores.

Kühle Nachtluft füllte seine Lungen, als das Tor sich öffnete und Sorak hinaustrat. Das Schloss war auf dem höchsten Punkt einer Anhöhe erbaut worden, weshalb man, obwohl er gerade das tiefste Untergeschoss verlassen hatte, von seinem Standort aus die ganze Stadt überblicken konnte. Es bot sich ihm ein atemberaubender Anblick.

Sasseoth leuchtete.

Wie in Drachenstadt grenzten viele kleine Häuser an das Schloss an und alle waren aus dem dunklen Stein gebaut, der nachts seinen sanften Schimmer verbreitete. Der fahle Mondschein war gar nicht nötig, um auf einen Blick zu erkennen, dass hier sehr viel mehr Menschen lebten als in Drachenstadt. Gegen den schwarzen Himmel konnte Sorak zwar nicht viel erkennen, aber er war sich sicher, dass es dort oben von Drachen nur so wimmelte. Wenn es tatsächlich zu einem zweiten Krieg käme, wäre Drachenstadt zahlenmäßig vollkommen unterlegen.

Das ist also die andere Seite des Landes, dachte Sorak. Die dunkle, wie mir alle versichert haben.

»Erschreckend, nicht wahr?« Smaragd trat neben ihn, dicht gefolgt von Feyli, die immer noch abwesend geradeaus starrte. »In dieser Gegend werden Menschen und Drachen gefangen gehalten und auf den Krieg vorbereitet. Willst du wirklich dazu beitragen, dass es dem Dunklen Herrscher gelingt?«

»Wenn es einen Dunklen Herrscher gäbe und er seine Untertanen hier gegen ihren Willen festhalten würde und er Drachenstadt wirklich angreifen wollte«, zählte Sorak auf, »dann hätte er es doch schon längst getan! Was hätte er für einen Grund gehabt, es nicht zu tun? Ich kann dir eine Antwort darauf geben – kannst du das auch?«

»Wir kennen seinen Grund nicht«, entgegnete Smaragd unbeirrt, »aber in jüngster Zeit nahmen seine Aktivitäten zu. Er plant etwas, ganz sicher. Willst du in dieser schweren Zeit tatsächlich deine Freunde im Stich lassen?«

»Weißt du, Partner …«, begann Sorak, wobei er das letzte Wort wie ein Schimpfwort aussprach. »Du hast mir nie erzählt, dass auch Legendäre Drachen die Fähigkeit besitzen, den Geist von Menschen zu kontrollieren, so wie Onyx es damals mit Athyra getan hat und du es gerade mit Feyli tust. Wann wolltest du mir das mitteilen?« Smaragd schwieg. »Und was ist mit Onyx’ Botschaft, die er mir in der Nacht hinterlassen hat, als er Feyli mit sich genommen hat? Das war alles gelogen!«

»Ich … ja«, gestand er. Sichtlich unwohl wandte er den Blick von ihm ab. »Athyra wollte, dass ich dir etwas anderes sage und ich bereue –«

»Du bereust es!«, wiederholte Sorak sarkastisch und lachte abfällig. »Na dann ist ja alles vergeben und vergessen! Sag mir nur noch Eines: Hat Athyra dich gezwungen, mich unentwegt anzulügen und genauso auszunutzen wie sie, oder hast du es freiwillig gemacht?«

Smaragd antwortete nichts. Sein Schweigen war ihm jedoch Antwort genug.

»Ich verstehe.« Voller Enttäuschung betrachtete Sorak den Drachen vor ihm, von dem er geglaubt hatte, er wäre sein Freund. Smaragd erwiderte seinen Blick nicht, sondern sah stumm in die Ferne. »Ich weiß nicht, ob Athyra wirklich so falsch und erbarmungslos ist, wie ich gerade eben erfahren habe«, fuhr Sorak nach langem Schweigen fort, »aber ich weiß auf jeden Fall, dass sie alles falsch gemacht hat, was man nur falsch machen kann. Sei es nun in der Vergangenheit oder in der Gegenwart. Und jetzt lass gefälligst Feyli frei!«, schrie er, wobei sich seine Stimme vor Wut fast überschlug.

Smaragd zögerte. »Wie du willst. Aber stütz sie«, bat er leise. Kaum hatte er geendet, kippte Feyli vornüber, als wäre jedes Leben aus ihr gewichen. Sorak konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug.

»Was hast du mit ihr angestellt?!«, fragte Sorak fassungslos, während er Feyli so behutsam wie möglich auf den Rücken legte und sich neben sie kniete.

»Sie ist im Moment willenlos«, erklärte der Drache. »Und ohne Wille kann auch der Körper nicht reagieren. Das legt sich nach einiger Zeit wieder, wie du bei Athyra gesehen hast, als Onyx sie beherrschte.«

»Wie konntest du ihr das nur antun …«

»Ich sah keine andere Möglichkeit, mich hier rauszubringen und dich vor deinem Unglück zu bewahren.«

»Du hast sie benutzt!«

»So wie du mich benutzt hast, um aus Drachenstadt zu fliehen!«

»Ich wollte Rianka schützen!«

»Und ich wollte dich schützen!«

Sorak erwiderte nichts mehr. Auch wenn ihm noch unzählige Gedanken durch den Kopf schossen, war jetzt weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür.

»Lass das«, wies Smaragd ihn an, als Sorak eine Hand auf Feylis Stirn gelegt hatte und Anstalten machte, ihr etwas von seiner Energie einzuflößen. »Ich kümmere mich um sie. Immerhin ist es meine Schuld.«

Sorak erhob sich und machte dem Drachen Platz. Während er beobachtete, wie Smaragd sich neben Feyli legte und mit gesenktem Kopf einen Punkt auf ihrer Stirn fixierte, bildete sich ein Kloß in seinem Hals, der ihn kaum mehr atmen ließ. Er konnte niemandem mehr vertrauen. Er war allein, war es anscheinend schon immer gewesen. Mit einem letzten Blick auf Smaragd wandte Sorak sich um – und ging.

Jedenfalls wollte er.

Smaragds Körper durchzuckte ein unangenehmes Gefühl und als er Feylis Heilung unterbrach und herumfuhr, konnte er gerade noch sehen, wie der reglose Körper seines Meisters ins weiche Gras fiel.
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Weißes Licht erfüllte die Lichtung und mystische Sphärenklänge schwirrten durch das Gebüsch wie Kinder, die Fangen spielten. Als Sorak die Augen aufschlug und sich aufsetzte, kam es ihm so vor, als sei er immer noch in seiner Traumwelt, so unwirklich erschien ihm alles. Die Lichtung war voll von schemenhaften Gestalten, Menschen wie Drachen, die um ihn herumwandelten. Sie wisperten miteinander, aber Sorak konnte nichts verstehen.

Er kannte diesen Ort.

»Willkommen zurück, Sorak«, drang eine Stimme an sein Ohr, die ihn aufgrund ihrer Lautstärke zusammenzucken ließ. Er wandte seinen Kopf nach rechts und sah einen alten Mann mit langem, weißen Bart und ebenso weißen Haaren, der ihn mit einer Mischung aus Neugier und Belustigung musterte.

»Setz dich doch bitte«, fuhr er fort, wobei er auffordernd mit einer Hand auf den Brunnenrand neben sich klopfte. »Mach es dir bequem. Du darfst aber auch dort unten liegen bleiben, wenn du möchtest.«

»Ich war schon einmal hier … nicht wahr?«, fragte Sorak zögerlich, nachdem er sich aufgesetzt hatte. Argwöhnisch strich er mit seinen Handflächen über das hohe Gras, als könnte er nicht glauben, dass es echt war. Es fühlte sich weich an.

»Ja, allerdings«, antwortete der alte Mann. »Du wirst dich kaum mehr daran erinnern können, denn … nun, sagen wir: dein Kopf war etwas vernebelt.« Er kicherte amüsiert, was so gar nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild passte. »Dein Drachenfreund war damals sehr beunruhigt darüber, dass ich noch nicht mit dir gesprochen habe, aber du warst damals einfach noch nicht bereit dafür. Aber jetzt bist du es. Entschuldige übrigens, dass ich nur deinen Geist so plötzlich zu mir gerufen habe, aber die Zeit drängt.«

An dieser Stelle stoppte er seinen Redefluss und richtete seine dunklen Augen auf Sorak. Es war nicht zu übersehen, dass er irgendeine Reaktion von ihm erwartete.

»Äh, kein Problem«, tat Sorak ihm schließlich den Gefallen. »Wo bin ich hier?«

»Am Schicksalsbrunnen, mein Junge. Ein dämlicher Name, wie ich finde. Wer glaubt schon an das Schicksal?« Er lachte belustigt auf. »Aber den Namen habt ihr Magier diesem Ort gegeben, also finden wir uns damit ab. Lass uns ein wenig plaudern, komm!« Er klopfte erneut auf den Platz neben ihm.

Sorak stand auf. Die Geisterwesen schienen überhaupt keine Notiz von ihm zu nehmen. Entweder konnten sie ihn nicht sehen oder es war für sie nichts Neues mehr, dass sich lebende Menschen einfach aus dem Nichts vor ihnen materialisierten.

»Habe ich das eben richtig verstanden?«, fragte Sorak, nachdem er zu ihm gegangen und sich auf den Rand des weißen Steinbrunnens gesetzt hatte. »Nur mein Geist ist hier? Wo ist dann mein Körper?«

»Natürlich dort, wo du ihn zurückgelassen hast«, antwortete er vergnügt. »Daher sollten wir uns beeilen. Wir wollen ja niemanden unnötig beunruhigen, nicht wahr?«

»Smaragd beunruhigt vielmehr, wie er seine Lügen vor mir geheim halten kann«, widersprach Sorak verbittert.

»Mir scheint, du hast dich in deiner Rolle als Magier noch nicht ganz zurechtgefunden, kann das sein?« Der alte Mann legte den Kopf schief und musterte ihn nachdenklich. Dann tätschelte er ihm liebevoll die Schulter. »Aber keine Sorge, dafür bist du ja hier. Ich werde dir etwas über den Ursprung der Magie und der Welt erzählen, in der du lebst. Niemand kann aufblühen, wenn er seine Wurzeln nicht kennt. Jeder Magier und jeder Legendäre Drache kommt eines Tages zu mir, ich kenne jeden Einzelnen.«

»Dann musst du ganz schön alt sein.«

»Ein Witzbold! Das mag ich!«, rief er aus und lachte so heftig, dass er sich an Sorak festhalten musste, um nicht rücklings in den Brunnen zu fallen. »Du erinnerst mich an mich, als ich noch jung war«, versicherte er ihm, wobei er sich eine Lachträne aus dem Auge wischte. »Aber genug der Scherze. Was ich dir jetzt erzähle, habe ich jedem Magier schon einmal erzählt, also hör gut zu.« Er holte tief Luft und wollte gerade zu sprechen anfangen, als Sorak ihn davon abhielt.

»Moment, nicht so schnell! Wer bist du überhaupt? Und wer sind all diese fast durchsichtigen Gestalten um uns herum?«

»Ich bin jemand, der sehr zornig werden kann, wenn man ihn unterbricht, noch bevor er zu sprechen beginnt …« Der alte Mann warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Verzeihung«, nuschelte Sorak kleinlaut und hob sich seine weiteren Fragen für später auf. Der alte Mann traute der unerwarteten Stille nicht und warf ihm einen argwöhnischen Seitenblick zu, ehe er endlich zu erzählen begann.

»Wenn man weit in die Vergangenheit zurückblickt, kann man Magie in all ihren Facetten auf einen einzigen Ursprung zurückverfolgen. All die Magie von heute bestand damals aus dem Band zwischen einem einzigen Menschen und seinem Drachen. Sie sorgten als Weißer Magier und Weißer Drache für ein friedliches Zusammenleben aller Lebewesen auf Erden.

Als sich die Lebenszeit des Weißen Magiers eines Tages dem Ende zuneigte, teilte er seine Magie in neun gleiche Teile und übertrug sie auf neun Personen, die in seinen Augen der Aufgabe gewachsen waren, sein Werk fortzuführen. Sein Drache tat das Gleiche und so war jeder Mensch so stark mit einem Drachen verbunden wie der Weiße Magier früher mit dem Weißen Drachen. Diese neun Teile, in die die Magie aufgeteilt worden war, nennt man Magierseelen, die Personen, die sie in sich tragen, Magier, und ihre Partner Legendäre Drachen.«

»Es waren einmal neun Magier?«, hakte Sorak verwundert nach. »Jetzt gibt es aber nur noch vier. Warum?«

»Das ist wahr und sicherlich nicht im Sinne des Weißen Magiers gewesen«, antwortete der Mann ernst. »Doch dazu kommen wir gleich.« Er holte tief Luft und fuhr in seinem Singsang fort. »Wenn ein Magier starb, ging seine Magierseele an die Person über, der er zuletzt in die Augen gesehen hatte. Dies schloss aber andere Magier aus, damit die Macht sich nicht in einem Menschen konzentrieren und damit missbraucht werden konnte.«

»Klingt sinnvoll«, meinte Sorak. »Es scheint allerdings nicht gut funktioniert zu haben.«

»Falls sich ein Mensch nicht bereit dafür fühlte, eine solch große Verantwortung als Magier zu übernehmen«, sprach der alte Mann unbeirrt weiter, »konnte er durch ein Ritual seine Magierseele an eine andere Person übergeben.«

»Die allerdings auch ein Magier sein konnte«, ergänzte Sorak, der nun ahnte, worauf die Erklärung hinauslief. »Das geschah immer wieder, bis man bei den derzeitigen vier Magiern angelangt ist, von denen der eine mehr, der andere weniger Magierseelen besitzt und daher ein Kräfteungleichgewicht entstanden ist, das nun jemand zu missbrauchen versucht. Richtig?«

»Richtig.« Statt ihm anerkennend zuzunicken, durchbohrte der alte Mann ihn mit einem finsteren Blick. »Aber ich wollte die Geschichte erzählen!«

»E-Entschuldigung …«

Es entstand eine peinliche Stille, in der Sorak nicht recht wusste, wo er hinsehen sollte. Als der Greis neben ihm irgendwann zu summen und an seinem Bart zu zupfen begann, hielt er es für ungefährlich, seine nächste Frage zu stellen.

»Wann lebte dieser Weiße Magier denn?«

»Das müsste jetzt ungefähr zweieinhalb Jahrtausende her sein. Obwohl … nein«, korrigierte er sich mit erhobenem Zeigefinger. »Das stimmt nicht ganz. Es müssten inzwischen zweidreiviertel sein …«

Sorak war sich nicht sicher, ob dieser Mann ihn zum Narren halten wollte oder ob er es ernst meinte. Aber als jener auch noch die Finger zum Nachzählen seiner Bruchteile von Jahrtausenden benutzte, stellte Sorak schnell eine weitere Frage, bevor sie das Thema noch weiter vertieften. »Heißt das, wir sind gerade alle in Gefahr?«

»Oh, gut, dass du nachfragst. Ich dachte schon, das Schicksal der Welt wäre dir egal.« Er kicherte erneut. Sorak fragte sich, ob er noch ganz bei Verstand war. »Alle paar Jahrtausende geschieht es, dass ein Magier alle neun Magierseelen auf sich vereint. An diesem Punkt muss er die Entscheidung fällen, diese geballte Kraft entweder für seine eigenen Ziele zu nutzen – also die Welt zerstören oder was auch immer«, schob er mit einer lässigen Handbewegung ein, »oder er stellt das Gleichgewicht wieder her, teilt seine Macht wieder in ihre ursprünglichen neun Teile und der Kreislauf beginnt von Neuem.«

»Und welche Rolle spielt hierbei die Schwarze Seele?«, hakte Sorak nach, den es zutiefst beunruhigte, wie gelassen sein Gegenüber vom Untergang der Welt sprach. Jener wirkte keinesfalls überrascht von Soraks Frage. Anscheinend wusste er nicht nur über die Vergangenheit, sondern auch über die Gegenwart bestens Bescheid.

»Diesmal ist es anders als sonst.« Seine Miene wurde ernst. »Die Magierseelen bündeln sich nicht durch Zufall. Jemand sammelt sie regelrecht, um dadurch immer stärker zu werden. Die Schwarze Seele ist … Sie ist …« Er stockte. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs sah Sorak ihn um Worte ringen. »Sie ist eine durch Egoismus und Angst verdorbene Magierseele, die die Seele ihres Trägers von innen heraus vergiftet. Es scheint, als hätte sie über die Jahrhunderte hinweg all die negativen Emotionen ihrer Träger in sich aufgesogen und …« Er brach erneut ab. Sorak fiel auf, dass seine faltigen Hände, die er in seinem Schoß knetete, zitterten. »Sie ist nun weit mehr als der unbewusste Drang nach egoistischem Handeln. Sie hat ihr eigenes Wesen entwickelt, wie es scheint.«

»Darum hat Cezir mich also um die Durchführung des Rituals gebeten«, murmelte Sorak, während sein Blick einem Drachen folgte, der gemächlich an ihnen vorbeilief. Eine junge Frau saß auf seinem Rücken und tätschelte ihm liebevoll den Hals. Noch ehe er ihre beinahe durchsichtigen Silhouetten näher betrachten konnte, verschmolzen sie mit ihrer Umgebung. »Cezir ist der Meinung, Athyra würde von der Schwarzen Seele beherrscht werden, und jetzt liegt es an mir, das zu entscheiden. Es wird jedenfalls der Magier sein, der das größte Unheil über alle bringt, oder nicht?«

Der alte Mann nickte. »Das ist unumstritten.«

Das rückt Athyra in den Fokus, dachte Sorak. Allerdings könnte Cezir sich mir gegenüber auch verstellt haben, um seine wahren Absichten zu verbergen. Er seufzte tief. »Wie viele Magierseelen trage ich überhaupt in mir? Ich wette, es ist nur eine«, setzte er hinzu, als er an seine langwierigen Versuche in der Drachen- und Heilmagie zurückdachte. So würde sich sein mangelndes Talent wenigstens erklären.

»Ah, ich sehe, du denkst mit!«, rief der alte Mann erfreut, hopste vom Brunnenrand und streckte ihm Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand entgegen. »Du hast zwei Möglichkeiten. Erstens: Du legst dich mit einem anderen Magier an und wenn du dabei stirbst, hast du mindestens eine Magierseele weniger als er.«

»Ich nehme zweitens.«

»Du weißt doch noch gar nicht, was zweitens ist!«

Sorak atmete tief durch. Er fragte sich, wie dieser Mann behaupten konnte, ihm früher ähnlich gewesen zu sein. Er selbst sah das jedenfalls völlig anders.

»Nur ein Spaß, nur ein Spaß«, lenkte der alte Mann belustigt ein. »Ich kann es dir einfach sagen. Du hast zwei Magierseelen. Und bevor du nachfragst«, fügte er sofort mit erhobener Stimme hinzu, »die Antwort lautet nein. Ich werde dir die Anzahl der Magierseelen der anderen Magier nicht mitteilen.«

Zwei Seelen also, dachte Sorak. Seltsamerweise beruhigte es ihn, dass er nicht mächtiger war. Je mehr Macht, desto mehr Verantwortung. Wenn Cezir nicht gelogen hatte und er tatsächlich drei Magierseelen besaß, hätten sie zusammengerechnet fünf. Fünf von neun, also auf jeden Fall die Oberhand, selbst wenn Rianka und Athyra ihre Kräfte bündeln würden. Wenn Cezir allerdings gelogen hatte, brauchte Drachenstadt seine Unterstützung, um gegen Cezir zu bestehen …

Während ihn solche Gedanken beschäftigten, hatte sich der alte Mann wieder neben ihn gesetzt und blickte ihn auffordernd an.

»Warum fragst du nicht nach deinem Schicksal?«, platzte es irgendwann vorwurfsvoll aus ihm heraus.

»Wie? Was?«, gab Sorak verwirrt zurück, nachdem er so abrupt aus seinen Grübeleien gerissen worden war.

»Dein Schicksal!«, wiederholte er ungeduldig. »Wir sind hier am Schicksalsbrunnen, da erfährt man sein Schicksal. Ist doch logisch! Wie kannst du da nicht neugierig sein?!«

»Mir war das nicht bewusst«, antwortete Sorak verdutzt. Er warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Du kannst in die Zukunft sehen?«

»Ja. Ich meine: nein. Ich meine: ja!«, verbesserte er sich unentwegt. »Ich meine … Es ist kompliziert«, endete er schließlich und strich mit der Hand über seinen langen Bart. »Ich sehe verschiedene Zukunftsszenarien eines jeden Magiers und obwohl sie stark voneinander abweichen können, haben sie doch alle immer eine Entscheidung, eine Aussage, eine Tätigkeit oder etwas Ähnliches gemeinsam. Und genau das kann ich den Magiern als ihren Schicksalsspruch mitteilen, der sich ohne Zweifel immer erfüllen wird.«

»Warum erzählst du ihn uns überhaupt, wenn wir ohnehin keinen Einfluss darauf haben?« Sorak konnte sich nicht entscheiden, ob er neugierig oder ängstlich sein sollte. Seltsamerweise zweifelte er keine Sekunde daran, dass der alte Mann die Wahrheit sagte. Trotz seines kauzigen Verhaltens strahlte er eine Autorität aus, die Sorak ansatzweise erahnen ließ, wie weise und mächtig er war.

»Weil ihr als Magier eine große Verantwortung tragt und daher ein Recht auf dieses Wissen habt, um eure Aufgabe gut zu erfüllen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf mein erstes Treffen mit Rianka freue!«, schwärmte er und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

»Eine Sekunde«, wandte Sorak mit erhobener Hand ein. »Wenn du Vergangenheit und Zukunft kennst, weißt du doch auch, in wem sich die Schwarze Seele versteckt hält, oder nicht?« Der alte Mann nickte. »Warum sagst du es uns dann nicht?!«

»Die Antwort ist ganz einfach«, erwiderte er ruhig und winkte ihn zu sich her. »Jedes nachfolgende Zukunftsszenario endet dann auf dieselbe Weise. Sieh her …« Er winkte ihn zu sich. Als Sorak neben ihm stand, streckte er die Hand aus und berührte mit seinem Zeigefinger die Oberfläche des Wassers, das fast so hoch stand wie der Brunnenrand. Wellen breiteten sich kreisförmig um das Zentrum herum aus und versetzten die zuvor glatte Oberfläche in Schwingung.

Das Bild, das Sorak sich daraufhin bot, war nur einen Atemzug lang zu sehen, doch es genügte, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

Es war Nacht. Blitze zuckten über einen wolkenverhangenen Himmel und tauchten die Szenerie in blutrotes Licht. Drachen stürzten reglos vom Himmel und versanken in einem Flammenmeer, das auf der Erde alles Leben erstickte.

»Das erwartet uns, wenn wir die Schwarze Seele nicht aufhalten?«, flüsterte Sorak, lange nachdem sich die Wasseroberfläche wieder beruhigt und die schreckliche Vision in den Tiefen des Brunnens verschwunden war.

»Ich fürchte ja«, antwortete der alte Mann bedrückt. »Aber so weit wird es hoffentlich nicht kommen. Mach mal Platz, ich kann ja gar nichts sehen!«

Sorak, der immer noch wie gebannt auf die Wasseroberfläche gestarrt hatte, wurde unsanft zur Seite geschoben. Stirnrunzelnd beobachtete er den alten Mann dabei, wie er sich so weit über den Brunnenrand beugte, dass Sorak schon Angst hatte, er würde hineinfallen. Als er selbst neugierig einen Schritt vortrat, sah er jedoch nichts als eine klare Wasseroberfläche, die sich leicht kräuselte, als die Bartspitze des Mannes in sie eintauchte.

Nach ein paar Augenblicken lehnte sich der alte Mann wieder zurück, strich seinen Bart glatt und räusperte sich. Jede Spur von Enthusiasmus war verflogen. »Dein Schicksalsspruch lautet: Du wirst einen Fehler begehen, der schwerwiegende Folgen nach sich zieht, und eine Entscheidung treffen, die das Schicksal der ganzen Welt besiegeln wird.«

Sorak erstarrte. Er hatte sich einen Wegweiser für sein weiteres Handeln erhofft, vielleicht sogar ein paar tröstliche oder gar hoffnungsvolle Worte – nicht die Prophezeiung eines schrecklichen Fehlers, wenn er kurz vor einer schwierigen Entscheidung stand.

Der alte Mann schien seinen Schock nachvollziehen zu können, denn er legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Es gab bisher kaum jemanden, der nach dem Erhalten seines Schicksalsspruches freudestrahlend diesen Ort verlassen hätte. Es ist nie leicht, sich mit etwas Unabwendbarem konfrontiert zu sehen.«

»Habe ich diesen Fehler schon begangen oder werde ich ihn erst noch begehen?«, brachte Sorak schließlich zögerlich hervor.

»Dein Schicksalsspruch steht seit dem Zeitpunkt fest, an dem du ein Magier wurdest«, antwortete er. »Mehr kann ich dir nicht über deinen Schicksalsspruch sagen. Interpretieren muss ihn jeder selbst.«

Also habe ich diesen Fehler vielleicht schon begangen, dachte Sorak. War es etwa der Fehler gewesen, Athyra zu vertrauen und Cezir als meinen Feind zu betrachten? Oder werde ich der falschen Person meine Magierseelen übertragen und damit einen Krieg auslösen?

»Bevor ich dich gleich wieder zurückschicke«, drang die Stimme des alten Mannes in sein Bewusstsein, »möchte dich noch jemand sprechen. Aber fasst euch kurz!«

»Hier?«, hakte Sorak verwundert nach. »Etwa einer dieser Nebelleute?«

»Das sind die Geister der verstorbenen Magier und ihrer Legendärer Drachen«, entgegnete er und stemmte empört die Hände in die Hüften. Erst jetzt fiel Sorak auf, dass der Greis einen ganzen Kopf kleiner war als er. »Also zeig gefälligst ein wenig Respekt! Auch du wirst eines Tages hier deine letzte Ruhe finden – auf irgendeine Art und Weise …«

Sorak hätte am liebsten gefragt, was diese letzten Worte zu bedeuten hatten, aber er wurde plötzlich so müde, dass er nicht mehr imstande war, weiter darüber nachzudenken. Am liebsten hätte er sich ins weiche Gras zurücksinken lassen, wäre in diesem Moment nicht eine leise Stimme an sein Ohr gedrungen.

»Sorak, mein Junge …«

Er schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit noch eine Weile zu vertreiben, und sah sich suchend um. Als er die durchscheinende Gestalt erkannte, die auf ihn zukam, begann sein Herz zu rasen.

»Es freut mich, dass auch du hierher gefunden hast«, sagte Gerah sanft und lächelte das ihm so vertraute Lächeln. »Ich will mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich dir nicht die Wahrheit erzählt habe über deinen Vater, über Tramuria und über dich. Ich wollte dir an jenem Abend erzählen, dass ich eine Magierin bin, musst du wissen.«

»Die Zeremonie?«, fragte Sorak und sie nickte.

»Ich hielt dich für reif genug, um den wahren Grund zu erfahren, warum wir Drachenstadt verlassen haben: Wir mussten die Magierseelen, die sich während des Krieges an einem Ort gebündelt hatten, wieder voneinander trennen.«

»Und das alles hat Rianka gewusst?«

»Ich teilte es ihr bei ihrer Zeremonie mit, als ich ihr auch den Kettenanhänger meiner Mutter geschenkt habe, der sie an ihre Verantwortung, aber auch ihr Ziel erinnern soll: Verbundenheit und Frieden«, erklärte sie.

Cezir hat also nicht gelogen, durchfuhr es Sorak.

»Ich war es, die ihr diese Bürde auferlegt hat, dich wegen Nakowo zu belügen«, sprach Gerah weiter. »Wir konnten nicht riskieren, dass du dich auf die Suche nach ihm machst und damit die beabsichtigte Zerstreuung der Magierseelen wieder aufhebst. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel und ich hatte Nakowo geschworen, dich zu beschützen … Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.«

Aus ihren Augen sprach eine so tiefe Traurigkeit, dass es Sorak das Herz brach. Er wollte ihr etwas Tröstendes sagen, aber er wusste nicht, was. Als könnte auch sie es nicht ertragen, ihn traurig zu sehen, lächelte sie aufmunternd. »Ich bin sehr stolz auf dich, Sorak.«

»Jetzt ist aber Schluss!«, unterbrach der alte Mann, den Sorak schon fast wieder vergessen hätte, lautstark ihr Gespräch. Er fuchtelte hektisch mit den Armen in der Luft herum, als könnte er nur so ihre Aufmerksamkeit erregen. »Ihr redet schon viel zu lange miteinander! Es verstößt gegen die Regeln, wenn Tote mit Lebenden sprechen!«

»Nur noch einen kurzen Augenblick!«, flehte Sorak, doch Gerah schüttelte nur stumm den Kopf und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Sorak spürte die Berührung nicht.

»Ist schon gut, Sorak. Ich möchte dir nur einen guten Rat mit auf den Weg geben. Einen wichtigen Rat. Vertraue niemandem. Auch wenn es dir schwerfällt. Hast du gehört? Niemandem.«

Sorak nickte zögerlich. Er war versucht, ihr mitzuteilen, dass er aufgrund all der Lügen und Geheimnisse inzwischen ohnehin niemandem mehr vertraute, doch er tat es nicht. Er wollte jede Sekunde genießen, in der er Gerahs Stimme noch einmal hören durfte.

»Und gib dich nicht deinem Zorn hin«, bat sie. »Zorn bringt Krieg, Gelassenheit bewahrt Frieden.« Sie wartete sein Nicken ab, dann trat sie einen Schritt zurück und lächelte ein letztes Mal. Als wäre sie weißer Nebel, den ein Windstoß erfasste, löste sich ihre durchscheinende Gestalt vor seinen Augen in Luft auf.

»Danke für alles«, hauchte Sorak.

»Das waren zwei Ratschläge, nicht einer«, stellte der alte Mann mit erhobener Augenbraue fest. Als er jedoch sah, wie ergriffen Sorak war, tätschelte er ihm tröstend den Rücken. »Mach kein so trauriges Gesicht, du siehst sie doch eines Tages wieder!«

Sorak lachte heiser auf. Der Gedanke an seinen eigenen Tod war natürlich mehr als tröstlich.

»Du solltest jetzt aber wirklich wieder zu deinem Körper zurückkehren. Ihn so lange von deinem Geist zu trennen, ist nicht gesund.«

Er hatte noch nicht ganz geendet, als Sorak wieder eine unerklärliche Müdigkeit befiel. Während er sich auf den Boden an die Stelle setzte, an der er zuvor aufgewacht war, fragte er sich insgeheim, mit welcher Magie der alte Mann das wohl zustande brachte. Doch ehe ihn das süße Verlangen nach Schlaf vollständig übermannte, wollte er noch so viele Antworten wie möglich erhalten.

»Warum lässt du mich meinen Vater nicht sehen?« Sorak gähnte und schloss die Augen.

»Dein Vater ist nicht hier«, hörte er den alten Mann antworten. »Er lebt nämlich noch.«

»Ich wusste es«, murmelte Sorak triumphierend. Dann richtete er sich ein letztes Mal auf. »Darf ich noch eine Frage stellen?«

»Eine letzte.«

»Bist du der Weiße Magier?«

Der alte Mann lachte laut. »Die Frage kommt ja reichlich spät! Ja und nein. Ich erkläre es dir, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

»Das heißt also, wir sehen uns wieder?« Sorak sank ins weiche Gras zurück, lächelnd darüber, dass er dem alten Mann ein Geheimnis aus der Zukunft entlockt hatte.

»Ein Mal bestimmt.«

»Ich meinte, bevor ich sterbe …!«

»Lass dich überraschen.«

Das Letzte, was Sorak hörte, bevor er alle Fragen und Sorgen für einen Augenblick vergaß, war das verschmitzte Kichern des alten Mannes und das Säuseln der Grashalme im seichten Wind.

[image: ]

»Endlich bist du aufgewacht.« Pure Erleichterung war aus Smaragds Worten zu hören, der neben Sorak stand und ihn besorgt musterte, als er sich aufsetzte. »Von einem Moment auf den nächsten bist du umgefallen wie ein Sack voll Steine. Was ist passiert? Von deinem Gemurmel konnte ich nichts verstehen.«

»Schicksalsbrunnen«, antwortete Sorak knapp und stand auf. Er wollte nicht weiter ausholen, aber Smaragd schien ihn auch so zu verstehen. »Wie geht es Feyli?«

»Sie kommt bald wieder auf die Beine. Im Moment schläft sie tief und fest.«

»Gut. Ich würde dich ja bitten, sie wieder zu Cezir zu bringen, aber du würdest es ohnehin nicht tun. Also achte einfach besonders gut auf sie, verstanden? Das bist du ihr schuldig.« Während er sprach, ging er zu Feyli und kniete sich neben sie. Sie hatte ihre Blässe verloren und atmete ruhig.

»Was hast du vor?«, fragte Smaragd mit einem lauernden Unterton in der Stimme. Seine sonst bernsteinfarbenen Augen, die wie die Augen aller Drachen und Elementwandler in der Dunkelheit rot glühten, ließen ihn nicht aus den Augen.

»Ich gehe.« Sorak stand auf und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm um. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich bleibe hier bei dir? Oder kehre zurück nach Drachenstadt? Ich muss nachdenken und dazu brauche ich Abstand zu Halbwahrheiten, Lügen und falschen Freunden.«

»Das ist doch Selbstmord!«, rief Smaragd mit einer Mischung aus Wut und Besorgnis in der Stimme. »Wenn du allein und völlig ziellos in die Fremde rennst, wirst du nicht mehr lange leben und mit dir stirbt die Hoffnung von ganz Drachenstadt!«

»Athyra wird mir nichts tun, das sagst du selbst immer wieder, und Cezir wird mir nichts tun, denn ich glaube ihm, dass er nicht mein Feind ist«, erklärte Sorak ruhig. »Mir droht also keine Gefahr. Außerdem habe ich ein Ziel. Es gibt etwas, das ich überprüfen muss – und zwar allein.«

»Und was ist mit deinem Vater?!«, rief Smaragd ihm verzweifelt hinterher, als Sorak sich zum Gehen wandte. »Was hat dir Cezir erzählt, wo er sich aufhält?«

»Cezir kennt ihn nicht«, antwortete er laut über seine Schulter zurück, ohne stehen zu bleiben.

»Das ist eine Lüge! Du musst mir vertrauen, ich … ich weiß, dass Cezir ihn im Schloss gefangen hält!«

Sorak reagierte nicht. Es war klar, dass Smaragd ihn mit allen Mitteln am Gehen hindern wollte, aber er würde sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.

›Vertraue niemandem.‹

Wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen im Silviswald wartete er gespannt darauf, was Smaragd außer immer weiteren Lügen noch unternehmen würde, um ihn am Gehen zu hindern – doch er wartete vergebens. Als er schon fast außer Sichtweite war, hörte er ein letztes Mal Smaragds Stimme in seinem Rücken.

»Wir werden uns wiedersehen, Kleiner! Verstanden?!«

»Verlass dich drauf!«, schrie er zurück, wandte sich um und ging ein paar Schritte rückwärts. Smaragd war nur noch ein dunkler Fleck vor der Kulisse des sanft schimmernden Schlosses. »Aber erst, wenn du klüger geworden bist!«

»Du meinst, wenn du klüger geworden bist!«

»Abgemacht«, murmelte Sorak, drehte sich um und setzte seinen Weg durch die Nacht fort, um eine Welt zu finden, die ihm mehr bot als Gegensätze.

Mehr als Gut und Böse.

Mehr als Schwarz und Weiß.

Ende des 1. Bandes

Weiter zu einer Bewertung/Rezension dieses Buches auf Amazon

(Danke für deine Unterstützung!)
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Lesetipps
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»Die Brücke zur Wahrheit ist schmal und brüchig.

Pass auf, dass du nicht hinunterstürzt …«

Soraks Begegnung mit der anderen Seite rückt alles, was er bisher zu wissen glaubte, in ein völlig neues Licht. Unentschlossen, welchem der beiden Magier er vertrauen kann, begibt Sorak sich auf eine Reise in die Vergangenheit, um Antworten zu erhalten. Doch gerade als er glaubt, zwischen gebrochenen Versprechen und schwelendem Zorn den Ursprung allen Übels gefunden zu haben, setzt seine Entscheidung eine Kettenreaktion in Gang, die nicht mehr aufzuhalten ist …

Weiter zu »Der fünfte Magier: Pechschwarz« auf Amazon
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»Finde die Götter.

Nur sie können diese Welt noch retten.«

Seit die sechs Götter spurlos verschwunden sind, versinkt Pangeti im Chaos.

Naturgesetze haben ihre Gültigkeit verloren, Daemonen fallen in die Menschenwelt ein und in der Bevölkerung greifen Verzweiflung, Angst und Wut um sich.

Inmitten dieser auseinanderbrechenden Welt setzt die geschickte Kämpferin Kurai ihre seltenen Heilfähigkeiten für die königliche Armee ein, verfolgt nachts in Begleitung ihres Daemons aber ihre ganz eigene Vorstellung von Gerechtigkeit. Andernorts bewältigt der gelehrte Beschwörer Shiro kaum noch die Flüchtlingsströme, die der Krieg und die Daemonenscharen hervorrufen.

Als beide in eine ausweglose Situation geraten, kreuzen sich ihre Wege. Trotz unterschiedlicher Motive begeben sie sich gemeinsam auf die Suche nach den Göttern – ohne zu ahnen, welch schreckliches Opfer ihre Reise am Ende fordern würde.

Weiter zu »Chronik der verschwundenen Götter: Verloren« auf Amazon
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